4 
2 
0 


98 David Hume, Eq. = 
Vermischte 


chrifte 


uͤber die Handlung, 


die Manufacturen und die andern 
Quellen des Reichthums und der 
Macht eines Staats. 


Mit Koͤnigl. Poln. und Churfuͤrſtl. Saͤchſ. Privilegio; 


Hamburg und Leipzig, 
— Georg Chriſtian Grund und Adam Heinrich Hole. 
18754. Ww 


„ 


Aus dem Engliſchen uber % 


* 


r 
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er Verfaſſer dieſer vermiſchten 
Abhandlungen hat mit einer 
unparteyiſchen Einſicht in die 
Staatskunſt und in das allge⸗ 
meine Gewerbe der Menſchen, und mit ei⸗ 
ner brittiſchen Freyheit, feine Gedanken 
niedergeſchrieben. Es iſt der Herr David 
Hume, Secretaͤr der Stadt Edenburg, 
deſſen fehöne Feder bey den Englaͤndern in 
einem großen Anſehen ſteht, und die auch 


außer dieſer gluͤckſeligen Inſel denen weni⸗ 


gen nicht unbekannt geblieben iſt, welche ſich 
um die beſten Schriftſteller anderer Natio⸗ 
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nen bekuͤmmern. Die Auszuͤge, welche 

von ſeinen Werken in den gelehrten Tage⸗ 
buͤchern gemacht ſind, haben bey vielen den 
Wunſch erregt, dieſen politiſchen Philoſo⸗ 
phen naͤher kennen zu lernen. Es wird ih⸗ 
nen daher vieleicht angenehm ſeyn, wenn ſie 
durch dieſe Ueberſetzung dieſes Wunſches 
theilhaftig werden. 


Die Grundſaͤtze, nach welchen der 
Herr Hume ſeine Abhandlungen uͤber die 
Staatskunſt, die Handlung und das 
Manufacturweſen ausgefuͤhret hat, ſind 
allgemeine Grundſaͤtze; und wenn er gleich 


hin und wieder fein Abſehen auf den engli⸗ 


ſchen Staat gerichtet, ſo bleiben ſie doch 
allemal mit einer vernuͤnftigen und klugen 
Anwendung, für andre Nationen eben fo 
nuͤtzlich als brauchbar. Seine Theorie koͤn⸗ 
nen wir zum Beſten eines Staats ſicher an⸗ 
nehmen, wenn uns gleich nicht erlaubt iſt, 
unſere Gedanken mit der edlen Kuͤhnheit 
den Staatsbedienten zu ſagen, mit welcher 
ſie ein patriotiſcher Englaͤnder ſagen darf. 
Die Wahrheit, 
Wer frey darf denken, denket wohl, 
bleibt 
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bleibt zwar eine Wahrheit, ob fie ic 
bisher noch vorzüglich über Großbrit⸗ 
tannien ihre Eräftigften Strahlen und ihren 
wohlthaͤtigſten Einfluß ohne Hinderniſſe 
verbreitet. 


Was dieſe urberthung en fo ha: 
ben wir uns bemuͤhet, fie mit derjenigen 
Sorgfalt und Deutlichkeit zu verfertigen, fo 
die Wichtigkeit der abgehandelten Materien 
verdienet hat, obgleich dieſelben in unſerer 
Sprache noch ziemlich neu ſind. Die be⸗ 
queme Nachlaͤßigkeit, und eine drey monat⸗ 
liche Bekanntſchaft mit der engliſchen Spra⸗ 
che in dem lieben deutſchen Vaterlande, wo⸗ 
mit unſere meiſten Dollmetſcher ſich an die 
engliſchen Romanen und Lebensbeſchreibun⸗ 
gen wagen, hat bey der Ueberſetzung dieſer 
Abhandlungen nicht zugereichet, indem fie 


vieleicht eine naͤhere Kenntniß der Sprache 


und eine ſorgfaͤltigere Aufmerkſamkeit auf 
die Sachen erfodert hat. 


Der Beyfall, welchen dieſer erſte 
Theil bey den deutſchen Leſern finden wird, 
uns ermuntern, die drey uͤbrigen 
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Theile von eben dieſer Größe, zu uͤberſe⸗ 
Ben; als welche Ver ſuche über die Staats⸗ 


kunſt, die Sittenlehre, die Religion und 
die Litteratur enthalten, und worinnen der 
ſcharfſinnige Verfaſſer eben ſo viel Einſicht 
in das Herz und die Leidenſchaften der 


Menſchen, und eben ſo viel wahre Gelehr⸗ 


ſamkeit zeiget, als er in dieſem Theile 
Kenntniß der Politik und des Handlungs⸗ 
weſens bewieſen hat. Hamburg, den 
sten Octob. 1754. A, 
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I er größte Theil der Menſchen kann 
in zwo Klaſſen getheilet werden z 
die eine machen diejenigen aus, die 

e ſeicht denken und die Wahrheit 
nicht erreichen; und die andre beſteht aus ſolchen 


die zu tief denken, und weiter als die Wahrheit ge⸗ 


ben. Dieſe letztere Klaſſe iſt die ungewoͤhnlichſte, 
und ich kann auch hinzu ſetzen, die nuͤtzlichſte und 
ſchaͤtzbarſte. Sie geben zum wenigſten Muth⸗ 
maßungen an die Hand, und erregen Schwierig⸗ 
keiten, die fie vieleicht nicht geſchickt genug find 


zu verfolgen; die aber ſchoͤne Entdeckungen veran⸗ 


laſſen konnen, wenn ſie Leuten von einer richtigern 
ungsart in die Haͤnde fallen. Und wenn 
diefes auch nicht ſeyn sollte, fo iſt doch das, was 


fie ſagen, ungewöhnlich; und wenn es einige Mühe 


koſtet, 


renner 
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koſtet, es zu begreifen; ſo hat man doch auch das 
Vergnuͤgen, etwas Neues zu hören. Der Schrift; 
ſteller verdient wenig Achtung, der uns nichts ſagt, 
als was wir aus einem jeden Kaffeehaus ⸗Geſpraͤ⸗ 
che lernen koͤnnen. 


Alle Leute, die ſeicht denken, ſind ſehr geneigt, 
ſelbſt Maͤnner von gruͤndlichem Verſtande fuͤr Me⸗ 
taphyſiker und ſpitzfindige Vernuͤnftler auszuſchrey⸗ 
en, und geben ſchwerlich zu, daß etwas richtig ſey, 

das uͤber ihre ſchwache Vorſtellung geht. Ich ge⸗ 
ſtehe es, es giebt einige Faͤlle, wo ein außerordent⸗ 
lich ſpitzfindiges Vernuͤnfteln eine ſtarke Vermu⸗ 
thung der Falſchheit mit ſich fuͤhret, und wo man 
keinem Vernuͤnfteln trauen darf, als das natuͤr⸗ 
lich und leicht iſt. Wenn ein Menſch uͤberlegt, 
wie er ſich in einer beſondern Sache zu verhal⸗ 

ten hat, und politiſche, oͤconomiſche, oder Hand⸗ 
lungsentwuͤrfe macht; ſo muß er nie ſeine Gruͤnde 
zu fein ziehen, noch eine gar zu lange Kette von 
Folgerungen an einander haͤngen. Es wird ſich 
gewiß etwas zutragen, das feine Vernunſtſchluͤſſe 
verwirren und einen ganz andern Erfolg hervor⸗ 
bringen wird, als er vermuthet hatte. Aber wenn 
wir allgemeine Gegenſtaͤnde unterſuchen, ſo kann 
man ganz ſicher behaupten, daß unſre Betrachtun⸗ 
gen nicht zu ſpitzfindig ſeyn koͤnnen, wofern ſie nur 
richtig ſind; und daß man den Unterſchied eines 
Mannes vom ſeichten Verſtande, und eines Man⸗ 
nes vom Genie vornehmlich aus den ſeichten oder 
tiefen Grundſaͤtzen ihrer Betrachtungen Ae 
ann. 
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kann. Allgemeine Betrachtungen ſcheinen ver⸗ 
wirrt und ſpitzfindig, bloß darum, weil fie allge 
mein find; und es iftfür deute vom gemeinen Vera 
ſtande ſehr ſchwer, unter einer Menge von beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden, den gemeinſchaftlichen Umſtand 
zu entdecken, worinn ſie alle uͤbereinkommen, oder, 
mit andern Worten, dieſen Umſtand rein und un⸗ 
vermiſcht von den uͤberfluͤßigen abzuziehen. Bey 
ſolchen Leuten iſt jedes Urtheil, jeder Schluß be⸗ 
ſonders. Sie koͤnnen ihr Geſicht nicht bis zu den 
allgemeinen Sägen erweitern, die eine unendliche 
Menge von einzelnen unter ſich begreifen, und eine 
ganze Wiſſenſchaft in einem einzigen Lehrſatze ab ⸗ 
faſſen. Ihr Auge wird durch eine ſo weite Aus⸗ 
ſicht verwirret, und die Folgen, die daraus herge⸗ 
leitet werden, ſcheinen ihnen dunkel, wenn ſie auch 
noch ſo deutlich ausgedruckt ſind. Aber ſo ver⸗ 
wirrt dieſe allgemeinen Saͤtze auch ſcheinen moͤgen, 
ſo ift es doch gewiß, daß fie allemal, wenn ſie rich⸗ 
tig und gruͤndlich find, in dem allgemeinen Laufe 
der Dinge ſtatt finden müffen, wenn fie gleich in 
beſondern Fällen fehlen ſollten. Ich kann noch 
hinzuſetzen, daß dieß das vornehmſte Geſchaͤffte 
der Staatskundigen ſey; vornehmlich in der haͤus⸗ 
lichen Regierung eines Staats, wo das gemeine 
Wohl, welches ihr Gegenſtand iſt, oder ſeyn ſoll⸗ 
te, von einer Menge von beſondern Faͤllen, die zu⸗ 
ſammen wirken, und nicht, wie in der Staatskunſt 
auswärtiger Angelegenheiten, vom Zufalle, vom 
Ohngefaͤhr und dem Eigenſinne einiger wenigen 
Perſonen abpaͤngt. Dieß machet alſo den Unter⸗ 
; A 3 ſchied 
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ſchied zwiſchen beſondern Unterſuchungen und all⸗ 

emeinen Betrachtungen aus, und iſt die Urſa⸗ 
che, daß ein ſcharfſinniges und ſpitzfindiges Ver⸗ 
nuͤnfteln ſich zu den letztern weit beſſer, als zu den 
erſtern, ſchickt. 


Ich habe dieſe Einleitung fuͤr nothwendig ge⸗ 
halten, ehe ich meinen Leſern die folgenden Abhand⸗ 
Lungen über die Handlung, die Ueppigkeit, das 
Geld ꝛc. vorlegte, worinnen vieleicht einige Grund⸗ 
ſaͤtze vorkommen werden, die ungewöhnlich find, 
und die für ſolche gemeine Gegenſtaͤnde gar zu fein 
und ſpitzfindig ſcheinen möchten. Sind ſie falſch, 
fo verwerfe man ſie: aber niemand muß bloß dar⸗ 
um ein Vorurtheil gegen dieſelben haben, weil ſie 
ungewoͤhnlich ſind. 


Man giebt gemeiniglich zu, daß die Größe ei⸗ 
nes Staats und die Gluͤckſeligkeit ſeiner Einwoh⸗ 
ner, ſo wenig ſie auch ſonſt von einander abhan⸗ 
gen moͤgen, in Abſicht auf die Handlung unzer⸗ 
trennlich ſind; und wie die Macht des gemeinen 
Weſens dem Privatmanne in dem Beſißze feiner 
Handlung und feiner Reichthuͤmer eine größere 
Sicherheit gewaͤhret; ſo wird das gemeine Weſen 
maͤchtig, nachdem die Handlung und die Reich⸗ 
thuͤmer der Privatleute mehr oder weniger weit⸗ 
läuftig und groß ſind. Dieſer Grundſatz iſt, uͤber⸗ 
haupt genommen, wahr; ob ich gleich nicht leugnen 
kann, daß ich glaube, er leide einige Ausnahmen, 
und werde zu allgemein und zu uneingeſchraͤnkt an⸗ 

- genom⸗ 
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genommen. Es koͤnnen ſich Umftände eräugen, 
wo die Handlung, der Reichthum und die Ueppig⸗ 
keit der Privatleute, anſtatt das gemeine Weſen 
zu verſtaͤrken, deſſen Kriegsheere verringern, und 
deſſen Anſehen bey den auswaͤrtigen Nationen 
ſchwaͤchen koͤnnen. Der Menſch iſt ſehr veraͤn⸗ 
derlich, und vieler verſchiednen Meynungen und 
Grundſaͤtze, in Abſicht auf feine Handlungen, faͤ⸗ 
big. Dasjenige was wahr ſeyn kann, ſo lange er 
einer Art zu denken nachhaͤngt, wird falſch befun⸗ 
den, wenn er entgegengeſetzte Meynungen und Sit⸗ 
ten annimmt. 


Der große Haufen eines jeden Staats kann 
in haus wirthe und Handwerksleute eingetheilet 
werden. Die erſtern befchäfftigen fich mit dem 
Landbaue; die letztern bearbeiten die Materialien, 
ſo ihnen von den erſtern geliefert werden, und ver⸗ 
fertigen daraus alle die Bequemlichkeiten, die zum 
menſchlichen Leben entweder nothwendig ſind, oder 
demſelben eine Zierde verſchaffen. Sobald die 
Menſchen ihren wilden Zuſtand verlaſſen, worinn 
ſie vornehmlich von der Jagd und der Fiſcherey 
leben, muͤſſen fie ſich in dieſe zwo Klaſſen theilen; 
doch fo, daß die Kuͤnſte des Landbaues im Anfan⸗ 
ge den zahlreichſten Theil der Geſellſchaft beſchaͤff⸗ 
tigen . Die Zeit und die Erfahrung verbeſſern 

A 4 i dieſe 


Herr Melon behauptet in ſeinen politiſchen Ver: 
ſuchen über die Handlung, daß ſelbſt igund, 
wenn man Frankreich in zwanzig Theile er 

fſech⸗ 
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dieſe Kuͤnſte fo weit, daß das Land leicht eine größere 
Anzahl von Menſchen unterhalten kann, als die, ſo 
unmittelbar mit deſſen Anbau beſchaͤfftiget ſind, 
oder als diejenigen ausmachen, die denen, ſo auf 
dieſe Art beſchaͤfftiget ſind, die nothwendigſten Ma⸗ 

nufacturen verſchaffen. ; 


Wenn dieſe überflüßigen Hände zu den feinern 
Kuͤnſten angewandt werden, die gemeiniglich die 
Kuͤnſte der Ueppigkeit genannt werden, fo vermeh⸗ 
ren ſie die Gluͤckſeligkeit des Staats; indem ſie ſo 
vielen Gelegenheit zu Vergnuͤgungen verſchaffen, 
die ihnen ſonſt gaͤnzlich unbekannt wuͤrden geblie⸗ 
ben ſeyn. Aber kann man nicht einen andern Ent⸗ 
wurf zur Beſchaͤfftigung dieſer überflüßigen Hände 
in Vorſchlag bringen? Kann nicht der Monarch 
auf dieſelben Anſpruch machen, und ſie in Flotten 
und Kriegsheeren gebrauchen, um die Granzen 
des Staats zu erweitern, und deſſen Ruhm uͤber 
entfernte Nationen zu verbreiten? Es iſt gewiß, 
je weniger Begierden und Beduͤrfniſſe die Eigen⸗ 
5 thuͤmer 


ſechzehn Theile Ackersleute oder Bauern, zween 
Künſkler find, ein Theil der Rechtsgelehrſamkeit, 
der Kirche und dem Kriegsweſen zugebören, und 
ein Theil aus Kaufleuten, Finanziers und Buͤr⸗ 
gern beſtehet. Dieſe Rechnung iſt ganz gewiß 
irrig. In Frankreich, England, und in der 
That, in den meiſten Theilen von Europa, lebt 
die Halfte der Einwohner in den Städten; und 
ſelbſt unter denenjenigen, die auf dem Lande woh⸗ 
nen, find vieleicht über ein Drittheil Kuͤnſtler. 
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thuͤmer und Anbauer der Laͤndereyen haben, deſto 
weniger Haͤnde werden ſie gebrauchen; und folg⸗ 
lich werden die überflüßigen Producte des Landes, 
anſtatt die Handelsleute und Manufacturiers zu 
unterhalten, weit größere Flotten und Kriegshee⸗ 
re erhalten koͤnnen, als wenn eine Menge von 
Kuͤnſten erfodert wird, um die Ueppigkeit der Pri⸗ 
vatleute zu befriedigen. Hier ſcheint alſo eine Art 
von Widerſpruch zwiſchen der Groͤße eines Staats 
und der Gluͤckſeligkeit ſeiner Einwohner zu ſeyn. 
Nie iſt ein Staat groͤßer, als wenn alle ſeine uͤber⸗ 
flüßigen Hände zum Dienſte des gemeinen Weſens 
angewandt werden. Die Bequemlichkeit der Pri⸗ 
vatperſonen erfodert, daß dieſe Haͤnde ſich zu ih⸗ 
rem Dienſte beſchaͤfftigen. Das eine kann aber 
nie, als auf Koſten des andern geſchehen. So 
wie der Ehrgeiz des Monarchen die Ueppigkeit der 

Unterthanen einſchraͤnket, fo, ſchwaͤchet die Ueppig⸗ 
keit die Unterthanen die Staͤrke des Monarchen, 
und thut ſeinem Ehrgeize Einhalt. 


Was ich hier ſage, iſt nicht chimaͤriſch, ſondern 
gruͤndet ſich auf die Geſchichte und auf die Erfah⸗ 
rung. Die Republik Sparta war gewiß weit 
mächtiger, als itzund ein Staat in der Welt iſt, 
der nicht mehr Einwohner hat, als Sparta hatte. 
Dieß muß man bloß dem Mangel der Handlung 
und der Uleppigkeit zuſchreiben. Die Helot en 
waren die Ackersleute, die Spartaner waren die 
Soldaten oder die Herren. Es iſt offenbar, daß 
die Arbeit der Heloten eine fo große Anzahl von 

En A 5 Spare 
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Spartanern nicht würde haben erhalten konnen, 

wenn dieſe letztern bequem und uͤppig gelebt, und 

einer Menge von verſchiednen Handlungen und 

Manufacturen Beſchaͤfftigung verſchaffet hätten, 
Eine aͤhnliche Politik ift bey den erſten Römern zu 

bemerken; uͤberhaupt iſt es in der alten Geſchichte 
merkwuͤrdig, daß die kleinſten Republiken größere 
Kriegsheere aufbrachten und unterhielten, als 
itzund Staaten thun koͤnnen, die dreymal fo volfs 
reich find, Man rechnet, daß bey allen europaͤi⸗ 
ſchen Nationen das Verhaͤltniß zwiſchen den Sol⸗ 
daten und dem Volke nicht uͤber eins zu hundert 
iſt. Aber wir leſen, daß die Stadt Rom allein 
mit ihrem kleinen Gebiete in den erſten Zeiten zehn 
Legionen gegen die Lateiner aufbrachte und unter⸗ 
hielt. Die Stadt Athen, deren Gebiethe nicht 
groͤßer war, als Norkshire, ſandte beynahe vier⸗ 
zigtauſend Mann in den ſicilianiſchen Krieg * 

Die alten Geſchichtſchreiber geben vor, daß Dio⸗ 

nyſtus der ältere, ein ſtehendes Heer von hundert⸗ 
tauſend Mann zu Fuße, und zehntauſend Mann 

zu Pferde, nebſt einer großen Flotte von vierhun⸗ 

dert Segeln “ unterhalten habe; obgleich fein 

Gebiet nichts weiter begriff, als die Stadt Syra⸗ 

cus, ohngefaͤhr den dritten Theil von Sicilien, und 

einige 

Thueyd. Lib. 2. 

* Diod. Sic. Lib. 2. % ehe es, dieſe Be⸗ 
rechnung iſt ein bn bekam‘ wo 106 75 i 
falſch, vornehmlich aus der Urſache, weil dieſes 
Heer nicht aus Buͤrgern, ſondern aus gemiethe⸗ 


J ten Truppen beſtanden. 
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einige Seehafen an der Kuͤſte von Italien und 
Illyrien. Es iſt wahr, die alten Kriegs heere 
lebten zur Zeit des Krieges größtentheils vom Pluͤn⸗ 
dern; aber pluͤnderten die Feinde nicht auch? wel⸗ 
ches die verderblichſte Art iſt, Auflagen zu heben, 
die man nur ausfinden kann. Kurz, es kann kei⸗ 
ne andre wahrſcheinliche Urſache angegeben wer⸗ 
den, warum die alten Staaten ſo ſehr viel maͤchti⸗ 
ger, als die neuern, geweſen, als ihr Mangel an 
Handlung und Ueppigkeit. Es wurden wenig 
Kuͤnſtler von der Arbeit der Landleute unterhalten; 
deſtomehr Soldaten konnten alfo davon leben. Li⸗ 
vius ſagt, daß die Roͤmer zu ſeiner Zeit ſchwer⸗ 
lich ein ſolches Heer würden aufbringen koͤnnen, 
als ſie in den fruͤheſten Zeiten der Republik wider 
die Gallier und Lateiner ausgeſandt hätten *. 
Anſtatt der Soldaten, die zu Camillus Zeiten fuͤr 
die Freyheit und Herrſchaft fochten, waren in den 
Tagen des Auguſtus, Tonkuͤnſtler, Mahler, Koͤ⸗ 
che, Schauſpieler und Schneider. Und wenn das 
Land in beyden Zeitpuncten gleich gut gebauet wor⸗ 
den, ſo iſt es offenbar, daß es eine gleiche Anzahl 
von Leuten in der einen oder der andern Lebensart 
unterhalten konnte. In dem letzten Zeitpuncte 
ward zu den bloßen Nothwendigkeiten des Lebentz 
nicht mehr hinzugeſetzt, als in dem erſtern. 


Es iſt ſehr natürlich, bey dieſer Gelegenheit 
die Frage aufzuwerfen, ob die Monarchen nicht zu 
den 


Tit. Liv. Lib. 7. e. 24. Adeo in quae laboramus, _ 
ola crevimus, diuitias luxuriemque. 
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den Grundſaͤtzen der Alten zuruͤckkehren, und mehr 
auf ihren eigenen Vortheil, als auf die Gluͤckſelig⸗ 
keit ihrer Unterthanen ſehen ſollten? Ich antwor⸗ 
te hierauf: dieſes ſcheint ganz unmoͤglich zu ſeyn, 
und zwar darum, weil die Politik der Alten gewalt⸗ 
thaͤtig, und dem naturlichen und gewöhnlichen Lau⸗ 
fe der Dinge zuwider war. Man weis, nach 
welchen beſondern Geſetzen Sparta regieret ward, 
und mit wie vielem Rechte dieſe Republik von dem⸗ 
jenigen fuͤr ein Wunder gehalten wird, der die 
menſchliche Natur unterſucht hat, ſo wie ſie ſich 
bey andern Voͤlkern und zu andern Zeiten geäußert 
hat. Waͤre das Zeugniß der Geſchichte nicht ſo 
gewiß und umſtaͤndlich, ſo wuͤrde uns eine ſolche 
Regierungsform als eine philoſophiſche Grille oder 
Erdichtung vorkommen, die nimmer koͤnnte in Aug» 
uͤbung gebracht werden. Und obgleich die roͤmi⸗ 
ſche und andre alte Republiken auf Grundſaͤtze ge⸗ 
bauet waren, die etwas natuͤrlicher ſind; ſo muͤſſen 
doch außerordentlich viel Umftände zuſammen kom⸗ 
men, um ſie zu bewegen, ſich ſolchen beſchwerlichen 
Laſten zu unterwerfen. Sie waren freye Staa⸗ 
ten; ſie waren klein; und der patriotiſche Geiſt, die 
Liebe zum Vaterlande, mußte wachſen, wenn das 
gemeine Weſen in beſtaͤndiger Unruhe war, und 
wenn die Buͤrger alle Augenblicke gezwungen wa⸗ 
ren, ſich den groͤßten Gefahren zu Vertheidigung 
deſſelben auszuſetzen. Eine beſtaͤndige Folge von 
Kriegen machet jeden Buͤrger zum Soldaten. Er 
geht fuͤr ſich zu Felde; und unterhaͤlt ſich, ſo lange 
er dienet, groͤßtentheils ſelbſt. Und obgleich dieſe 
Dienſte 
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Dienſte eben ſo beſchwerlich ſind, als eine ſehr har⸗ 
te Auflage; ſo ſind ſie doch einem Volke, das den 
Waffen ergeben iſt, das für Ehre und Rache mehr, 
als fuͤr den Sold ficht, und dem der Fleis und der 
Gewinn eben ſo unbekannt, als die Vergnuͤgungen 
ſind, lange nicht ſo empfindlich“. Hierzu kommt 
noch die große Gleichheit der Gluͤcksumſtaͤnde un⸗ 
ter den Einwohnern der alten Republiken, wo je⸗ 


des 


Die aͤlteſten Römer lebeten in beſtaͤndigen Kriegen 
mit ihren Nachbaren; und in der alten lateini⸗ 
ſchen Sprache bedeutet das Wort hoſtis zugleich 
einen Feind und einen Fremden. Cicero be⸗ 
merkt dieſes; aber er ſchreibt es der Menſchlich⸗ 
keit ſeiner Vorfahren zu, die, ſo viel als moͤglich, 
die Benennung der Feinde mildern wollten, in⸗ 
dem ſie dieſelben eben ſo nannten, als die Frem⸗ 
den. de offic. lib. 2. Es iſt indeſſen aus den Sit⸗ 
ten der damaligen Zeiten weit wahrſcheinlicher, 
daß dieſes Volk ſo wild geweſen, daß es alle 
Fremde fuͤr Feinde angeſehen, und ihnen daher 
einerley Namen beygelegt hat. Außerdem 
ſtreitet es wider die gemeinſten Grundfäge der 
Politik oder der Natur, daß ein Staat feine Fein⸗ 
de mit ſo freundſchaftlichen Augen anſehe, oder 
ſolche Geſinnungen für fie hege, als der roͤmi⸗ 
ſche Redner ſeinen Vorfahren zuſchreiben will. 

icht zu gedenken, daß die erſten Roͤmer wirk⸗ 
lich Rauber waren, wie wir aus ihren erſten 
Tractaten mit den Carthaginenſern ſehen, die uns 
Polybius lib. 3. aufbehalten hat, und folglich 
hatten ſie, ſo wie die Seeraͤuber von Algier und 
alee, faſt mit allen Nationen Krieg, und ein 
remder und ein Feind wollten bey ihnen beyna⸗ 
e einerley ſagen. N 
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des Feld ſeinen beſondern Beſitzer hatte, und im 

Stande war eine Familie zu unterhalten, und wo⸗ 

durch alſo die Zahl der Einwohner ſelbſt ohne Hand. 

60 und Manufacturen ſehr betraͤchtlich ſeyn 
onnte. 


Aber obgleich der Mangel der Handlung und 
der Manufacturen bey einem freyen und ſehr krie⸗ 
geriſchen Volke bisweilen keine andre Wirkung 
haben kann, als daß das gemeine Weſen dadurch 
maͤchtig wird; ſo iſt doch auch dieſes gewiß, daß 
nach dem gemeinen Laufe menſchlicher Dinge eine 
ganz widrige Wirkung erfolgen wird. Die Mon⸗ 
archen muͤſſen die Menſchen nehmen, wie ſie ſie 
finden, und koͤnnen es nicht unternehmen, ihre 
Grundſaͤtze und Denkungsart auf eine gewaltſame 
Weiſe zu ändern. Es wird ein längerer Zeitlauf 
nebſt einer Menge verſchiedner Zufaͤlle und Um⸗ 
ftände erfodert, um die großen Staatsverände⸗ 
rungen hervorzubringen, die die Geſtalt der menſch⸗ 
lichen Dinge ſo ſehr verſchieden machen. Und je 
unnatuͤrlicher die Grundfäße find, welche eine be⸗ 
ſondre Geſellſchaft unterſtuͤtzen; deſto mehr Schwie⸗ 
rigkeit muß der Geſetzgeber antreffen, fie in Auf⸗ 
nehmen zu bringen, und zu unterhalten. Seine 
beſte Politik iſt dieſe, wenn er der gemeinen Nei⸗ 
gung der Menſchen nachgiebt, und ſie ſo viel als 
möglich zu verbeſſern ſucht. Nun vermehren, nach 
dem natuͤrlichen Laufe der Dinge, der Fleiß, die 
Kuͤnſte und die Handlung die Macht des Monar⸗ 
chen fo wohl, als die Glüͤckſeligkeit der Untertha⸗ 

nen; 
\ 


i 
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nen; und die Politik iſt gewaltſam, welche das 
gemeine Weſen durch die Armuth der Privatleute 
vergrößert. Dieß wird aus einigen wenigen An⸗ 
merkungen erhellen, die uns die Folgen der Traͤg⸗ 
heit und der Barbarey vorſtellen werden. f 


Wo keine Manufacturen und mechaniſchen 
Kuͤnſte getrieben werden, da muß ſich der 
groͤßte Haufen eines Volkes auf den Ackerbau le⸗ 
gen; und wenn die Geſchicklichkeit und der Fleiß 
dieſes Volks zunehmen, ſo muß es von ſeiner Ar⸗ 
beit weit mehr eruͤbrigen, als es zu ſeinem Unter⸗ 
halt braucht. Es hat alſo keine Verſuchung ſeine 
Geſchicklichkeit und ſeinen Fleiß zu vermehren, da 
es die uͤberfluͤßigen Producte nicht gegen Bequem⸗ 
lichkeit und Waaren umtauſchen kann, die entwe⸗ 
der zu ſeinem Vergnuͤgen dienen, oder ſeine Eitelkeit 
beluſtigen konnen. Es muß alſo nothwendig die Traͤg⸗ 
heit die herrſchende Neigung dieſes Volkes werden. 
Der größte Theil des Landes liegt ungebauet; der⸗ 
jenige Theil, der angebauet wird, giebt nicht fo 
viel, als er geben koͤnnte; weil es ſeinen Anbauern 
entweder an Geſchicklichkeit oder an Fleiß fehlet. 
Erfodert aber die Nothdurft des Staats, daß 
zu ſeinem Dienſte eine große Anzahl von Leuten 
gebraucht werden; ſo kann die Arbeit alsdenn nicht 
fo viel erübrigen, daß dieſe Leute koͤnnen untere 

ten werden. Der Landmann kann feine Ge⸗ 
ſchicklichkeit und feinen Fleiß nicht auf einmal vera 
mehren. Die Felder, fo brach liegen, koͤnnen in 
wenig Jahren nicht zum Ackerbaue brauchbar 8 i 
2 mache 
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macht werden. Die Armee muß indeſſen entwe. 
der ſchleunige und gewaltige Eroberungen machen, 
oder auch aus einander gehen, weil es ihr an Le⸗ 
bensmitteln fehlet. Von einem ſolchen Volke alſo 
kann man weder einen regelmaͤßigen Angriff noch 
Vertheidigung erwarten; und feine Soldaten muͤſ⸗ 
ſen eben ſo unwiſſend und ungeſchickt ſeyn, als 
ſeine Bauern und Handwerksleute. 


Alles wird in der Welt fuͤr Arbeit verkauft; 
und unſre Leidenſchaften find die einzigen Triebfe⸗ 
dern der Arbeit. Wenn eine Nation einen Ueber⸗ 
fluß an Manufacturen und mechaniſchen Künften 
hat; fo legen ſich die Eigenthuͤmer des Landes, fo 
wohl als die Pachter, auf den Ackerbau, als auf 
eine Wiſſenſchaft, und verdoppeln ihren Fleiß und 
ihre Aufmerkſamkeit. Das, was ſie von ihrer 
Arbeit eruͤbrigen, iſt nicht verlohren; ſondern es 
wird gegen die Arbeit der Manufacturiers umge⸗ 
tauſcht, wornach die Menſchen alsdenn begierig 
werden, weil ſie uͤppig ſind. Auf dieſe Art giebt 
das Land weit mehr von den Nothwendigkeiten des 
Lebens, als zum Unterhalte ſeiner Anbauer noͤthig 
iſt. Zu Friedenszeiten dienet dieſer Ueberſchuß zum 
Unterhalt der Manufacturiers und dererjenigen, ſo 
die freyen Kuͤnſte treiben. Aber es iſt dem Staat 
ſehr leicht, viele von dieſen Manufacturiers in 
Soldaten zu verwandeln, und ſie von dem Ueber⸗ 
ſch uß zu unterhalten, den die Arbeit der Landleute 
abwirft. Wir ſehen auch, daß dieſes in allen 


geſitteten Laͤndern ſtatt findet. Wenn der 0 
f ar 


Von der Handlung. | 17 


arch ein Kriegsheer auf die Beine bringe, fo 
machet er Auflagen. Dieſe Auflage noͤthiget das 
Volk, alles, was zu ſeinem Unterhalt weniger 
nothwendig iſt, abzuſchaffen. Diejenigen, die an 
dieſen Dingen arbeiten, muͤſſen entweder Kriegs⸗ 
dienſte nehmen, oder ſich auf den Ackerbau legen, 
und hiedurch einige Ackersleute zwingen, Solda⸗ 
ten zu werden, weil ſie ſonſt nichts zu thun haben. 
Und wenn wir die Sache an und für ſich betrach- 
ten; ſo ſehen wir, daß die Manufacturen nur in 
ſofern die Macht eines Staats vermehren, als ſie 
ſo viel und zwar ſolche Arbeit aufſparen, auf die das 
gemeine Weſen einen Anſpruch machen kann, ohne 
die Unterthanen der Nothwendigkeiten des Lebens 
zu berauben. Je mehr Arbeit alſo, außer dem, 
was zum Unterhalt des Lebens nothwendig iſt, auf 
uͤberfluͤßige Dinge verwandt wird, deſto maͤchti⸗ 
ger iſt der Staat; indem die Perſonen, die auf 
dieſe Art beſchaͤfftiget werden, ſehr leicht zum oͤf⸗ 
fentlichen Dienſte koͤnnen gebraucht werden. In 
einem Staate, der keine Manufacturen hat, koͤn⸗ 
nen vieleicht eben ſo viel Haͤnde ſeyn; aber es iſt 
darinn nicht fo viel Arbeit, und nicht fo viel Ara 
beit von dieſer Art. Alle Arbeit wird in einem ſol⸗ 
chen Staate auf die Nothwendigkeiten des Lebens 
verwandt, die wenige oder gar keine Abnahme 
verſtattet. 


Auf dieſe Art iſt die Groͤße des Monarchen, 
und die Gluͤckſeligkeit des Fa ingroßer . 
a u 
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in Abſicht auf die Handlung und die Manufackus 
ren, mit einander vereinigt. Es iſt ein gewaltſa⸗ 
mes und in den meiſten Faͤllen unmoͤgliches Unter⸗ 
nehmen, wenn man den Landmann zur Arbeit 
zwingen will, um von dem Lande mehr zu erübris 
gen, als er zu ſeinem und ſeiner Familie Unter⸗ 
halt braucht. Man verſehe ihn mit Manufactu⸗ 
ren und Bequemlichkeiten, ſo wird er es von ſelbſt 
thun. Hernach wird es ſehr leicht ſeyn, einen 
Theil ſeiner uͤberfluͤßigen Arbeit zum oͤffentlichen 
Gebrauche anzuwenden, ohne ihm die gewoͤhnliche 
Wiedererſtattung zu machen. Da er einmal zur 
Arbeit gewohnt iſt, ſo wird es ihm lange nicht ſo 
ſchwer fallen, als wenn man ihn auf einmal, ohne 
die geringſte Belohnung, zu einer Vermehrung ſei⸗ 
ner Arbeit noͤthigen will. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit den uͤbrigen Gliedern des Staats. Je groͤſ⸗ 
ſer das Capital von Arbeit in aller Art iſt, deſto 
mehr kann man, ohne eine merkliche Veränderung 
zu verurſachen, von dem Haufen nehmen. 


Ein öffentliches Korn⸗ und Tuchmagazin, ein 
Zeughaus, alle dieſe Dinge ſind offenbar wahre 
Reichthuͤmer und eine Staͤrke des Staats. Die 
Handlung und der Fleiß ſind in der That nichts, 
als ein Capital von Arbeit, welches in Friedens⸗ 
zeiten zur Bequemlichkeit und zum Verguuͤgen der 
Privatperſonen dienet, im Falle der Noth aber 
zum Theil zum oͤffentlichen Dienſt kann angewandt 
werden. Koͤnnten wir eine Stadt in eine Art von 
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einem befeſtigten Lager verwandeln, und einer 
jeden Bruſt einen ſo kriegeriſchen Geiſt und einen 
ſolchen Eifer für das gemeine Wohl einfloͤßen, daß 
ein jeder bereit waͤre, ſich den groͤßten Beſchwer⸗ 
lichkeiten zum Beſten des Staats zu unter⸗ 
werfen; ſo moͤchten vieleicht dieſe Geſinnungen noch 
itzund eben fo, als in den alten Zeiten, allein zurei⸗ 
chend zum Fleiß aufmuntern, und das gemeine Wer 
fen unterſtuͤtzen koͤnnen. Alsdenn wuͤrde es vor⸗ 
theilhaft ſeyn, aus einer ſolchen Stadt, als aus 
einem Lager, alle Kuͤnſte und alle Ueppigkeit zu 

verbannen, und durch eine Einſchraͤnkung der 
Equipagen und der Tafel, den Vorrath und die 
Lebensmittel länger aufzuſparen, als geſchehen 
koͤnnte, wenn das Heer mit einer Menge von 
überflüßigen Troß beſchwert wäre, Aber da dieſe 
Grundfäge zu uneigennuͤtzig und zu ſchwer zu uns 
terſtuͤtzen ſind, fo muß man die Menfchen durch 
andre Leidenſchaften regieren, und ſie mit einem 
Geiſte des Geizes und des Fleißes, der Kuͤnſte 
und der Ueppigkeit, beleben. In dieſem Falle 
iſt das Lager mit einem uͤberfluͤßigen Gefolge be⸗ 
ſchwert; aber der Zufluß von Lebensmitteln nimmt 
auch in eben der Maaße zu. Die Harmonie des 
Ganzen wird beſtaͤndig erhalten; und indem der 
natürlichen Neigung der Menſchen mehr nachges 
geben wird; ſo finden ſo wohl einzelne Perſonen, 
als der ganze Staat ihre Rechnung bey Ausuͤbung 
dieſer Grundfäge, f 
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Auf eben die Art werden wir auch die Bors 
theile einer auswärtigen Handlung einſehen, wo— 
durch naͤmlich die Macht des Staats, ſo wohl 
als die Gluͤckſeligkeit und der Reichthum der Un⸗ 
terthanen vermehrt werden. Dieſe Handlung 
vermehrt das Capital von Arbeit bey einer Na⸗ 
tion; und der Monarch kann, nach ſeinem Gutbe⸗ 
finden, einen Theil derſelben zum öffentlichen Dien⸗ 
ſte anwenden. Der auswaͤrtige Handel verſchaffet 
durch die Einfuhre Materialien zu neuen Manu⸗ 
facturen: und durch die Ausfuhre verurſachet derſel⸗ 
be Arbeit in gewiſſen Manufacturen, die im Lande 
nicht koͤnnen verbraucht werden. Kurz, ein Reich, 
das eine große Einfuhre und Ausfuhre hat, muß 
nothwendig mehr Arbeit, und zwar in feinern und 
uͤppigern Kuͤnſten haben, als ein Reich, das ſich 
mit ſeinen Landesproducten begnuͤgt. Es iſt alſo 
weit mächtiger, reicher und glücklicher. Die Pri⸗ 
vatperſonen genießen die Vortheile dieſer Manu⸗ 
facturen, inſofern als ſie ihre Sinnen und ihren 
Appetit vergnuͤgen. Und das gemeine Weſen ge⸗ 
winnet gleichfalls dabey, weil auf dieſe Art gegen 
öffentliche Beduͤrfniſſe ein größer Capital von 
Arbeit aufgeſparet wird; das iſt, es wird eine 
größere Anzahl von arbeitſamen Leuten unterhal⸗ 
ten, die zum Dienſte des Staats koͤnnen gebraucht 
werden, ohne daß jemand dadurch der Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens, oder auch nur der vornehm⸗ 
ſten Bequemlichkeiten beraubt wird. 


Wenn 
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Wenn wir die Geſchichte befragen, ſo finden 
wir, daß die auswärtige Handlung bey allen Voͤl. 


kern vor der Aus beſſerung der einheimiſchen Ma⸗ 


nufacturen vorhergegangen; daß die meiſten Na⸗ 
tionen eine auswaͤrtige Handlung gehabt haben, 
ehe ſie ihre Manufacturen zu einiger Vollkommen⸗ 
heit gebracht haben; und daß dieſe Handlung faſt 
allezeit die häusliche Ueppigkeit hervor gebracht 
hat. Die Verſuchung iſt weit ſtaͤrker, auswaͤr⸗ 
tige Manufacturen zu gebrauchen, die bereits fer⸗ 


tig ſind, und uns ganz neu ſind, als die einheimiſchen 


Manufacturen zu verbeſſern, welches nur lang⸗ 
ſam und nach und nach geſchehen kann, und die 
uns niemals durch ihre Neuheit einnehmen. Auch 
iſt der Vortheil ſehr groß, daß man diejenigen 
Producte, die in einem Lande uͤberfluͤßig find, und 


in keinem Werthe ſtehen, nach andern $ändern. 


ausfuͤhren kann, deren Boden oder Clima zur 
Hervorbringung derſelben nicht geſchickt iſt. Auf 
dieſe Art lernen die Menſchen die Wolluͤſte der 
Ueppigkeit und die Vortheile der Handlung ken⸗ 
nen; und wenn ihr feiner Geſchmack und Fleiß 
erſt einmal aufgeweckt iſt, fo führen dieſe beyden 
Dinge ſie zur Verbeſſerung von jeder Art, ſo wohl 
der einheimiſchen als auswaͤrtigen Handlung. 
Dieß iſt vieleicht der größte Vortheil, der aus 
einer Handlung mit Fremden zu ziehen iſt. Sie 
erweckt die Menſchen aus ihrer Schlafſucht und 

raͤgheit; und indem ſie den wolluͤſtigern und rei⸗ 
chern Theil der Nation Gegenftände der Ueppigkeit 
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zeigt, wovon ihnen vorher niemals geträumt hatte; 
ſo erregt ſie bey ihnen die Begierde, nach einer 
praͤchtigern Lebensart, als ihren Vorfahren be⸗ 
kannt geweſen. Zu gleicher Zeit machen die we⸗ 
nigen Kaufleute, die das Geheimniß der Einfuhre 
und Ausfuhre beſitzen, ausnehmenden Vortheil; 
und indem fie dem alten Adel an Reichthum nach» 
eifern, locken ſie andere an, daß ſie ihre Neben⸗ 
buhler in der Handlung werden. Die Nachah⸗ 
mung verbreitet alle dieſe Kuͤnſte gar bald; in⸗ 
dem die einheimiſchen Manufacturiers mit den 
auswärtigen wetteifern, und jede einheimi⸗ 
ſche Bequemlichkeit zu der größten Vollkom⸗ 
menbeit zu bringen ſuchen, deren fie fähig iſt. 
Ihr Stahl und Eiſen wird in ihren arbeit⸗ 
famen Händen ſo ſchaͤtzbar als das Gold und die 
Rubinen Indiens. 


Wenn ein Staat ſich in dieſen Umſtaͤnden be⸗ 
findet, fo kann er den groͤßten Theil ſeiner aus⸗ 
waͤrtigen Handlung verlieren, und dennoch groß 
und mächtig bleiben. Wollen die Ausländer eine 
oder die andre von unſern Manufacturen nicht 
mehr nehmen, ſo muͤſſen wir aufhoͤren, dieſelbe 
zu verarbeiten. Eben dieſelbigen Haͤnde muͤſſen 
alsdenn an der Verbeſſerung anderer Bequemlich⸗ 
keiten arbeiten, die im Lande noch fehlen moͤchten. 
Es kann ihnen nie an Stoff zum Verarbeiten feh⸗ 
len, bis die reichen Perſonen im Staate einen ſo 
großen Ueberfluß von einheimiſchen ae 

z eiten 


Bon der Handlung. 23 


keiten und zwar in einer fo großen VBollfom« 
menheit beſitzen, daß ſie nicht mehr verlan⸗ 
gen; welches nie geſchehen wird. China wird 
als das bluͤhendeſte Reich in der Welt be⸗ 
ſchrieben, und doch hat es ſehr wenige auswaͤrtige 
Handlung. . 


Es wird hoffentlich nicht als eine uͤberfluͤſſige 
Ausſchweifung angeſehen werden, wenn ich ans 
merke, daß die Menge der Perſonen, die die 
Producte der mechaniſchen Kuͤnſte genießen, dem 
Staate eben fo vortheilhaft fey, als die Menge 
der mechaniſchen Kuͤnſte ſelbſt. Eine gar zu 
große Ungleichheit in den Gluͤcksumſtaͤnden der 
Buͤrger ſchwaͤcht den Staat. Billig ſollte ein 
jeder, wenn es moͤglich iſt, die Früchte feiner Ara 
beit genießen, und in einem völligen Beſitz aller 
Nothwendigkeiten und vieler Bequemlichkeiten des 
Lebens ſeyn. Niemand wird daran zweifeln, daß 
eine ſolche Gleichheit der menſchlichen Natur ſehr 
ge maͤß ſey; und daß fie die Gluͤckſeligkeit der Rei⸗ 
chen lange nicht ſo ſehr vermindere, als ſie die 
Gluͤckſeligkeit der Armen vermehret. Sie ver⸗ 
mehret auch die Macht des Staats, und machet, 
daß die außerordentlichen Auflagen viel bereitwil⸗ 
liger bezahlet werden. Wo die Reichthuͤmer in 
den Haͤnden weniger Perſonen ſind, da muͤſſen 
dieſelben zur gemeinen Beduͤrfniß ſehr viel her⸗ 
ſchießen. Aber wenn die Reichthuͤmer unter 
viele verthellt find, wird die Laſt einem je 
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den leicht, und die Auflagen machen keine merk⸗ 
liche Veränderung in der Lebensart der Unter⸗ 
thanen abe: 


Hiezu koͤmmt noch, daß wenn die Reichthümer 
in wenigen Haͤnden ſind, die Beſitzer derſelben alle 
Macht allein haben, und daß ſie ſich alſo vereini⸗ 
gen werden, die ganze Laſt auf die Armen zu 
waͤlzen. Durch dieſe gaͤnzliche Unterdruͤckung 
werden ſie ihnen allen Muth se Arbeiten be: 
nehmen. 


In dieſem Stuͤcke hat England vor allen 
itzigen und vormaligen Nationen einen großen 
Vorzug. Es iſt wahr, die Engländer haben 
einige Beſchwerlichkeiten bey der auswaͤrtigen 
Handlung, weil der Preis der Arbeit ſo hoch iſt; 
welches theils eine Folge von den Reichthuͤmern 
der engliſchen Kuͤnſtler, theils aber auch von dem 
Ueberfluſſe des Geldes iſt: da aber die auswärtige 
Handlung keine Hauptſache iſt, ſo muß ſie mit 
der Gluͤckſeligkeit fo vieler Millionen nicht in Ver 
gleichung geſtellet werden. Und wenn den Eng⸗ 
laͤndern ſonſt nichts die freye Regierung, unter der 
fie leben, werth und ſchaͤtzbar machen koͤnnte, fo- 
wuͤrde dieſer einzige Umſtand ſchon zureichen. 
Die Armuth des gemeinen Volks iſt eine natuͤrli⸗ 
che, wo nicht gar eine ohnfehlbare Folge einer uns 
umſchraͤnkten Regierung; ob ich gleich auf der 

andern Seite daran zweifle, daß ihr Reichthum 
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eine ohnfehlbare Folge der Freyheit ſey. Dieſer 
Umſtand ſcheinet von beſondern Zufällen und von 
einer gewiſſen Denkungsart abzuhangen, die mit 
der Freyheit vereinigt ſeyn muß. Wenn der Lord 
Bacon die Urſache angeben will, warum die 
Engländer in ihren Kriegen mit den Franzoſen 
ſo große Vortheile erhalten haben; ſo ſchreibt er 
dieſelben vornehmlich den bequemern und überflüß 
ſigern Umftänder zu, worinn das gemeine engli⸗ 
ſche Volk in Vergleichung mit den Franzoſen lebt; 
und doch war die Regierung beyder Reiche damals 
beynahe gleich. Wo die Arbeitsleute und Kuͤnſtler 
gewohnt ſind, fuͤr niedrigen Sold zu arbeiten, und 
nur einen kleinen Theil von dem Gewinn ihrer Arbeit 
für ſich zu behalten, da wird es ihnen ſelbſt unter 
einer freyen Regierung ſchwer, ihre Umftände 
zu verbeſſern, oder ſich mit einander zu verglei⸗ 
chen, die Preiſe ihrer Arbeit zu ſteigern. Aber 
wenn fie auch zu einer beſſern Lebensart ger 
woͤhnt ſind, ſo iſt es den Reichen unter einer 
deſpotiſchen Regierung leicht, ſich wider ſie zu 
vereinigen, und ihnen die ganze Laſt der Aufla⸗ 
gen aufzubuͤrden. 


Man wird es vieleicht fuͤr einen wunderlichen 
Satz halten, wenn ich behaupte, daß die Armuth 
des gemeinen Mannes in Frankreich, Italien 
und Spanien einigermaßen dem vorzuͤglichen 
Reichthume des Bodens und dem gluͤcklichen Cli⸗ 
ma dieſer Lander beyzumeſſen ſey; und doch fehlt 
B 5 es 
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es mir nicht an Gruͤnden, meinen Satz zu bewei⸗ 
ſen. Bey einem ſo ſchoͤnen Erdreiche, als die 
ſuͤdlichen Lander haben, iſt der Ackerbau eine leich. 
te Kunſt; und ein einzelner Mann kann mit einem 
Paar elenden Pferden in einem Sommer ſo viel 
einerndten, daß es dem Eigenthuͤmer etwas Be⸗ 
traͤchtliches einbringt. Die ganze Kunſt, die der 
Pachter weis, beſtehet darin, daß er fein Feld 
einige Jahre brach liegen läßt, wenn es erſchoͤpft 
iſt; und die Waͤrme der Sonne nebſt dem ge⸗ 
maͤßigten Clima bereichern es, und machen es 
wieder fruchtbar. Dieſe armen Bauern alſo, 
ſuchen fuͤr ihre Arbeit weiter nichts, als den 
bloßen Unterhalt. Sie haben keine Capitale, kei⸗ 
ne Reichthuͤmer, die ihnen einen Anſpruch auf 
etwas mehreres als den bloßen Unterhalt geben 
konnten; und zu gleicher Zeit hangen ſie auf ewig 
von ihrem Herrn ab, der ihnen keinen Pachtbrief 
zugeſteht, und nicht beſorgt, daß ſein Land durch 
den ſchlechten Anbau wird verderbt werden. In 
England iſt der Boden reich, aber grob; er muß 
mit vielen Koſten gebauet werden; und bringt eine 
magere Erndte hervor, wenn er nicht ſorgfaͤltig, 
und zwar auf eine Art angebauet wird, die den 
ganzen Gewinn allererſt in einer Folge von ver⸗ 
ſchiednen Jahren giebt. Ein Pachter in England 
alſo muß ein anſehnliches Capital und einen lan⸗ 
gen Pachtbrief haben, woraus ihm auch ein ge⸗ 
maͤßer Vortheil erwaͤchſt. Die ſchoͤnen Wein⸗ 
berge in Champagne und Bourgogne, wovon ein 
a Morgen 
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Morgen dem Beſitzer oft uͤber fuͤnf Pfund einbringt, 
werden von Bauern gebauet, die kaum Brod ha⸗ 
ben: die Urſache davon iſt dieſe, weil dieſe Bau⸗ 
ern kein ander Capital, als ihre Gliedmaaßen 
nebſt ihren Inſtrumenten gebrauchen, die ſie fuͤr 
zwanzig Schillinge kaufen koͤnnen. Die Pachter 
ſind gemeiniglich in dieſem Lande in etwas beſſern 
Umſtaͤnden; aber von allen ſtehen diejenigen, 
ſo Viehzucht treiben, am beſten. Die Urſache 
iſt eben dieſelbe. Die Menſchen muͤſſen nach 
Maaßgebung ihrer Koſten und der Gefahr, die 
fie laufen, gewinnen. Wo eine fo anfehnliche 
Menge von den arbeitenden Armen in elenden 
Umſtaͤnden find, da muß der ganze übrige Theil 
an ihrer Armuth theilnehmen, die Regierungs⸗ 
art der Nation mag monarchiſch oder republika⸗ 


niſch ſeyn. 


Wir koͤnnen in Abſicht auf die allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Menſchen eine aͤhnliche Anmerkung 
machen. Warum hat noch kein Volk, das zwi⸗ 
ſchen den Tropicis wohnet, irgend eine Kunſt der 
Geſittung, oder eine Policey in ſeiner Regierung 
und Kriegszucht erreichen koͤnnen, da doch wenige 
Nationen unter den gemaͤßigten Himmelsgegen⸗ 
den dieſer Vorzuͤge gaͤnzlich beraubt geweſen? Es 
iſt wahrſcheinlich, daß die eine Urſache hievon die 
Waͤrme und Gleichheit der Witterung in dem 
heißen Erdſtriche iſt, wodurch den Einwohnern 
die Kleider und die Wohnung weniger nothwen⸗ 
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dig gemacht werden, und wodurch alſo zum Theil 
die Nothwendigkeit weggeraͤumet wird, die ein ſo 
großer Antrieb zum Fleiße und zur Erfindung iſt. 
Curis acuens mortalia corda. Nicht zu geden« 
ken, daß je weniger Güter von dieſer Art ein 
Volk beſitzet, deſto weniger Streitigkeiten unter 
demſelben entſtehen, und daß folglich um deſto 
weniger eine wohleingerichtete Policey, oder ein 
rechtmaͤßiges Anſehen, es wider auswärtige 
Feinde, oder gegen ſich ſelbſt, zu beſchuͤtzen und zu 
vertheidigen, erſodert werde. 


Von 
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II. 
Von der Ueppigkeit. 


eppigkeit iſt ein Wort von einer ſehr unge⸗ 
U wiſſen Bedeutung, und kann ſo wohl im 

guten als boͤſen Verſtande genommen 
werden. Ueberhaupt druͤckt es eine große Verfei⸗ 
nerung in den Vergnuͤgungen der Sinnen aus; 
und ein jeder Grad derſelben kann unſchuldig oder 
tadelnswerth ſeyn, nachdem das Alter, das Bas 
terland, oder der Zuſtand einer Perſon iſt, die die⸗ 
ſen Vergnuͤgungen nachhaͤngt. Die Graͤnzen zwi⸗ 
ſchen der Tugend und dem Laſter koͤnnen hier eben 
ſo wenig, als in andern moraliſchen Vorwuͤrfen 
genau beſtimmt werden. Die Einbildung, daß 
die Befriedigung eines Sinnes, oder eine Wolluſt 
in Eſſen und Trinken, oder in der Kleidung, an 
und fuͤr ſich ſelbſt ein Laſter ſey, kann nie in ein 
Gehirn kommen, als das durch den Wahnſinn 
eines ſchwaͤrmeriſchen Enthuſiasmus verwirrt iſt. 
Ich habe mir in der That von einem Moͤnche er⸗ 
zählen laſſen, der einen Bund mit feinen Au⸗ 
gen gemacht hat, ſie nie nach einer ſchoͤnen Aus. 
ſicht zu wenden, die er von den Fenſtern ſeiner 
Celle uͤberſehen konnte; weil er ſich aus einem ſo 
ſinnlichen Vergnuͤgen ein Gewiſſen machte. Von 
eben der Art iſt auch das Verbrechen, daß rn 

leber 


32 Von der Ueppigkeit. 


lieber Champagner oder Burgunder trinkt, als 
duͤnnes Bier oder ſchlechten rothen Wein. Dieſe 
Vergnuͤgungen ſind nur alsdenn Laſter, wenn 
man ihnen auf Koften einer Tugend, als der Frey⸗ 
gebigkeit oder Mildthaͤtigkeit nachhaͤngt: eben fo wie 
ſie Thorheiten ſind, wenn man ſich dadurch zu 
Grunde richtet und an den Bettelſtab bringt. 
Wenn ſie keiner Tugend Eintrag thun, ſondern 
uns noch das Vermögen uͤberlaſſen, für unſre 
Freunde, unſre Familie, und ſonſt fuͤr jeden Ge. 
genſtand der Großmuth und des Mitleidens zu 
ſorgen; ſo ſind ſie vollkommen unſchuldig, und zu 
allen Zeiten von allen Sittenlehrern dafuͤr erkannt 
worden. Der Ueppigkeit der Tafel gänzlich nach. 
hängen, ohne einen Geſchmack an den Vergnuͤ⸗ 
gungen des Ehrgeizes, des Studirens, oder des 
Umgangs zu haben, zeigt eine grobe Dummheit 
an, und kann mit keinem maͤnnlichen und ſtarken 
Geiſte beſtehen. Alle ſeine Ausgaben auf ein ſol⸗ 
ches Vergnuͤgen einſchraͤnken, ohne ſich um ſeine 
Freunde oder Familie zu bekuͤmmern, zeigt ein 
Herz an, das nicht die geringſte Menſchlichkeit 
oder Gutthaͤtigkeit beſitzt. Behaͤlt man aber noch 
Zeit zu allen loͤblichen Bemühungen, und Geld 
genug zu allen großmuͤthigen Abſichten übrig; fo 
iſt man von allem Schatten des Tadels oder des 
Vorwurfs frey. 


Da die Ueppigkeit entweder als unſchuldig 
oder tadelnswerth kann angeſehen werden; ſo muß 
man ſich uͤber die verkehrten Meynungen verwun⸗ 

dern, 
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dern, fo die Menſchen von derſelben gehegt Bas 
ben; da Leute von freyen Grundſaͤtzen ſo gar die 
laſterhafte Ueppigkeit erheben, und fie als vor 
theilhaft für die Geſellſchaft vorſtellen; und auf 
der andern Seite $eute von ſtrengen Geundſaͤtzen 
ſelbſt die unſchuldigſte Ueppigkeit tadeln, und ſie 
als die Quelle aller Verderbniſſe, Unordnungen 
und Meuthereyen anſehen, denen die buͤrgerliche 
Regierung ausgeſetzt iſt. Ich werde mich hier be⸗ 
muͤhen, dieſe beyden aͤußerſten Meynungen zu ver⸗ 
beſſern, indem ich beweiſen werde, zuerſt, daß 
die feinen und üppigen Zeiten, ſowohl die glücklich 
ſten als tugendhafteſten find; Zweytens, daß, wo 
die Ueppigkeit aufhoͤret, unſchuldig zu ſeyn, ſie 
auch aufhoͤre, vortheilhaft und wohlthaͤtig zu ſeyn; 
und daß fie ſchaͤdlich ſey, wenn fie noch einen Grad 
weiter getrieben wird, ob ſie gleich vieleicht fuͤr den 
Staat nicht der allerſchaͤdlichſte Umſtand iſt. 


Um den erſten Punct zu beweiſen, doͤrfen wir 
nur die Wirkungen betrachten, fo die Ueppigkeit im 
Privat- und im öffentlichen Leben hervorbringt. 
Die menſchliche Gluͤckſeligkeit ſcheint, nach der ge⸗ 
meinſten Meynung, in dieſen drey Stuͤcken, der 
Beſchaͤfftigung, dem Vergnügen und dem Muͤßig⸗ 
gange zu beſtehen; und obgleich dieſe Zuſatze im 
verſchiednen Maaße, nach der beſondern Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheit eines jeden, mit einander müffen ver⸗ 
miſcht werden; fo darf doch keiner derſelben gaͤnz⸗ 
lich fehlen, wofern nicht der Geſchmack der gan⸗ 
zen Zuſammenſetzung 60 verloren geben. Der 
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Muͤßiggang, oder die Ruhe, ſcheint zwar an und fuͤr 
ſich ſelbſt zu unſrer Gluͤckſeligkeit nicht viel beyzu⸗ 
tragen; ſondern es ſcheint, als wenn ſie nur ſo wie 
der Schlaf, als eine Erquickung der menſchlichen 
Natur, erfodert wird, die einen ununterbrochenen 
Lauf von Geſchaͤfften, oder Vergnuͤgungen, nicht 
aushalten kann. Der geſchwinde Lauf der Lebens⸗ 
geiſter, der einen Menſchen ihm ſelbſt entreißt, 
und das groͤßte Vergnuͤgen giebt, erſchoͤpft zuletzt 
den Geiſt, und erfodert einige Pauſen von Ruhe, 
die zwar auf einen Augenblick angenehm iſt, deren 
lange Dauer aber eine Traͤgheit und Schlafſucht 
hervorbringt, die allen Genuß vernichtet. Die 
Erziehung, die Gewohnheit und das Beyſpiel ha⸗ 
ben ſehr viel Gewalt, das Gemuͤth zu einem von 
dieſen Stuͤcken zu lenken; und wenn ſie den Ge⸗ 
ſchmack an der Arbeit und dem Vergnuͤgen befoͤr⸗ 
dern, ſo muß man geſtehen, daß ſie in ſofern zur 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit befoͤrderlich ſind. In 
den Zeiten, wo der Fleiß und die Kuͤnſte bluͤhen, 
werden die Menſchen in beftändiger Beſchaͤfftigung 
erhalten, und genießen zu ihrer Belohnung ſowohl 
die Beſchaͤfftigung ſelbſt, als auch die Vergnuͤ⸗ 
gungen, welche die Fruͤchte ihrer Arbeit ſind. Der 
Geiſt erhält neue Staͤrke, erweitert feine Kräfte 
und Faͤhigkeiten, und befriediget, durch einen Eifer 
in einem ehrlichen Fleiße, nicht nur ſeine natuͤrli⸗ 
chen Begierden, ſondern kommt auch den unnatuͤr⸗ 
lichen Begierden zuvor, die gemeiniglich alsdenn 
entſtehen wenn ſich das Gemuͤth der Ruhe und 
dem Muͤßiggange uͤberlaͤßt. Verbannt man dieſe 
5 Kluͤnſte 
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Kuͤnſte aus der Geſellſchaft, ſo beraubt man die 
Menſchen zugleich der Arbeit und des Vergnuͤ⸗ 
gens; und da an deren Stelle nichts als der Muͤſ⸗ 
ſiggang bleibt, fo wird ſelbſt das Angenehme deſ⸗ 
ſelben vernichtet; indem er niemals vergnuͤgt, als 
wenn er auf die Arbeit folgt, und die Lebensgeiſter 
erſetzt, die durch zu vielen Fleiß und Abmattung 
erfchöpft waren. 


Ein andrer Vortheil des Fleißes und der Ver⸗ 
beſſerung der mechaniſchen Künfte beſtehet darinn, 
daß dieſelbe auch gemeiniglich einige Verbeſſerun⸗ 
gen in den ſchoͤnen Kuͤnſten hervorbringe; und die 
erſtern koͤnnen nicht wohl zur Vollkommenheit ges 
bracht werden, ohne daß die andern zu gleicher. 
Zeit vollkommen gemacht werden. Eben dailelbe. 
Zeitalter, das große Philoſophen und Staats leute, 
beruͤhmte Feldherren und Dichter hervorbringt, 
hat gemeiniglich einen Ueberfluß an geſchickten We⸗ 
bern und Schiffbauern. Wir konnen vernuͤnfti⸗ 
ger Weiſe nicht erwarten, daß ein Stuͤck von Wol⸗ 
lentuch von einer Nation zur Vollkommenheit wer⸗ 
de gebracht werden, die in der Aſtronomie unwiſ⸗ 
ſend iſt, oder die Sittenlehre verabſauͤumt. Der 
Geiſt des Jahrhunderts erſtreckt ſich bis auf alle 

ünfte; und wenn die Geiſter einmal aus ihrer 

Schlafſucht erweckt und in Gaͤhrung gebracht ſind, 

fo wenden fie ſich auf alle Seiten, und verbeſſern 

jede Kunſt und Wiſſenſchaft. Die tiefe Unwiſſen⸗ 

heit wird gänzlich verbannt; und die Menſchen 

genießen den Vorzug vernünftiger Geſchoͤpfe, daß 
Van C 2 ; 


1e 


z 
I 


I 
N 


1 


36 Von der Ueppigkeit. 


ſie zugleich denken und handeln, daß ſie die Ver⸗ 
gnuͤgung des Geiſtes ſowohl als des Leibes befoͤr⸗ 
dern und anbauen. 


Jemehr diefe feinen Kuͤnſte in Aufnahme kom⸗ 
men, deſto geſelliger werden die Menſchen; und 
es iſt auch unmoͤglich, daß ſie alsdenn, wenn ſie 

durch Wiſſenſchaft bereichert und zum Umgange 
fähig gemacht find, ſich zur Einſamkeit bequemen, 
oder auf die entfernte Art mit ihren Mitbuͤrgern 
leben ſollten, die unwiſſenden und barbariſchen 
Nationen eigen iſt. Sie verſammlen ſich haufen⸗ 
weiſe in den Staͤdten, geben und empfangen gern 
Unterricht, und machen ſich ein Vergnuͤgen dars 
aus, ihren Witz und gute Erziehung, ihren Ge⸗ 
ſchmack im Umgange, in der Lebensart, in der 
Kleidung und in dem Hausgeraͤthe zu zeigen. Die 
Neubegierde lockt den Weiſen an; die Eitelkeit den 
Thoren; und das Vergnügen Beyde. Beſondere 
Verſammlungen und Geſellſchaften werden allent⸗ 
halben errichtet. Beyde Geſchlechter gehen auf ei⸗ 
ne ungezwungene und geſellige Art mit einander um, 
und die Gemuͤthsbeſchaffenheit ſowohl, als das 
Bezeigen der Mannsperſonen wird feiner, ſo, daß 
ſie, außer der Verbeſſerung, die ſie von den Wiſ⸗ 
ſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſten erhalten, noth⸗ 
wendigerweiſe ſchon dadurch einen Anwachs der 
Menſchlichkeit fühlen muͤſſen, weil fie beſtaͤndig 
gewohnt ſind, mit einander umzugehen, und ihr 
wechſelweiſes Vergnügen zu befördern. Auf dieſe 
Art iſt Fleiß, Wiſſenſchaft und . 
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keit durch ein unauflösliches Band verknuͤpft; und 
es lehret ſowohl die Erfahrung, als die Ver⸗ 
nunft, daß fie den geſittetern und uͤppigern Zeiten 
vorzüglich eigen find, 


Es werden auch dieſe Vortheile von keinen 
Nachtheilen begleitet, die einiges Verhaͤltniß ge⸗ 
gen dieſelben haben. Je mehr die Menſchen auf 
das Vergnuͤgen grübeln, deſto weniger werden fie 
ſich irgend eine Art der Ausſchweifungen erlauben; 
weil nichts das wahre Vergnügen mehr ſtoͤret, als 
ſolche Ausſchweifungen. Man kann ſicher behau⸗ 
pten, daß die Tartarn ſich öfter einer viehiſchen 
Gefraͤßigkeit ſchuldig machen, wenn ſie ihre todten 
Pferde verzehren, als europaͤiſche Hoflinge bey al⸗ 
len ihren kuͤnſtlichen Kocharten. Und wenn eine 
unerlaubte Liebe, oder ſelbſt die eheliche Untreue, in 
geſitteten Zeitaltern häufiger iſt, wenn fie oft 
nur fuͤr eine Galanterie angeſehen wird; ſo iſt auch 
dafür die Trunkenheit weniger gemein, ein Laſter, 
das weit abſcheulicher und dem Leibe und der Seele 
weit ſchaͤdlicher iſt. In dieſer Sache kann ich mich 
nicht nur auf einen Ovid oder Petron, ſondern 
auf einen Seneca oder einen Cato berufen. Man 
weis, daß Caͤſar, zur Zeit der Verſchwoͤrung des 
Catilina gezwungen ward, dem Cato einen Lie- 
besbrief zu uͤberliefern, der ein Liebesverſtaͤndniß 
mit der Servilia, der Schweſter des Cato, ent⸗ 
deckte; und daß dieſer ſtrenge Philoſoph es mit 
Unwillen von ſich warf, und ihn in der Hitze feir 
nes Zorns für einen Trunkenbold ſchalt, eine Bes 
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nennung, die er für weit ſchimpflicher hielt, als 
die, ſo er ihm mit mehreren Rechte bey dieſer Ge⸗ 
legenheit hätte geben koͤnnen. 


Aber Fleiß, Wiſſenſchaft und Menſchlichkeit 
ſind nicht bloß im Privatleben vortheilhaft. Sie 
verbreiten ihren wohlthaͤtigen Einfluß auch auf das 
öffentliche Leben, und machen den Staat eben fo 
groß und eben ſo bluͤhend, als ſie die einzelnen 
Glieder deſſelben glücklich und reich machen. Der 
Anwachs und die Verzehrung aller derer Dinge, 
die zur Zierde und zum Vergnuͤgen des Lebens die⸗ 
nen, find der Gefellfchaft zutraͤglich; weil fie zu 
eben der Zeit, da ſie dieſe unſchuldige Vergnuͤgun⸗ 
gen einzelner Perſonen vermehren, eine Art eines 
Magazins von Arbeit ſind, die im Nothfalle zum 
offentlichen Dienſte kann angewandt werden. Bey 

einer Nation, wo dergleichen uͤberflüßige Dinge 
nicht gefodert werden, verſinken die Menſchen in 
Traͤgheit, verlieren allen Genuß des Lebens, und 
ſind dem gemeinen Weſen unnuͤtze, das ſeine Flot⸗ 
ten und Kriegsheere von dem Fleiße ſolcher fau⸗ 
len Glieder nicht unterhalten kann. 


Alle europaͤiſche Königreiche haben itzund bey⸗ 
nahe eben die Graͤnzen, die ſie vor zweyhundert 
Jahren hatten; aber was für einen großen Unter 
ſchied bemerket man nicht unter der damaligen und 
itzigen Groͤße und Macht dieſer Reiche? Ein Un⸗ 
terſchied, der keiner andern Urſache, als dem Wachs⸗ 
thume der Kuͤnſte und des Fleißes kann N 
en 


4 
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ſen werden. Als Carl VIII, König von Frank⸗ 

reich, Italien angriff, hatte er ein Heer von zwan⸗ 
zigtauſend Mann; und doch erſchoͤpfte dieſe Krie⸗ 
gesruͤſtung, wie Guicciardini meldet, die Na⸗ 

tion dergeſtalt, daß ſie in vielen Jahren nicht ver⸗ 
moͤgend war, eine ſo große Macht aufzubringen. 
Ludwig der XIV hielt zu Kriegszeiten über vier⸗ 
Bunderttaufend * Mann auf den Beinen; ob er 
gleich von Mazarins Tode an, ſo lange er lebte, 
in eine Folge von Kriegen verwickelt war, die bey⸗ 
nahe dreyßig Jahre dauerte. 


Dieſer Fleiß wird fehr durch die Wiſſenſchaft 
befoͤrdert, die von den Zeiten der Kuͤnſte und der 
Ueppigkeit unzertrennlich iſt; ſo wie auf der andern 
Seite dieſe Wiſſenſchaft das gemeine Weſen in den 
Stand ſetzt, den Fleiß der Unterthanen aufs Be⸗ 
ſte zu nutzen. Geſetze, Ordnung, Policey, Zucht, 
alle dieſe Dinge koͤnnen nie zu einem Grade der 
Vollkommenheit gebracht werden, als bis ſich die 
Vernunft durch die Uebung, und durch den Fleiß 
verfeinert hat, den ſie auf die gemeinern Kuͤnſte, 
wenigſtens auf die Kuͤnſte der Handlung und der 
Manufacturen wendet. Koͤnnen wir erwarten, 
daß die Regierung von einem Volke gut werde ein⸗ 
gerichtet werden, das kein Spinnrad machen kann, 
noch mit einem Weberſtuhle gut umzugehen weis? 
Nicht zu gedenken, daß alle unwiſſende Zeiten mit 

C 4 Aber⸗ 


® Die Inſchrift auf dem Place de Vendome ſagt 
vierhundert und vierzigtauſend Mann. 
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Aberglauben angeſteckt ſind, der die Regierung 
aus dem Gleichgewichte bringt, und die Menſchen 
in ihrem Nachjagen nach ihrem Vortheile und 
Gluͤckſeligkeit ſtoͤret. - 


Die Wiſſenſchaft in den Regierungskuͤnſten 
wirkt natuͤrlicher Weiſe Gelindigkeit und Maͤßig⸗ 
gung; indem ſie die Menſchen die Vorzuͤge menſch⸗ 
licher Grundſaͤtze vor der Strenge und Haͤrtigkeit 
lehret, wodurch die Unterthanen zu Empoͤrungen 
angetrieben werden, und wodurch alle Wiederkehr 
zur Unterwuͤrfigkeit benommen wird; indem den 
Rebellen alle Hoffnung der Begnadigung abge⸗ 

ſchnitten iſt. Wenn die Gemuͤther der Menſchen 
ſanfter werden, und ihre Wiſſenſchaft vermehret 
wird, ſo zeigt ſich dieſe Menſchlichkeit immer deutli⸗ 

er, und wird der vorzuͤgliche Charakter, wo⸗ 
durch ſich geſittete Zeiten von barbariſchen und un⸗ 
wiſſenden unterſcheiden. Die Parteyen ſind als⸗ 
denn weniger auf einander verbittert; die Staats⸗ 
veraͤnderungen weniger tragiſch; das Anſehen we⸗ 
niger ſtreng, und die Empoͤrungen viel ſeltener. 
Selbſt auswärtige Kriege laſſen etwas von ihrer 
Grauſamkeit nach; und wenn die Streiter das 
Schlachtfeld verlaſſen haben, wo Ehre und Eigen⸗ 
nutz die Menſchen gegen das Mitleiden und die 
Furcht ftälen, fo legen fie das Viehiſche ab, und 
nehmen den Menſchen wieder an. 


Es iſt auch nicht zu beſorgen, daß die Men⸗ 
ſchen mit der Wildheit zugleich ihren kriegeriſchen 


Geiſt 
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Geiſt verlieren, oder weniger unerſchrocken und 
muthig in Vertheidigung ihres Vaterlandes oder 
ihrer Freyheit ſeyn werden. Die Kuͤnſte haben 
keine ſolche Wirkung, daß ſie den Geiſt oder den 
Leib entkraͤften und entnerven ſollten. Es giebt 
vielmehr ihr beftändiger Begleiter, der Fleiß, bey⸗ 
den neue Kraͤfte. Und wenn der Zorn, den man 
den Wetzſtein des Muths nennt, durch die Ge⸗ 
ſittung und Verfeinerung etwas von ſeiner Wuth 
verliert; ſo erhaͤlt dagegen die Empfindung der 
Ehre, die ein unweit ſtaͤrkerer beſtaͤndigerer und 
biegſamerer Grundſatz iſt, neue Staͤrke durch die⸗ 


fe Erhebung des Geiftes, die durch die Wiſſen⸗ 


ſchaft und die gute Erziehung gewirkt wird. Hie⸗ 


zu koͤmmt noch dieſes, daß der Muth nie anhalten, 


noch nuͤtzlich ſeyn kann, wofern er nicht von der Kriegs⸗ 
zucht und der Kriegskunſt begleitet wird, die man 
ſelten unter einem barbariſchen Volke antrifft. Wie 
Pyrrhus ſah, daß die Roͤmer ihr Heer mit ei⸗ 
niger Kunſt und Geſchicklichkeit in Schlachtord⸗ 
nung ſtellten, ſagte er voller Verwunderung: die⸗ 
fe Barbaren haben nichts Barbarifches in 
ihrer Kriegs zucht. Es iſt merkwuͤrdig, daß, 
wie die alten Roͤmer, die ſich bloß auf den Krieg 
legten, das einzige ungeſittete Volk waren, das 


einige Kriegszucht beobachtete, die heutigen Ita ⸗ 


liener das einzige geſittete Volk unter den Euro⸗ 
päern find, dem es an Muth und einem kriegeri⸗ 
ſchen Geiſte fehlet. Diejenigen, die diefen wei 
biſchen Geiſt der Italiaͤner ihrer Ueppigkeit, ihrer 


Geſittung, oder ihrer 5 und ihrem 
5 5 


Fleiße 
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Fleiße in den Kuͤnſten beymeſſen, doͤrfen nur die 
Englaͤnder und Franzoſen betrachten, deren Ta⸗ 
pferkeit eben fo ungezweifelt und unſtreitig iſt, als 
ihre Liebe zur Ueppigkeit und ihr Fleiß in der Hand« 
lung. Die italieniſchen Geſchichtſchreiber geben 
einen beſſern Grund dieſer Verunartung ihrer fans 
desleute an. Sie zeigen uns, wie die italieniſchen 
Prinzen auf einmal das Schwerdt weggeworfen 
haben, da die venetianiſche Ariſtocratie auf ihre 
Unterthanen eiferſuͤchtig war; die florentiniſche De⸗ 
mocratie ſich gänzlich auf die Handlung legte; Rom 
von Prieſtern, und Neapolis von Weibern be⸗ 
herrſcht ward. Der Krieg ward damals das Ge⸗ 
ſchaͤffte einiger Soldaten, die vom Kriege lebten, 
die einander ſchonten, und zum Erſtaunen der 
Welt, ſich, wie ſie es nannten, eine Schlacht lie⸗ 
fern, und am Abend, ohne das geringſte Blutver⸗ 
gießen, in ihr Lager zuruͤck kehren konnten. 


Nichts hat ſtrenge Sittenlehrer mehr wi⸗ 
der die Ueppigkeit und das Verfeinern der Vergnuͤ⸗ 
gungen aufgebracht, als das Beyſpiel des alten 
Roms, welches die Tugend und der patriotiſche 
Geiſt, nebſt ſeiner Armuth und Grobheit, zu einer 
fo vorzuͤglichen Größe und Freyheit erhoben bat 
ten, das aber in jede Art des Verderbniſſes ver⸗ 
fiel, da es von feinen eroberten Provinzen die grie⸗ 
chiſche und aſiatiſche Ueppigkeit erlernte; woraus 
Aufruhr und buͤrgerliche Kriege entſtanden, die 
endlich von dem gaͤnzlichen Verluſte der Freyheit 
begleitet wurden. Alle die lateiniſchen ug 
er, 
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ler, die wir in unſrer Kindheit leſen, find mit dies 
fen Gedanken angefüllt, und ſchreiben insgeſammt 
den Verfall ihres Staats den Kuͤnſten und den 
Reichthüͤmern zu, die die Römer von Oſten hol⸗ 
ten. Dieſes geht ſo weit, daß Salluſt den Ge⸗ 
ſchmack an der Malerey fuͤr ein eben ſo großes La⸗ 
ſter hält, als die Liederlichkeit und das Saufen. 
Und dieſe Art zu denken, war in den letztern Zei⸗ 
ten der Republik ſo allgemein, daß dieſer Schrift⸗ 
ſteller die ſtrenge Tugend der alten Roͤmer nicht 
genug ruͤhmen und erheben kann, ob er gleich ſelbſt 
das berüchtigfte Beyſpiel der neuern Ueppigkeit und 
Verderbniß war. Er ſpricht veraͤchtlich von der 
griechiſchen Beredtſamkeit, ob er gleich der zierlich⸗ 
ſte Schriftſteller von der Welt war; ja, er bedient 
ſich ſogar zu dieſer Abſicht übel angebrachter Aus⸗ 


ſchweifungen und Declamationen, ob er gleich ein . 


Muſter des guten Geſchmacks und der richtigen und 
ſchoͤnen Schreibart iſt. 


Aber es wuͤrde ſehr leicht zu beweiſen ſeyn, daß 


dieſer Schriftſteller ſich in der Urſache der Unord⸗ ; 


nungen des roͤmiſchen Staats geirret, und daß fie 
das der Ueppigkeit und den Kuͤnſten beygemeſſen 


haben, was in der That ſeinen Grund in einer 


übeleingerichteren Regierungsform, und in einer 
unheſchraͤnkten Ausdehnung der Eroberungen hat⸗ 
te. Die Ueppigkeit oder die Verfeinerung der 
Wollüfte fuͤhrete natürlicher Weiſe nicht zur Be⸗ 
ſtechung, und zum Verderbniß. Der Werth, 
den die Menſchen einem beſondern 1 bey⸗ 
a egen, 
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en 
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ob es gleich ſcheint, als wenn das Verderbniß 
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legen, haͤngt von der Vergleichung und der Er. 
fahrung ab; und ein Tageloͤhner iſt eben fo hung» 
rig nach Geld, welches er für Speck und Brandte⸗ 
wein ausgiebt, als ein Hofmann, der Champagner 


und Ortolans dafuͤr kauft. Die Reichthuͤmer ſind 


allen Menſchen und zu allen Zeiten ſchaͤtzbar, weil 
ſie allezeit die Vergnuͤgungen verſchaffen, wozu 
die Menſchen gewoͤhnt ſind, und die ſie verlangen; 
es kann auch nichts die Liebe zum Gelde maͤßigen, 
als eine Empfindung der Ehre und der Tugend, 
welche, wenn ſie nicht zu allen Zeiten beynahe 
gleich ſind, natuͤrlicher Weiſe am meiſten in uͤppi⸗ 
gen und aufgeklaͤrten Zeiten ſtatt finden. 


Von allen europaͤiſchen Reichen ſcheint es Po⸗ 


len, ſowohl an den Kuͤnſten des Krieges als des 


Friedens, an den mechaniſchen ſowohl als freyen 
Kuͤnſten, am meiſten zu mangeln; und doch findet 
man nirgends mehr Neigung, ſich beſtechen zu 
laſſen, und ſeine Stimme zu verkaufen. Es 
ſcheint, als wenn die Edelleute bloß darum das 
Recht, ihre Koͤnige zu waͤhlen, beybehalten, da⸗ 
mit ſie ihre Krone dem Meiſtbietenden verkaufen 
konnen. Dieß iſt faſt die einzige Art von Hands 


lung, die dieſem Volke bekannt iſt. 


Die Freyheiten von England haben ſo wenig 
feit dem Aufkommen der Ueppigkeit und der Kun. 
ſte gelitten, daß ſie vielmehr noch niemals ſo ſehr 
gebluͤhet haben, als in dieſem Zeitpuncte. Und 


ſeit 
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ſeit einigen Jahren zugenommen habe, ſo muß man 
es doch vornehmlich unſrer vorgeſetzten Freyheit zu⸗ 
ſchreiben, da die Koͤnige die Unmoͤglichkeit einge⸗ 
ſehen haben, ohne die Parlamente zu regieren, 
oder dem Parlamente durch das Geſpenſte der 
Obermacht Schrecken einzujagen. Nicht zu ge⸗ 
denken, daß dieſes Verderbniß unendlich mehr 
unter den Waͤhlenden, als unter den Gewaͤhlten 
herrſcht, und folglich der verfeinerten Ueppjgfeit 
mit Recht nicht kann beygemeſſen werden. . 


Wenn wir die Sache in ihr gehoͤriges Licht 


ſetzen, ſo werden wir finden, daß die Ueppigkeit 


und die Kuͤnſte die Freyheit vielmehr befördern, 


und daß ſie die natuͤrliche Wirkung haben, daß 


ſie eine freye Regierung erhalten, wo nicht gar 
hervorbringen. Bey rauhen und ungeſitteten Na⸗ 


tionen, wo die Kuͤnſte verabſaͤumt werden, wird. 
alle Arbeit auf den Landbau verwaͤndt; und die 
ganze Geſellſchaft theilt ſich in die zwo Claſſen: 
in Eigenthuͤmer des Landes, und in Vaſallen oder 


Pachter derſelben. Dieſe letztern find noth⸗ 


wendig abhängig und zur Sclaverey und Unter 


wuͤrfigkeit aufgelegt, vornehmlich wenn ſie keine 
Reichthuͤmer beſitzen, noch wegen ihrer Wiſſen⸗ 


ſchaft im Ackerbaue hochgeſchaͤt werden; wie es 


allemal ſeyn muß, wenn die Kuͤnſte verabſaͤumt 
werden. Die erſtern werfen ſich natuͤrlicher 
Weiſe zu kleinen Tyrannen auf, und muͤſſen ſich 
entweder, der Ordnung und der Ruhe halber, eis 
nem unumſchraͤnkten Herrn unterwerfen; oder 


wenn 
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wenn ſie ihre Unabhaͤngigkeit, nach Art der gothi⸗ 
ſchen Baronen, behaupten wollen, muͤſſen ſie un⸗ 
ter ſich in Streitigkeiten und Spaltungen verfal⸗ 
len, und die ganze Geſellſchaft in eine ſolche Ver⸗ 
wirrung ſtuͤrzen, die vieleicht aͤrger iſt, als die 
willkuͤhrlichſte Regierung. Aber wo die Ueppig⸗ 
keit die Handlung und den Fleiß unterhaͤlt und be⸗ 
lebt, da werden die Bauern durch einen gehoͤri⸗ 
gen Anbau des Landes reich und unabhaͤngig; da 

zu glächer Zeit die Kaufleute einen Antheil an 

dem Eigenthume erlangen, und den Perſonen vom 

mittlern Range, ſo die feſteſten Saͤulen der oͤffent⸗ 

lichen Freyheit ſind, Anſehen und Achtung zuzie⸗ 

hen. Dieſe unterwerfen ſich der Selaverey nicht 

aus Armuth und Niedertraͤchtigkeit des Geiſtes, 

wie die armen Bauern; und da ſie keine Hoffnung 

haben, wie die Barons, uͤber andre zu tyranni⸗ 

ſiren, ſo haben ſie keine Verſuchung, ſich der Ty⸗ 

ranney ihres Monarchen zu unterwerfen, um ih⸗ 

ren eignen Ehrgeiz zu befriedigen. Sie ſtreben 

nach gleichen Geſetzen, die ihr Eigenthum ver⸗ 
ſichern, und fie ſowohl vor der monarchiſchen als 

ariſtocratiſchen Tyranney beſchuͤtzen koͤnnen. 


Das Haus der Gemeinen iſt die Stuͤtze der 
engliſchen Verfaſſung; und alle Welt erkennet, 
daß es den größten Theil feines Einfluſſes und 
ſeines Anſehens dem Wachsthume der Handlung 
zu danken hat, die eine ſo anſehnliche Balanz von 
Eigenthum in die Haͤnde der Gemeinen geworfen 
hat. Wie ungereimt iſt es alſo, die Ueppigkeit, 

a oder 
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oder eine Verfeinerung der Kuͤnſte ſo hefftig zu ta⸗ 


deln, und ſie als ein Gift der Freyheit und des 


patriotiſchen Geiſtes vorzuſtellen. 


Die Neigung über die gegenwärtigen Zeiten 
zu ſchreyen, und die Tugend der Vorfahren zu 
erheben, iſt der menſchlichen Natur beynahe ein⸗ 
gepflanzt; und da die Geſinnungen und Meynun⸗ 
gen der geſitteten Zeiten allein bis auf die Nach⸗ 
welt kommen, fo finden wir daher fo viele ſtren⸗ 
ge Ausſpruͤche, die wider die Ueppigkeit und ſelbſt 


wider die Wiſſenſchaft gefaͤllet find; und daher ge⸗ 


ben wir ihnen itzund ſo bereitwillig Beyfall. Aber 
der Irrthum iſt leicht zu entdecken, wenn wir ver⸗ 
ſchiedne Nalionen, die zu gleicher Zeit leben, mit 
einander vergleichen, wo wir unparteyiſcher ur⸗ 
theilen, und die Sitten, die uns zureichend bes 


kannt find, beſſer gegen einander halten koͤnnen. 
Verraͤtherey und Grauſamkeit, dieſe zwey ſchaͤd⸗ 


lichſte und am meiſten verhaßte Laſter ſcheinen un⸗ 


geſüteten Zeiten eigen zu ſeyn, und wurden von 


den aufgeklaͤrten Griechen und Römern allen den 
barbariſchen Nationen vorgeworfen, von denen 
ſie umgeben waren. Sie hatten alſo mit Recht 
auf die Gedanken kommen koͤnnen, daß auch ihre 
ſo hoch geprieſene Vorfahren, keine groͤßere Tu⸗ 
genden beſeſſen, und ihren Nachkommen an Ehre 


und Menſchlichkeit eben ſo viel als an Geſchmack 


und Wiſſenſchaft nachgegeben haben. Man kann 
einen alten Franken oder Sachſen ſehr herausſtrei⸗ 


chen; aber ich glaube doch, daß ein jeder fein de. 


ben 


weng 
. 
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ben oder ſein Gluͤck in den Haͤnden eines Mohren 
oder Tartarn bey weiten nicht fo ſicher ſchaͤtzen 
wird, als in den Haͤnden eines franzoͤſiſchen oder 
engliſchen Edelmanns, welche die geſitteſte Claſſe 
von Menſchen unter den geſitteteſten Völkern aus⸗ 
machen. 5 i 


Wir kommen itzt zu dem zweyten Satze, den 
wir erläutern wollen, naͤmlich, daß, fo wie die 
Ueppigkeit, oder die Verfeinerung der Wolluͤſte, dem 
gemeinen Weſen vortheilhaft iſt, dieſelbe aufhöre 
wohlthaͤtig zu ſeyn, wenn fie aufhoͤret, unſchuldig 
zu ſeyn; und daß ſie anfaͤngt ſchaͤdlich zu werden, 
wenn ſie einen Grad weiter getrieben wird, ob ſie 
gleich nicht der allerſchaͤdlichſte Umſtand fir den 
Staat iſt. 


Laßt uns das betrachten, was wir eine laſter⸗ 
hafte Ueppigken nennen. Kein Vergnuͤgen, wenn 
es gleich ſinnlich iſt, kann an und fuͤr ſich ſelbſt 
fuͤr laſterhaft gehalten werden. Ein Vergnuͤgen 
iſt nur alsdenn laſterhaft, wenn es alle Ausga⸗ 
ben eines Menſchen wegnimmt, und ihm kein 
Vermögen zu denen pflichtmaͤßigen und groß⸗ 
muͤthigen Handlungen laͤßt, die feine Umftände 
und fein Gluͤck von ihm erfodern. Man ſetze, 
daß er das Safter verbeſſert, und einen Theil 
ſeiner Ausgaben auf die Erziehung ſeiner Kin⸗ 
der, auf die Unterſtuͤtzung ſeiner Freunde, und 
auf die Aushelfung der Armen verwendet; wird 

alsdenn 
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alsdenn dem Staate daraus ein Nachtheil er⸗ 
wachſen? Es wird vielmehr eben der Abſatz er- 
folgen; und die Arbeit, die in dem erſtern Falle 
angewandt wird, einer einzelnen Perſon ein ge⸗ 
ringſchaͤtziges Vergnügen. zu verſchaffen, würde 
alsdenn den Nothduͤrftigen zu ſtatten kommen, 
und hundert befriedigen und vergnuͤgen. Eben 
dieſelbe Sorgfalt und Bemuͤhung, die um Weyh⸗ 
nachten einen Aufſatz von Pfirfchen verſchafft, 
würde einer ganzen Familie ein halbes Jahr 
hindurch mit Brodt verſorgen. Wollte man ſa⸗ 
gen, daß, ohne eine laſterhafte Ueppigkeit, nicht 
alle die Arbeit wuͤrde angewandt werden; ſo ſagt 
man weiter nichts, als daß die menſchliche Na⸗ 
tur noch einige andre Fehler, als die Traͤgheit, 
den Eigennutz, die Gleichguͤltigkeit gegen andere, 
hat, fuͤr welche die Ueppigkeit einigermaaßen 
Huͤlfsmittel ſchafft, ſo wie ein Gift das Gegen. 
gift eines andern ſen kann. Aber die Tugend 
iſt, gleich den geſunden Speiſen, beſſer als alle 
Gifte, wenn ſie auch noch ſo ſehr verbeſſert 
werden. ’ 
Man nehme dieſelbige Anzahl von Men⸗ 
ſchen, die itzund in Großbrittanien ſind, und 
eben den Boden und das Clima an; ich frage, iſt 
es nicht moͤglich, daß ſie, vermoͤge der vollkom⸗ 


menſten Lebensart, die man ſich nur einbilden 


kann, und durch die größte Verbeſſerung, die 
die Allmacht allein in ihrer Denkungsart und 
a f D Gemuͤths. 
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Gemuͤthsbeſchaffenheit wirken koͤnnte, nicht gluͤck⸗ 
licher ſeyn ſollten, als ſie itzund ſind? Es wuͤrde 
offenbar laͤcherlich ſeyn, wenn man behaupten 
wollte, daß es unmoͤglich ſey. Da das Land 
im Stande iſt, mehr, als alle feine Einwoh⸗ 
ner zu ernähren; fo wuͤrden fie, in einem ſol⸗ 
chen utopianiſchen Zuſtande, keine andere Uebel 
empfinden, als Krankheiten des Leibes; und 
dieſe machen nicht die Hälfte von dem menſch⸗ 
lichen Elende aus. Alle andere Uebel entſprin⸗ 
gen aus einem Laſter, das entweder in uns, 
oder in andern zu finden iſt; und ſelbſt viele 
von unſern Krankheiten, fließen aus eben der 
Quelle. Man nehme die Laſter weg, ſo wer⸗ 
den die Uebel folgen. Nur muß man ja alle 
Laſter wegnehmen. Nimmt man nur einen Theil 
derſelben weg; ſo wird die Sache noch aͤrger. 
Verbannt man die laſterhafte Ueppigkeit, ohne 
die Traͤgheit und die Gleichguͤltigkeit gegen an⸗ 
dere; ſo richtet man weiter nichts aus, als daß 
man den Fleiß im Staate verringert, ohne die 
Milde und Großmuth der Menſchen zu ver 
mehren. Wir muͤſſen uns alſo damit begnuͤgen, 
daß wir behaupten, zwey entgegen geſetzte Laſter 
koͤnnen einem Staate vortheilhafter ſeyn, als 
wenn eines derſelben allein waͤre; aber laßt uns 
nicht behaupten, daß das Laſter an und fuͤr ſich 
ſelbſt vortheilhaft ſey. Widerſpricht ſich der 
Schriftſteller nicht ungemein, der auf einer Sei⸗ 
te behauptet, daß alle moraliſche Unterſcheidun⸗ 

gen, 
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gen, Erfindungen der Staatsleute, zum Beſten 
des gemeinen Weſens find, und der auf der fol⸗ 
genden Seite vorgiebt, daß das Laſter dem 
Staat vortheilhaft fey *? Und in der That 
ſcheint es nach irgend einem moraliſchen Syſtem 
nicht viel weniger als ein offenbarer Widerſpruch 
zu ſeyn, wenn man von einem Laſter redet, das 
der Geſellſchaft, an und für ſich genommen, uͤber⸗ 
haupt zutraͤglich iſt. a 


Ich habe dieſe Betrachtung fuͤr nothwendig 
gehalten, um einer philoſophiſchen Frage, wor⸗ 
uͤber in Großbrittannien viel geſtritten worden, 
einiges Licht zu geben. Ich nenne es eine phi⸗ 
loſophiſche und nicht eine politiſche Frage. Denn 
was fuͤr Folgen auch eine ſo wunderbare Ver⸗ 
änderung, die die Menſchen mit allen Tugenden 
begaben, und von jeder Art des Laͤſters befreyen 
wuͤrde, immer haben moͤchte; ſo gehet dieß die 
Obrigkeit nicht an, die bloß auf moͤgliche Din⸗ 
ge ſieht. Sie kann nicht alle Laſter wegſchaf⸗ 
fen, und Tugenden an deren Stelle ſetzen. 
Sehr oft kann ſie bloß ein Laſter durch das an⸗ 
dere heilen; und in dieſem Falle muß ſie das⸗ 
jenige vorziehen, das der Geſellſchaft am we⸗ 
nigſten ſchaͤdlich iſt. Die ausſchweifende Uep⸗ 
pigkeit iſt eine Quelle vieler Uebel; aber uͤber⸗ 
haupt iſt ſie der Traͤgheit und dem Muͤßiggan⸗ 
ge vorzuziehen, die gemeiniglich an ihre Stelle 

D 2 treten 
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treten würden, und die ſowohl den Privatper⸗ 
ſonen, als dem Staate ſchaͤdlicher find, Wenn 
die Traͤgheit herrſcht, ſo fuͤhren einzelne Perſo⸗ 
nen ein niedertraͤchtiges und rohes Leben, ohne 
Geſellſchaft, ohne Annehmlichkeiten. Und wenn 
der Monarch, bey dieſen Umſtaͤnden, den Dienſt 
ſeiner Unterthanen fodert; ſo kann die Arbeit 
des Staats weiter nichts als die Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens für diejenigen, welche arbei⸗ 
ten, darreichen; ſie kann aber denen nichts 


ſchaffen, die zum Dienſte des Staats gebraucht 


werden. 


Von 
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III. 
Von dem Gelde. 


$ as Geld ift eigentlich zu reden keiner von 
den Vorwuͤrfen der Handlung; es iſt kei⸗ 

ne Waare, womit man handelt; ſondern 

bloß ein Werkzeug, woruͤber man ſich verglichen 
hat, um den Umtauſch einer Waare gegen die 
andere zu erleichtern. Es iſt keines von den Raͤ⸗ 
dern der Handlung; ſondern das Oel, welches die 
Bewegung der Raͤder ſchmeidiger und leichter 


macht. Betrachten wir ein Reich an und fuͤr ſich 


ſelbſt, fo iſt es offenbar, daß der größere oder ge⸗ 
ringere Vorrath des Geldes keine Folgen hat; da 
die Preiſe der Waaren ſich allemal nach der Men⸗ 
ge des Geldes richten, und wo man mit einer 
Krone, zu Heinrichs des VIlten Zeiten, eben das 
ausrichten konnte, wozu man itzt ein Pfund Ster⸗ 


ling gebraucht. Bloß der Staat zieht einige 


Vortheile aus der groͤßern Menge des Geldes; 


und zwar in feinen Kriegen und Unterhandlungen 


mit fremden Mächten. Und dieß iſt die Urſache, 
warum alle reiche und handelnde Staaten, von 
Carthago an bis auf Großbritannien und Holland, 
ſich beſoldeter Truppen bedient haben, die ſie von 
ihren ärmern Nachbarn gemiethet haben. Wolle 
ten ſie ſich ihrer eignen Unterthanen bedienen, ſo 
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würde ihnen ihr vorzuͤglicher Reichthum und große 
Menge an Gold und Silber weniger vortheilhaft 
ſeyn; indem der Sold aller ihrer Bedienten, nach 
Maaßgebung des oͤffentlichen Ucberfluffes , ſteigen 
muß. Unſre kleine Armee in Großbritannien ko⸗ 
ſtet eben fo viel zu unterhalten, als eine franzoͤſi⸗ 
ſche Armee, die dreymal zahlreicher iſt. Die 
engliſche Flotte erfoderte in dem letzten Kriege eben 
ſo viel Geld zu ihrer Unterhaltung, als alle roͤmi⸗ 
ſche Legionen, die zur Zeit der Kaiſer die ganze 
Welt in der Unterwuͤrfigkeit erhielten . Die 
groͤßere 

* Ein gemeiner Soldat in der roͤmiſchen Infan⸗ 
terie hatte taͤglich einen Denarius, etwas weni⸗ 
ger als acht Pence. Die roͤmiſchen Kaiſer hat 
ten gemeiniglich fünf und zwaßzeg Legionen im 
Solde, welches hundert und fuͤnf und zwanzig tau⸗ 
ſend Mann macht, wenn man fünf tauſend Mann 
auf eine Legion rechnet. Tacit. ann. lib. 4. Es iſt 
wahr, es befanden ſich auch Huͤlfsvoͤlker bey den 
Legionen; aber ihre Zahl iſt eben ſo ungewiß, 
als ihr Sold. Sehen wir bloß auf die Legionen, 
ſo konnte der Sold der gemeinen Soldaten nicht 
aber 1, 600 000 Pfund Sterlinge betragen. 
DAS Parlament aber bewilligte in dem letzten 
Kriege gemeiniglich 2, 500 000 Pfund Sterlinge 
zur Unterhaltung der Flotte. Es bleiben alſo 
noch neun hundert tauſend Pfund fuͤr die Bezah⸗ 
lung der Officiers und die andern Koſten der 
roͤmiſchen Legionen uͤbrig. Es ſcheinet, als wenn 
die roͤmiſchen Legionen, in Vergleichung mit un⸗ 
ſern itzigen Kriegsvoͤlkern, nur ſehr wenig Offi⸗ 
ciers gehabt haben, wenn man einige ſchweizeri⸗ 
ſche Truppen ausnimmt, die auch nieht viel 
Officiers haben: und dieſe Officiers hatten nur 
gerin⸗ 
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größere Anzahl des Volks, und fein größerer 
Fleiß, ſind dem Staate in allen Faͤllen dienlich und 
vortheilhaft, zu Hauſe und auswaͤrtig, in Pri⸗ 
dat» und oͤffentlichen Geſchaͤfften. Aber der Mus 
tzen des groͤßern Ueberfluſſes vom Gelde ift ſehr ein« 
geſchraͤnkt, und kann bisweilen einer Nation in 
ihrer auswaͤrtigen Handlung zum Nachtheile ge⸗ 
reichen. 8 


Zum Gluͤck ſcheinen in den menſchlichen Ge⸗ 
ſchaͤfften viele Urſachen zuſammen zu kommen, die 
das Wachsthum der Handlung und der Reichthuͤ⸗ 
mer aufhalten und verhindern, daß ſie nicht auf 
eine Nation allein eingeſchraͤnkt werden; wie man 
anfänglich, gegen der Vortheile einer feſtgeſetzten 
Handlung, beſorgen moͤchte. Wenn eine Nation 
in der Handlung uͤber die andere die Oberhand er⸗ 

D 5 halten 
geringen Sold; ein Centurio z. E. hatte nicht 
mehr, als noch einmal ſo viel, wie der gemeine 


Soldat. Und da die Soldaten von ihrem Sold 
ſich Kleider, Waffen, Zelte und Bagage an⸗ 


ſchaffen mußten; Tacit. ann lib. 1. ſo mußten 
dadurch auch die andern Ausgaben bey dem 
Kriegsheere ſehr vermindert werden. So wenig 
koſtete dieſes machtige Reich, und ſo leicht war 
das Joch derſelben über die Welt. ud in der 
That wird dieſer Schluß aus der obigen Be⸗ 
rechnung um deſto natuͤrlicher. Denn nach der 
Eroberung von Egypten ſcheint das Geld in 


Rom beynahe eben fo uͤberfluͤßig und haͤufig ge. 


weſen zu ſeyn, als es gegenwartig in dem reich⸗ 
ſten Königreiche von Europa iſt. 
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halten hat; ſo wird es der uͤberwundnen ſehr 
ſchwer, die Vortheile wieder zu gewinnen, die 
fie verlohren hat; und zwar wegen des vorzuͤgli⸗ 
chen Fleißes und der groͤßern Geſchicklichkeit der 
erſtern, und wegen der größern Capitalien, fo die 


Kaufleute derſelben beſißzen; und wodurch fie in 


den Stand geſetzt werden, fuͤr ſo viel geringern 
Profit zu handeln. Aber dieſen Vortheilen haͤlt 
einigermaßen der niedrige Preis der Arbeit bey 
einer Nation das Gegengewicht, die keine 
weitlaͤuftige Handlung hat, und keinen Ueberfluß 
an Gold und Silber beſitzt. Die Manufacturen 
verändern alſo nach und nach ihren Aufenthalt; 
ſie verlaſſen die Laͤnder und Provinzen, die ſie be⸗ 
reits bereichert haben, und fliehen in andere Laͤn⸗ 
der; wohin ſie, durch die wohlfeilen Preiſe der Le⸗ 
bensmittel, und der Arbeit, gelocket werden, bis ſie 
auch dieſe bereichert haben, und durch eben dieſel⸗ 
ben Urſachen wieder verbannet werden. Und 
uͤberhaupt bemerken wir, daß die Theurung aller 
Waaren, wegen des Ueberfluſſes an Geld, ein 
Nachthe'l iſt, der eine feſtgeſetzte Handlung bes 
gleitet, und derſelben in allen Laͤndern Graͤnzen 
ſetzet; indem ſie es den aͤrmern Staaten moͤglich 
macht, in allen auswärtigen Maͤrkten ihre 
Waaren r ohlfeiler zu laſſen, als es die reichern 
thun koͤnnen. 


Aus dieſer Urſache zweifle ich ſehr an dem Nu⸗ 
gen der Banken und des Papiercredits, wo⸗ 
von man glaubt, daß ſie allen Nationen ſo vor⸗ 


theilhaft 
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theilhaft find. Daß die Lebensmittel und die Ar⸗ 
beit durch das Wachsthum der Handlung und des 

eldes theurer werden, iſt in vielen Abſichten eine 
Unbequemlichkeit; aber eine Unbequemlichkeit, die 
unvermeidlich, und zugleich eine Wirkung des 
öffentlichen Reichthums und Gluͤckes iſt, die das 
Ziel aller unſrer Wuͤnſche ſind. Dieſe Unbe⸗ 
quemlichkeit wird auch durch die Vortheile erſetzt, 
die wir aus dem Beſitze diefer koſtbaren Metalle 


ziehen, und die unter andern auch in dem Gewicht 


beſtehen, ſo ſie uns in allen auswaͤrtigen Kriegen 
und Unterhandlungen geben. Aber wir ſcheinen 
keine Urſachen zu haben, dieſe Unbequemlichkeiten 
durch nachgemachtes Geld zu vermehren, welches 
die Fremden nie annehmen werden, und das eine 
große Unordnung im Staat in Nichts verwandeln 
kann. Es iſt wahr, es giebt in einem jeden 


reichen Staate viele Leute, die große Sum⸗ 


men beſitzen, und das papierne Geld mit einer 
guten Sicherheit dem baaren Gelde vorziehen, weil 
es leichter fortzubringen und ſicherer zu bewahren 
iſt. Wenn das gemeine Weſen nicht fir eine 


Bank forget, fo werden ſich Privatleute’ diefet? 
Umſtand zu Nutz machen; wie die Goldſchmiede 


vormals in Londen thaten, und die Banquiers 
noch itzund in Dublin thun: und daher fire man 
denken, daß es beſſer wäre, wenn eine öffentliche 
Geſellſchaft den Vortheil dieſes Papiercredits ge⸗ 
nöffe, der allezeit in jedem reichen Koͤnigreiche 
ſtatt finden wird. Aber es kann niemals einer 
handelnden Nation nuͤtzlich ſeyÿn, wenn man einen 


ſolchen 
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ſolchen Credit durch Kunſtgriffe vermehret; fon. 
dern es muß derſelbe vielmehr nachtheilig ſeyn; 
8 indem dadurch das Geld, uͤber die gehoͤrige Pro⸗ 
3 portion, die es mit der Arbeit und den Waaren 
bhaben muß, vermehret wird, wodurch dem Kauf⸗ 
manne und dem Manufacturier die Preiſe ver⸗ 
theuert werden. Und in dieſer Abſicht muß man 
geſtehen, daß keine Bank ſo vortheilhaft ſeyn 
wuͤrde, als eine ſolche, die alles Geld, was ſie 
empfangen würde, einſchloſſe, und nie etwas da⸗ 
von wieder in die Handlung gaͤbe, wie ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich iſt. Eine oͤffentliche Bank wuͤrde auf 
| dieſe Art vieleg von den Gefchäfften des Privat: 
banquiers und ketienhaͤndlers abſchneiden; und ob⸗ 
| gleich der Staat die Koften von den Beſoldungen 
der Directeurs und der Zaͤhler dieſer Bank tra⸗ 
gen müßte, (weil nach dem, was wir angenom⸗ 
men haben; die Bank keinen Vortheil ziehen 
wuͤrde) ſo wuͤrde doch der Vortheil der Nation, 
der aus den wohlfeilen Preiſen der Arbeit und der 
5 Aufl, zung. des Papiercredits entſpringet, dieſe 
Er Undeg“, mlichkeit vollkommen erfegen. Nicht zu. 
gedenken, daß eine ſo große Summe, die zum 
Gebrauch fertig liegt, bey einer 0 Ge⸗ 
fahr ode Noth ſehr bequem ſeyn wuͤrde; da man 
in Friedenszeiten nach Bequemlichkeit dasjenige 
wieder in die Bank liefern koͤnnte, was man zum 
öffentlichen Gebrauche daraus genommen. 


1 


Doch von dieſem Papiercredit werden wir 
unten noch meitläuftiger handeln; und ich will 
dieſen 


„* 
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dieſen Verſuch uͤber das Geld mit zwo Anmerkun⸗ 
gen beſchließen, die ich vortragen und erlaͤutern 
werde, und die vieleicht die Gedanken unſrer gruͤ⸗ 
belnden Staatsleute beſchaͤfftigen werden. Denn 
bloß an dieſe ſind dieſelben gerichtet. Es iſt ge⸗ 
nug, daß ich mich bisweilen dem Laͤcherlichen un⸗ 
terwerfe, das in ünſern Zeiten mit dem Character 
eines Philoſophen verbunden iſt, ohne daß ich 
mich noch als einen Verfertiger neuer Entwuͤrfe 
lächerlich mache. : 


I. Es war eine ſchlaue Anmerkung des Sey⸗ 
then Anacharſis , der nie in feinem Vaterlande 


Geld geſehen hatte, daß es ihm hein, als wenn 


das Gold und Silber den Griechen weiter keinen 
Nutzen brachte, als daß es ihnen das Zählen und 
die Rechenkunſt erleichtere. Es iſt in der That 
offenbar, daß das Geld bloß die Arbeit und die 
Waaren vorſtellt, und bloß zu einem Mittel dies 
net, ſie zu berechnen und zu ſchaͤtzen. Betrachtet 
man eine Nation an ſich ſelbſt, fo kann d. groͤſ⸗ 


fere Ueberfluß des Geldes, weil alsdenn Fnegroſ⸗ Q 
ſere Summe eben dieſelbe Menge von Guͤtken 


vorſtellet, weder gute noch ſchlimme Folgen ha⸗ 
ben; eben fo wenig als es eine Vera derung in 
den Büchern der Kaufleute machen wüde, wenn 
man, anſtatt der arabiſchen Art zu zählen, die we⸗ 
nige Charactere erfodert, ſich der roͤmiſchen be⸗ 

5 dienen 


Plutarch. Quomodo quis ſuos profectus in vir- 
tute ſentiro poflit, 
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dienen würde, die deren mehr erfodert. Ja es 


iſt die groͤßere Menge des Geldes gleich den rös 


mifchen Zahlen vielmehr unbequem und beſchwer⸗ 
lich, und erfodert mehr Muͤhe, es fortzubringen 
und zu bewahren. Aber ungeachtet dieſes Schluſ⸗ 
ſes, deſſen Richtigkeit man nicht leugnen kann, iſt 
es gewiß, daß ſeit der Entdeckung der amerikani⸗ 
ſchen Bergwerke, der Fleiß ſich bey allen euro» 
paͤiſchen Nationen, nur nicht bey den Beſitzern 
dieſer Bergwerke, vermehret hat; und dieß kann 
man, naͤchſt andern Urſachen, der Vermehrung des 
Goldes und Silbers zuſchreiben. Wir finden 
auch, dieſem zu Folge, daß in einem Reiche, 
worin das Geld in groͤßerer Menge zu fließen an⸗ 
faͤngt, alle Dinge eine neue Geſtalt bekommen; 
die Arbeit und der Fleiß erhalten ein neues Leben; 
der Kaufmann unternimmt mehr; der Manu⸗ 
facturier wird fleißiger und geſchickter; und ſelbſt 


der Bauer folgt ſeinem Pfluge mit groͤßerer Mun⸗ 


0 


terkeit und Aufmerkſamkeit. Die Urſache dieſer 
Veranderung iſt nicht leicht anzugeben, wenn wir 
den Eil Juß, den eine größere Menge des Geldes 
in ein Reich hat, nur in ſo fern betrachten, als 
daſſelbe den Preis der Waaren erhoͤhet, und eis 
nen jeden Finwohner zwingt, eine groͤßere Anzahl 
dieſer gelben oder weißen Stucke für das, was er 


einkauft, auszugeben. Und was die auswaͤrtige 


Handlung anbetrifft, ſo iſt dieſe große Menge des 
Geldes vielmehr nachteilig; indem dadurch die 
Preiſe von allen Arbeiten geſteigert werden. 


um 
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Um alſo die Urſache dieſer Veränderung zu 
beſtimmen, muͤſſen wir bedenken, daß, obgleich 
der hohe Preis der Waaren eine natürliche Folge 
von der Vermehrung des Goldes und Silbers iſt, 
dieſe Vertheurung dennoch nicht unmittelbar auf 
die Vermehrung des Geldes folget; ſondern es 
wird einige Zeit erfodert, ehe das Geld durch den 
ganzen Staat circuliren, und ſeine Wirkungen 
allen Claſſen des Volks zu fuͤhlen geben kann. 
Gleich anfänglich wird keine Veraͤnderung geſpuͤrt; 
nach und nach ſteigen die Preiſe, erſt von der ei⸗ 
nen und hernach von andern Waaren; bis endlich 
das Ganze mit der neuen Menge des Geldes, fo 
in dem Staat iſt, ein richtiges Verhaͤltniß be⸗ 
koͤmmt. Meiner Meynung nach, iſt bloß in dies 
ſer Zwiſchenzeit, zwiſchen der Erwerbung der neuen 
Reichthuͤmer und der Erhoͤhung der Preiſe, die 
Vermehrung des Goldes und Silbers dem Fleiße 
befoͤrderlich und zutraͤglich. Wenn eine Menge 
von Geld unter eine Nation koͤmmt, ſo wird es an⸗ 
faͤnglich nicht in viele Haͤnde zerſtreuet, ſondern in 
die Kiſten einiger weniger Perſonen einge ß oloſſen, 
die es fo gleich auf das beſte zu gebrauchen donchen. 
Man nehme an, daß einige Manufacturiers, oder 
Kaufleute, für ihre Güter, fo fie nach Cadix ge» 
ſandt haben, Gold und Silber erhalten haben. 
Dadurch werden ſie in den Stand geſetzt, mehr 
Arbeitsleute als vorher in Dienft zu nehmen, de⸗ 
nen es nie einfaͤllt, hoͤhern Arbeitslohn zu fodern, 
ſondern die froh find, daß fie für fo gute Bezahler 
etwas zu arbeiten haben. Werden die Arbeits- 

leute 
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leute ſelten, ſo giebt der Manufacturier mehr Ar⸗ 
beitslohn; aber anfänglich fodert er auch, daß fie 
mehr dafuͤr arbeiten ſollen; und dieſes laͤßt ſich 
der Kuͤnſtler gern gefallen, der nun fuͤr ſeine meh⸗ 
rere Arbeit auch beſſer eſſen und trinken kann. Er 
bringt ſein Geld zu Markt, wo er die Dinge noch 
alle in den vorigen Preiſen findet; er nimmt nun 
aber mehr und von beſſerer Art Waaren zum Ge: 
brauch ſeiner Familie nach Hauſe. Wenn die 
Pachter und die Gaͤrtner finden, daß alle ihre 
Waaren gekauft werden, ſo legen ſie ſich unver⸗ 
droſſen darauf, mehr herbey zu ſchaffen; und zu 
gleicher Zeit koͤnnen fie fo viel erübrigen, daß. fie 
beſſer und mehr Tuch von ihrem Kaufmanne neh» 
men koͤnnen, der es ihnen noch zu den vorigen 
Preiſen laͤßt, und alſo wird ihr Fleiß durch den 
neuen Gewinn nur noch mehr aufgemuntert. Es 
iſt ſehr leicht, den Lauf des Geldes durch den gan⸗ 
zen Staat zu bezeichnen; und wir werden alsdenn 
finden, daß es erſt den Fleiß einer jeden einzelnen 
Perſon beleben muß, bevor es die Preiſe der Ar⸗ 
heit erhöͤhet. 


Und daß das Geld ſich anſehnlich vermehren 
koͤnne, ehe es dieſe letzte Wirkung hervorbringt, 
erhellet nter andern auch aus den verſchiednen 
Veraͤnderungen, ſo die Koͤnige von Frankreich 

mit ihrer Muͤnze vorgenommen haben; wo man 
ſtets gefunden hat, daß die Vermehrung von dem 
gangbaren Werth der Muͤnzen keine gemaͤße Ver⸗ 
Hhioͤhung der Preiſe, wenigſtens nicht auf eine Zeit 
j lang 
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lang verurſacht hat. In dem letzten Jahre Lud⸗ 
wigs des XlVten war das Geld drey Siebentel ge⸗ 
ſtiegen, aber die Preiſe waren nur ein Siebentel 
geſteigert. Das Korn wird itzund in Frankreich 
zu eben dem Preiſe, oder fuͤr eben die Zahl von 
Livres verkauft, als im Jahre 1683 geſchah, ob« 
gleich das Mark Silber damals dreyßig, und 
itzund funfzig Sievers haͤlt *. Des großen Zus 


wachſes 


Was ich hier geſagt habe, gruͤnde ich auf das An⸗ 
ſehen des Herrn Duͤ Tor, (in feinen Reflexions 
politiques) eines Schriftſtellers der Gewicht hat; 
ob ich gleich bekennen muß, daß die Sachen, die 
er bey andern Gelegenheiten vortraͤgt, oft ſo 
verdaͤchtig ſind, daß ſie ſein Anſehen in dieſem 
Falle verringern koͤnnen. Inzwiſchen iſt die alle 
gemeine Anmerkung, daß die Erhoͤhung der Muͤn⸗ 
zen in Frankreich im Anfange keine gemaͤße Er⸗ 
hoͤhung der Preiſe verurſacht, richtig und gewiß. 

Im Vorbeygehen zu ſagen: es ſcheint mir dieß 
noch der beſte Grund zu ſeyn, den man für eine 
allmalige und allgemeine Erhöhung des Geldes 
anfuͤhren konnte; obgleich derſelbe in allen den 
Büchern uͤberſehen iſt, die Melon, Düͤ Tot, und 
Paris de Verney über diefe Materie gs hriehen 
haben. Z. E. Wenn alles Geld umgemünzet wuͤr⸗ 
de, und von jedem Schilling ſo viel Silber ge⸗ 
nommen wuͤrde, als ein Penny am Werth aus⸗ 
machet; fo würde man mit dem neren Schil⸗ 
ling vermuthlich alles das bezahlen koͤnnen, das 
man mit dem alten kaufen konnte; dadurch wuͤr⸗ 
den die Preiſe der Dinge unvermerkt vermindert 
werden; die auswaͤrtige Handlung wuͤrde ein 
neues Leben erhalten, und der haͤusliche Fleiß 
wurde durch die Circulation einer groͤßern Win 
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wachſes nicht zu gedenken, wozu das Gold und 


Silber ſeit dem erſten Zeitpuncte in dieſem Koͤnig⸗ 
reiche geſtiegen iſt. 5 1 £ 


Aus allen dieſen Betrachtungen kann man den 
Schluß machen, daß es, in Abſicht auf die haͤus. 
liche Gluͤckſeligkeit eines Staats, von keinen Folgen 
iſt, ob das Geld in einer groͤßern oder geringern 
Anzahl in demfelben circulire. Die gute Politik 
der Regierung beſtehet bloß darinn, daß ſie es, wo 
möglich, beſtaͤndig im Wachsthume erhaͤlt; weil 
ſie dadurch den Geiſt des Fleißes in der Nation 
lebendig erhaͤlt, und das Capital von Arbeit ver⸗ 
mehrt, worinn alle wahre Macht und aller wahrer 
Reichthum beſteht. Eine Nation, deren Geld 
abnimmt, iſt alsdenn in der That viel ſchwaͤcher 
und elender, als eine andre Nation, die nicht mehr 


Geld hat, aber deren Reichthuͤmer zunehmen. 


Den Grund hievon wird man leicht einſehen, wenn 
man bedenkt, daß auf die Veraͤnderung in der 
; Menge, 


voßz Pfunden und Schillingen vermehret und auf: 
gemfuntert werden. Wenn man einen ſolchen 
Entwurf ausfuͤhrte, ſo wuͤrde man beſſer thun, 
wenn man den neuen Schilling fuͤr vier und 
zwanzig halbe Pence gelten ließ, um den Betrug 
oder die Einbildung zu erhalten, und zu machen, 
daß man ihn fuͤr den alten hielte. Und da die 
Umprägung unſrer Münzen anfaͤngt, nothwen⸗ 
dig zu werden, weil ſich unſre Schillinge und 
ſechs Pence beſtaͤndig abnutzen; fo iſt es zweifel⸗ 
haft, ob wir es ſo machen ſollen, wie unter der 
Regierung des Koͤnig Wilhelms geſchah, da 
man das umgeprägte Geld nach dem alten Fuß 
ausmuͤnzte. N 
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Menge, entweder auf der einen oder der andern 
Seite, die gemaͤßen Veraͤnderungen in den Prei⸗ 
ſen der Waaren nicht ſo gleich und unmittelbar 
folgen. Es geht immer eine Zwiſchenzeit hin, 
ehe die Sachen nach ihrem neuen Zuſtande einge⸗ 
richtet werden; und dieſe Zwiſchenzeit iſt dem 
Fleiße eben fo ſchaͤdlich, wenn das Gold und Sil⸗ 
ber abnimmt, als ſie demſelben zutraͤglich iſt, 
wenn ſich dieſe Metalle vermehren. Der Arbeits- 
mann hat alsdenn nicht mehr ſo viel fuͤr den Kauf⸗ 
mann und den Manufacturier zu thun; ob er 
gleich auf dem Markt noch immer gleichviel fuͤr 
die Waaren, die er einkauft, bezahlen muß. Der 
Pachter kann ſein Korn und ſein Vieh nicht un⸗ 
ter bringen, ob er gleich ſeinem Herrn noch eben 
ſo viel Pacht, als vorher, geben muß. Man ſieht 
leicht ein, was für Armuth, Betteley und Traͤg⸗ 
heit daraus erfolgen muͤſſe. 


II. Die zweyte Anmerckung, die ich in Abſicht 
auf das Geld machen will, kann folgendermaßen 
erläutert werden. Es giebt einige Königreiche, 
und viele Provinzen in Europa (und vormals wa⸗ 
ren alle in dieſen Umſtaͤnden) worinn das Geld fo 
ſelten iſt, daß der Beſitzer des Landes von ſeinen 
Pachtern gar keines bekommen kann; ſondern ge⸗ 
zungen iſt, feinen Pacht in Landfruͤchten zu neh⸗ 
men; und er muß ſie entweder ſelbſt verzehren, 
oder nach einem Orte bringen, wo er ſie abſetzen 
kann. In dieſen ändern kann der Prinz wenige 
oder gar keine Auflagen, als auf eben dieſe Weiſe 
heben; und da er aus den Auflagen, die auf dieſe 
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Art entrichtet werden, ſehr ſchlechten Vortheil zies 
hen kann; ſo iſt es offenbar, daß ein ſolches Reich 
auch in ſich nicht ſtark und maͤchtig ſeyn kann, 
und nicht im Stande iſt, fo große Flotten und Kriegs. 
heere zu unterhalten, als wenn jeder Theil deflel- 
ben einen Überfluß von Gold und Silber haͤtte. 
Deutſchland iſt ſeit dreyhundert Jahren an Macht 
und Staͤrke bey weitem nicht ſo gewachſen, als es in 
dieſer Zeit an Fleiß, an Leuten und Manufactu⸗ 
ren zugenommen hat“. Die Oeſterreichiſchen 
Staaten in Deutſchland ſind uͤberhaupt wohl be⸗ 
voͤlkert, gut angebauet, und vom großen Umfange; 
allein, ſie haben kein gemaͤßes Gewicht in der Ba⸗ 
lanz von Europa; welches, wie man gemeinig— 
lich glaubt, von der Seltenheit des Geldes herruͤhret. 
Wie ſtimmt aber dieſes mit dem Grundſatze der 
Vernunft uͤberein, daß die Menge des Goldes und 
Silbers an und fuͤr ſich ſelbſt von keinen Folgen 
ſey? Nach dieſem Grundſatze ſollte ein jeder Mon⸗ 
arch, der viele Unterthanen hat, welche eine Mens 
ge von Waaren und Guͤtern beſitzen, nothwendig 
groß und maͤchtig, und ſeine Unterthanen reich 
und gluͤcklich ſeyn, ohne daß die groͤſſere oder ge⸗ 
ringere Anzahl des Geldes das geringſte dazu bey⸗ 
tragen koͤnnte. Dieſe koſtbaren Metalle leiden 
viele Eintheilungen und Unterabtheilungen; und wo 
dieſe Abtheilungen ſo klein werden, daß ſie in Ge⸗ 
fahr ſtehen, gaͤnzlich verloren zu werden, da iſt es 
leicht 


»Die Italiaͤner nannten den Kaiſer Maximi⸗ 
lian ſpottweiſe Pocchidanari. Keine Unterneh⸗ 
mung dieſes Prinzen iſt jemals gluͤcklich ausge⸗ 
ſchlagen, weil es ihm am Gelde fehlte. 
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leicht fie mit ſchlechtern Metalle zu vermiſchen, wie 
in einigen europaͤiſchen Landern geſchieht, um ſie 
auf dieſe Art zu groͤſſern und Lequemen Maßen zu 
vergroͤßern. Sie koͤnnen auch alsdenn noch zu 
eben den Abſichten dienen, naͤmlich den Umtauſch 
zu befördern, wie auch ihre Anzahl befchaffen ſeyn 
mag, oder was fuͤr eine Farbe ſie auch haben 
moͤgen. Be 

Auf diefe Schwierigkeiten und Einwuͤrfe ant⸗ 
worte ich: daß die Wirkung, die hier der Selten⸗ 
heit des Geldes zugeſchrieben wird, in der That 
aus den Sitten und Gewohnheiten des Volks ent: 
ſpringe, und daß wir, wie es nur gar zu gewoͤhn⸗ 
lich iſt, eine Nebenwirkung für die Urſache halten. 
Der Widerſpruch iſt bloß anſcheinend; aber es 
wird einiges Nachdenken erfodert, um die Grund⸗ 
füge zu entdecken, wodurch wir die Vernunft 
mit der Erfahrung vergleichen koͤnnen. 


Es ſcheint dieß ein faſt ausgemachter und un⸗ 
leugbarer Grundſatz zu ſeyn, daß die Preiſe der 
Dinge von dem Verhaͤltniß der Waaren zu dem 
Gelde abhaͤngen; und daß eine jede betraͤchtliche 
Veranderung in einem von dieſen beyden Dingen 
dieſelbe Wirkung hervorbringt: naͤmlich, daß ſie 
entweder die Preiſe erhoͤhet oder herunterſetzet. 
Man vermehre die Waaren, fo werden fie wohl. 
feiler; man vermehre das Geld, fo werden fie 
theurer. So wie auf der andern Seite eine Ver⸗ 
ringerung der Waaren, und eine Verminderung 
des Geldes die entgegen geſetzten Wirkungen her. 
vorbringen. 
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Es iſt gleichfalls offenbar, daß die Preiſe, 
nicht ſo wohl von der Menge des Geldes und der 
Waaren uͤberhaupt genommen, abhangen, ſondern 


vielmehr von denen Waaren, die zu Markt ge⸗ 


bracht werden, und von dem Gelde, welches in 
einem Staate circulirt. Wird das Geld in Kiſten 
eingeſchloſſen, ſo iſt es, in Abſicht auf die Waaren, 
eben ſo als wenn es gar nicht da waͤre; werden 
die Waaren in Magazinen aufgeſpart, ſo ſind ſie 
auch gleichſam vernichtet. Weil das Geld und 
die Waaren in dieſem Falle nie zuſammen kommen, 
ſo koͤnnen ſie keinen Einfluß auf einander haben. 
Wenn wir durch Muthmaßungen den Preis des Ge⸗ 
traides beſtimmen wollen, ſo muß das Korn, ſo 
der Landmann zu ſeinem und ſeiner Familie Unter⸗ 
halt gebraucht, niemals mitgerechnet werden. 
Bloß der Überſchuß, der mit dem Beduͤrfniß ver⸗ 
glichen wird, kann den Werth beſtimmen. 
Wollen wir dieſe Grundſaͤtze anwenden, ſo 
muͤſſen wir bedenken, daß in den erſtern und rohern 
Zeiten eines Staats, ehe die Einbildungskraft 
ihre Beduͤrfniße mit den Beduͤrfnißen der Natur 
vermenget hat, die Menſchen mit den Producten 
ihrer Felder, oder mit den rohen Zubereitungen, 
wozu ſie dieſe Producte bringen koͤnnen, zufrieden 
ſind, und nur wenig Gelegenheit zum Tauſchen, 
wenigſtens nicht für Geld haben, welches, vermöge 
eines Vergleichs, das gemeine Maaß des Tauſches 
iſt. Die Wolle von den Heerden eines Landman⸗ 
nes, die in ſeiner eignen Familie geſponnen und 
von einem benachbarten Weber verarbeitet wird, 
der ſeine Bezahlung in Korn oder Wolle bekoͤmmt, 


if 
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iſt zum häuslichen Gebrauch und zur Kleidung zus 
reichend. Der Zimmermann, der Schmidt, der 
Maurer, der Schneider, alle dieſe werden mit eben 
der Münze bezahlt; und der Eigenthuͤmer des dan. 
des, der in der Nachbarſchaft wohnet, iſt zufrie⸗ 

den, wenn er ſeinen Pacht in den Producten erhaͤlt, 
die der Pachter aufbringen kann. Den groͤßten 
Theil derſelben verzehrt er in ſeiner Familie, in 
Landmänniſcher Gaſtfreyheit; das was noch uͤbrig 

bleibt, verkauft er vieleicht in der Stadt fuͤr Geld, 
aus der er die wenigen Materialen zu ſeinem Auf⸗ 
wand und zu feiner: Ueppigkeit erhaͤlt. 

Aber wenn die Menſchen anfangs uͤber dieſen 
Genuß und uͤber dieſe Vergnuͤgungen zu gruͤbeln, 
und nicht immer zu Hauſe leben, noch mit dem 
vergnuͤgt ſind, was ihnen ihre Nachbarſchaft lie⸗ 
fern kann; alsdenn giebt es mehr Tauſch und 
Handlung von aller Art, und alsdenn wird zu 
dem Tauſch mehr Geld gebraucht. Die Kauf⸗ 
leute wollen ihre Bezahlung nicht in Korn neh⸗ 
men, weil fie noch etwas mehr bebörfen, als bloß 
zu eßen. Der Pachter bleibt nicht in ſeinem 
Dorfe, wenn er die noͤthigen Waaren kaufen will; 
und er kann ſeine Waaren nicht immer zu ſeinem 
Kaufmanne bringen. Der Eigenthuͤmer des Lau⸗ 
des lebt in der Hauptſtadt, oder in der Fremde, 
und fodert feinen Pacht in Gold oder Silber, wel⸗ 
ches ihm leicht kann übermacht werden. In jeder 
Art von Waaren thun ſich große Unternehmer, 
Manufacturiers und Kaufleute hervor; und dieſe 


können ihre Gefchäfte ſuͤglich mit nichts als mit 


baarem Gelde betreiben. Und folglich wird bey 
E 4 dieſen 
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dieſen Umſtaͤnden des Staats das Geld bey weit 
mehrern Contracten genuͤtzt, und uͤberhaupt weit 
mehr gebraucht, als in den erſtern Umſtaͤnden. 
Die nothwendige Wirkung von allen dieſen 
iſt folgende: daß in den fleißigen und feinen Zei⸗ 
ten alle Dinge viel wohlfeiler werden muͤſſen, als 
in den rohen und ungeſitteten Zeiten, wofern an- 
ders das Geld nicht vermehret wird. Das Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen dem cireulirenden Gelde und den 
feilen Waaren beſtimmet die Preiſe. Guͤter die 
zu Hauſe verzehrt, oder mit andern Waaren in der 
Nachbarſchaft vertauſcht werden, kommen nicht 
zu Markt; ſie haben nicht den geringſten Einfluß 
auf die circulirende Muͤnzen; in Abſicht auf die⸗ 
ſelbe verhalten ſie ſich, als wenn ſie gar nicht da 
waͤren; und folglich verringert dieſe Art, mit den 
Waaren umzugehen, das Verhaͤltniß auf Seiten 
der Waaren, und erhoͤhet die Preiſe. Aber wenn 
das Geld zu jedem Kauf und Verkauf genom⸗ 
men wird, und allenthalben das Maaß des Tau⸗ 
ſches iſt, alsdenn hat eben dieſelbe Caſſe der Na⸗ 
tion weit mehr zu verrichten; alle Waaren ſind 
alsdenn feil; die Sphaͤre der Circulation oder des 
Umlaufs wird erweitert; es muß gleichſam die⸗ 
ſelbe Summe einem groͤßern Reiche dienen; und 
da alſo das Verhaͤltniß auf Seiten des Geldes 
vermindert wird, ſo muͤſſen alle Dinge wohlfeiler 


werden, und die Preiſe nach und nach fallen. 


Nach den genaueſten Berechnungen, die man 
uͤber ganz Europa gemacht hat, nachdem man 
etwas für die Veränderung in dem gangbaren 
Werth oder die Benennung der Muͤnzen abgerech⸗ 

net 
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net hat, hat man befunden, daß die Preiſe der 
Dinge nur drey oder hoͤchſtens viermal hoͤher, ſeit 
der Entdeckung von America, geſtiegen ſind. Aber 
ſollte wohl jemand behaupten, daß itzund nicht 
mehr als viermal ſo viel Geld in Europa ſey, als 
im funfzehnten und den vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derten geweſen iſt. Die Spanier und Portugießen 
bringen von ihren Bergwerken, die Englaͤnder, 


Franzoſen und Holländer bringen durch ihre Afri⸗ 


caniſche Handlung, und durch ihre Unterlaͤuffer in 
America, jährlich ohngefaͤhr ſieben Millionen nach 
Hauſe, wovon nicht der zehnte Theil nach Oſtin⸗ 
dien gehet. Dieſe Summe allein wuͤrde, allem 
Anſehen nach, in fuͤnf Jahren das alte Capital 
von Europa verdoppeln. Und man kann keine 
andre bindige Urſache angeben, warum die Preiſe 
nicht zu einer eben ſo ausnehmenden Hoͤhe geſtie⸗ 
gen ſind, als die, ſo von der Veraͤnderung der 
Sitten und der Lebensart hergenommen wird. 
Auſſer daß durch den groͤßern Fleiß mehr Waaren 
hervorgebracht ſind, kommen auch die vorigen 
Waaren in groͤßerer Menge zu Markt, wenn die 
Menſchen die alte Einfalt ihrer Sitten ablegen; 
und obgleich diefer Anwachs nicht fo ſtark geweſen, 
als die Vermehrung des Geldes; ſo iſt er dennoch 
beträchtlich gewefen, und hat das alte Verhaͤlt⸗ 


niß zwiſchen dem Gelde und den Waaren einiger ⸗ 


maßen auf dem alten Fuß erhalten. 
Fragt man, welche von beyden Lebensarten, 


die einfältige oder die feine und gekuͤnſtelte, einem 
Staate am vortheilhafteſten iſt; ſo werde ich, ohne 


einiges Bebenken, wenigſtens in Abſicht auf die 
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Staatskunſt, die leztere vorziehen; und ich wuͤrde 
dieſes noch als einen Nebengrund, zur Aufmun⸗ 
terung der Handlung und der Manufacturen an⸗ 
fuͤhren. 

Wenn die Menſchen Ei die alte einfältige Are 

leben, und alle ihre Beduͤrfniße durch ihren haus» 

lichen Fleiß, oder durch den Fleiß ihrer Nachba⸗ 
ren erſetzen; ſo kann der Monarch von einem an⸗ 
ſehnlichen Theile ſeiner Unterthanen keine Auflagen 

heben; und wenn er ihnen Laſten auflegen will; ſo 
muß er ſeine Bezahlung in Waaren nehmen, wor⸗ 
an fie allein einen Überfluß haben; womit aber fo 
große und in die Augen fallende Beſchwerlichkeiten 
verknuͤpft find, daß ich nicht noͤthig habe, fie hier 
weitlaͤuftig anzuführen. Alles Geld, was er auf⸗ 

bringen kann, muß er aus den Haupeſtädten neh⸗ 
men, worinn es allein circulirt; und es iſt offen⸗ 
bar, daß dieſe ihm nicht ſo viel ſchaffen koͤnnen, 
als der ganze Staat liefern koͤnnte, wenn das 

Gold und Silber durchgehends circulirten. Aber, 

auſſer dieſer offenbaren Verringerung der Eine 

kuͤnfte, giebt es in dieſem Fall noch eine andre 

Urſache der Armuth des Staats. Nicht allein der 

Monarch empfaͤngt weniger Geld, ſondern daſſel⸗ 

be Geld reicht auch nicht ſo weit, als in den Zei⸗ 

ten des Fleißes und der allgemeinen Handlung. 

Alle Dinge ſind theurer, wenn wir annehmen daß 
in beyden Faͤllen gleich viel Gold und Silber in 

dem Staate iſt; und zwar aus der Urſache, weil 

weniger Waaren zu Markt gebracht werden, und 
die ganze Muͤnze ein hoͤheres Verhaͤltniß zu dem⸗ 
jenigen bat „was dafür eingekauft wird; und die⸗ 


ſes 
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ſes Verhaͤltniß allein beſtimmet die Preiſe der 
Dinge. 

Hier koͤnnen wir alſo die Unrichtigkeit der An⸗ 
merkung einſehen, die man oft bey den Geſchicht⸗ 
ſchreibern antrifft, und ſelbſt im gemeinen Leben oft 
hoͤret: daß ein beſondrer Staat, der fruchtbar, 
volkreich, und wohl angebauet iſt, ſchwach ſehn 
koͤnne, bloß weil es demſelben am Gelde fehlet. 
Es erhellet, daß der Mangel des Geldes einem 
Staate an und für ſich ſelbſt nicht ſchaͤdlich oder 
nachtheilig ſeyn koͤnne: denn Menſchen und Waa- 
ren ſind die wahre Staͤrke eines Staats. Hier 
leidet das Gemeineweſen, wegen der einfältigen Le⸗ 
bensart, durch welche das Gold und Silber in 
wenigen Händen eingeſchloßen wird, und die all⸗ 
gemeine Zerſtreuung und Circulation dieſer Metalle 
verhindert wird. Hingegen werden ſie durch den 
Fleiß und die feinen Kuͤnſte dem ganzen Staate 
einverleibt, ſo klein auch der Vorrath derſelben 
ſeyn mag; der Fleiß und die Kuͤnſte verdauen das 
Geld gleichſam, und führen es jeder Ader zu; Sie 
machen, daß es ſich in jeden Verkauf und Ver⸗ 
gleich einmiſcht. Keine Hand iſt ganz leer davon; 
und da die Preiſe der Dinge auf dieſe Art fallen, 
fo zieht der Prinz einen doppelten Vortheil: Er 
kann durch feine Auflagen mehr Geld einnehmen; 
und was er empfängt, reicht bey jedem Kauf und 
bey jeder Bezahlung weiter. l en 3 

Wir koͤnnen aus der Vergleichung der Preiſe 
ſchließen, daß das Geld in China nicht haͤuſiger iſt, als 


es vor dreyhundert Jahren in Europa geweſen; aber 


was fuͤr eine ungeheure Macht hat dieſes Reich, 
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wenn wir nach der Liſte ſeiner Kriegsheere und 
bürgerlichen Bedienungen davon urtheilen koͤnnen. 
Polybius * meldet, daß die Lebensmittel zu feiner 
Zeit fo wohlfeil in Itallen waren, daß an einigen 
Oertern die geſezte Zehrung in den Wirthshaͤuſern 
einen Temis für den Mann ausmachte, nicht viel⸗ 
mehr als einen Dreyling; und doch hatte die roͤmi⸗ 
ſche Macht damals die ganze bekannte Welt bes 
zwungen. Ohngefaͤhr hundert Jahr vor dieſem 
Zeitpunct, ſagten die Carthaginenſiſchen Geſand⸗ 
ten ſpottweiſe, kein Volk lebe unter ſich geſelliger 
als die Roͤmer, und zwar darum weil ſie bey jeder 
Mahlzeit, womit man ſie bewirthete, immer einerley 
Gerichte auf allen Tafeln fanden “. Der Vor⸗ 
vath des Geldes überhaupt betrachtet, iſt etwas 
ſehr gleichguͤltiges und von keinen Folgen. Es 
giebt nur zwo wichtige Umſtaͤnde dabey, naͤmlich 
die allmaͤlige Vermehrung, und die voͤllige Ver⸗ 
dauung und Circulation derſelben durch den gan⸗ 
zen Staatskoͤrper. Der Einfluß dieſer beyden 
Umftände iſt hier erklaͤrt und gezeiget worden. 


In der folgenden Abhandlung werden wir ein 
Beyſpiel eines gleichen Irrthums ſehen, als der 
oben erwaͤhnte war, da man eine Nebenwirkung 
für die Urſache hielt, und wo der Menge des Gel 
des eine Folge oder Wirkung zugeſchrieben ward, 
die man in der That einer Veraͤnderung der Sit⸗ 

ten und der Lebensart eines Volks beymeßen 
muß. J 

* Lib. 2. cap. 15. 

** Plin. lib. 33. cap, 11. 
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IV. 
Von den Zinſen. 


ſchts wird für ein gewißeres Kennzeichen 
von dem blühenden Zuſtande einer Nation 
gehalten, als wenn die Zinſen niedrig ſind, 


und zwar mit Recht; ob ich gleich glaube, daß 
das nicht die wahre Urſache davon ſey, die man 


ſich gemeiniglich einbildet. Die Urſache niedri⸗ 


ger Zinſen wird gemeiniglich dem Ueberfluße des 


Geldes zugeſchrieben. Aber ſo uͤberfluͤßig auch 


das Geld ſeyn mag, ſo hat es doch, wenn es ein⸗ 
mal feſtgeſezt iſt, keine andre Wirkung, als daß 
es die Preiſe der Arbeit erhoͤhet. Das Silber iſt 
gemeiner als das Gold, und alſo empfaͤngt man 
eine groͤßere Menge davon fuͤr eben dieſelbe Waa⸗ 
re: aber bezahlt man darum weniger Zinſen da⸗ 
fuͤr? die Zinſen ſind in Batavia und Jamaica zu 
zehn und in Portugal zu ſechs Procent; obgleich dieſe 
Oerter, wie wir aus den Preiſen der Dinge ab» 


nehmen koͤnnen, einen groͤßern Ueberfluß an Gold 


und Silber haben, als London oder Amſterdam. 


Wenn alles Gold in England auf einmal 


vernichtet wuͤrde, und ein und zwanzig Schillinge 


an die Stelle einer jeden Guinee geſetzet wuͤrden, 
wuͤrde alsdenn das Geld häufiger, und die Zin⸗ 
ſen niedriger ſeyn? Nein gewiß nicht; wir wuͤr⸗ 
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den bloß das Silber anſtatt des Goldes gebrau⸗ 
chen. Wenn das Gold ſo gemein als das Silber, 
und das Silber ſo gemein, als das Kupfer waͤre; 
würde alsdenn das Geld häufiger, oder die Zin- 
ſen niedriger ſeyn? Wir muͤſſen hier dieſelbige 


Antwort geben. Unſre Schillinge würden als. 


denn gelb und unſre halbe Pence weiß ſeyn; und 
wir wuͤrden keine Guineen haben. Weiter wuͤrde 
man keinen Unterſchied bemerken. Keine Ver⸗ 
aͤnderung wuͤrde in der Handlung, den Manu⸗ 
facturen, der Schifffahrt oder den Zinſen vorge⸗ 
hen; wofern wir uns nicht einbilden, daß die Far⸗ 
be des Metalls von einigen Folgen ſey. 


Was bey dieſen großen Veraͤnderungen in der 
Menge oder Anzahl des Geldes bemerkt wird, 
muß auch bey allen kleinern Veraͤnderungen ſtatt 
finden. Macht es keinen Unterſchied, wenn man das 
Gold und Silber funfzehnmal vermehrt; wie viel⸗ 
weniger kann dasjenige Folgen haben, wenn man 
es verdoppelt, oder dreyfach vermehrt? Alle Ver⸗ 
mehrung hat keine andre Wirkung, als daß ſie 
den Preis der Arbeit und der Waaren erhoͤhet. 
Und ſelbſt dieſe Veranderung iſt wenig mehr als eine 
Veränderung in der Benennung. In dem Forte 
gange zu dieſen Veraͤnderungen, kann die Vermeh⸗ 
rang einigen Einfluß haben, indem ſie den Fleiß 


aaufmuntert; aber find die Preiſe nach Maaßge⸗ 


> 


® 


bung der neuen Menge des Goldes und Silbers 


erſt einmal feſtgeſetzt, ſo hat dieſe Vermehrung 


weiter nicht den geringſten Einfluß. 
Eine 
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Eine Wirkung iſt allezeit ihrer Urſache gemäß, 
Die Preiſe ſind ohngefaͤhr ſeit der Entdeckung von 
Indien viermal höher geſtiegen, und wahrſchein⸗ 
licherweiſe iſt das Geld weit hoͤher angewachſen: 
aber die Zinfen find nicht viel unter die Hälfte ges 
fallen. Die Zinſen muͤſſen alſo nicht nach der 
Menge und Anzahl dieſer koſtbaren Metalle be⸗ 
rechnet werden. N f 


Da das Geld bloß einen eingebildeten Werth 
hat, worüber ſich die Menſchen verglichen habenz 
fo kann die größere oder geringere Anzahl deſſelben 
keine Folgen haben, wenn wir eine Nation für 4 
ſich ſelbſt betrachten; und iſt die Menge der Muͤn⸗ 
zen, fie mag auch noch fo groß ſeyn, einmal feſt⸗ 


5 


geſetzt, daß ſie nicht mehr zunimmt; ſo hat P 
fie keine andre Wirkung, als daß fie einen jeden 1 
zwingt eine groͤßere Anzahl von den glaͤnzenden 4 


Stuͤckchen Metall für Kleider, Hausgeraͤthe oder 
Equipage abzuzählen, ohne daß fie eine von 
denen Waaren vermehret, die das Leben bequer 
mer machen. Wenn ein Menſch Geld borgt, 
um ein Haus zu bauen, ſo muß er alsdenn eine 
größere Laſt bey ſich tragen; weil die Steine, das 
Holz, das Bley, Glaß u. ſ. f. nebſt der Arbeit 
der Maurer und Zimmerleute, durch eine groͤßere 
Menge von Gold und Silber vorgeſtellet werden. 
Da aber dieſe Metalle nur ſo angeſehen werden, 
als wenn fie etwas vorſtellen; fo kann ihre Maße/, 
oder ihre Menge, ihr Gewicht oder Farbe, weder 
in ihrem wahren Werth, oder in ihren Zinſen, eie 
nen Unterſchied machen. Gleiche Zinſen verhals 
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ten ſich allezeit auf gleiche Art zu der Summe. 
Und wenn ihr mir ſo viel Arbeit und Waaren 
leihet; ſo empfangt ihr durch fünf Procent allezeit 
ge Haͤße oder proportionirte Arbeit und Waaren, 
fis mögen vorgeſtellt werden, wie fie wollen; ent» 
weder durch gelbe oder weiße Muͤnzen; durch ein 
Pfund, oder durch eine Unze. Man ſucht alſo 
die Urſache von dem Fallen und Steigen der Pro⸗ 
cente oder Zinſen vergebens in der größern oder 
geringern Anzahl des Goldes und Silbers, die bey 
einer Nation feſtgeſetzt iſt. 

Die Zinſen werden durch drey Umſtaͤnde er⸗ 
hoͤhet: durch eine große Noth zu borgen: durch 
einen kleinen Vorrath von Geld, um dieſer Noth 
abzuhelfen: und durch den großen Gewinn bey der 
Handlung; und dieſe Umſtaͤnde ſind ein deutlicher 
Beweis von dem ſchlechten Fortgange der Hand⸗ 
lung und des Fleißes; nicht aber von der Selten. 
heit des Goldes und Silbers. Hingegen werden 
die Zinſen durch die drey entgegengeſetzte Umſtaͤn⸗ 
de herunter geſetzt; naͤmlich durch ein geringes Be⸗ 
duͤrfniß zum Borgen; durch große Reichthuͤmer, 
die zum Ausleihen bereit liegen; und durch den 
geringen Gewinn bey der Handlung. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde ſind alle mit einander verbunden, und ent. 
ſtehen aus dem Anwachs der Handlung und des 

Fleißes; aber nicht aus der Vermehrung des Goldes 
und Silbers. Ich werde mich bemuͤhen, dieſes 
ſo deutlich, und ſo vollkommen als moͤglich, zu be⸗ 
weiſen; und ich will mit den Urſachen und den 

Wirkungen eines großen Beduͤrfnißes zum Bor⸗ 
gen anfangen. 

Wenn 
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Wenn ein Volk ſich nur ein wenig aus ſeinem 
wilden Zuſtande emporgeſchwungen hat, und zahl⸗ 
reicher geworden, als es urſpruͤnglich geweſen; fo 


muß unmittelbar eine Ungleichheit des Eigen⸗ 


thums erfolgen; und da einige große Striche Lan⸗ 
des beſitzen; ſo werden andre in enge Graͤnzen 
eingeſchraͤnkt; und noch andre beſitzen gar kein 
Land. Diejenigen, die mehr Land haben, als ſie 


bearbeiten koͤnnen, bedienen ſich dererjenigen, die 


keines befigen, und vergleichen ſich darüber, 
einen gewißen Theil der Einkuͤnfte anzunehmen. 
Auf dieſe Art werden ſo gleich die Landzinſen ein⸗ 
gerichtet; und es iſt kein feſtgeſetzter Staat, er 
mag auch noch fo rohe ſeyn, worinn die Sachen 
nicht auf dieſem Fuße ſind. Von dieſen Eigenern 
des Landes muͤſſen einige ganz anders geſinnt ſeyn, 
als die andern; und wenn der eine einen Theil von 
ſeinen Einkuͤnften fuͤr die Zukunft aufſparet; ſo 
wird der andre das ſo gleich verzehren, was fuͤr 
viele Jahre zureichen koͤnnte. Aber da die Le⸗ 
bensart eines Menſchen, der ein gewißes Einkom- 
men verzehret, vollkommen muͤßig iſt; ſo haben 
ſolche Leute die Befchäftigungen fo fihr noͤthig, 
daß der groͤßte Theil derſelben den Vergnuͤgun⸗ 
gen nachjagen wird, ſie moͤgen auch ſeyn wie ſie 
wollen; und es wird unter den Eigenern des Lan⸗ 
des immer mehr Verſchwender als Geizige geben. 

a alſo in einem Staate, worinn nichts als Land⸗ 
zinſen gegeben werden, wenig Sparſamkeit ange⸗ 
troffen wird; fo muͤſſen diejenigen, welche borgen, 


ſehr zahlreich ſeyn; und folglich muͤſſen ſich die Zin⸗ 


ſen darnach richten. Der Unterſchied haͤngt nicht 
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von der Menge des Geldes, ſondern von den herr⸗ 
ſchenden Gewohnheiten und Sitten ab. Allein, 
durch dieſe wird das Beduͤrfniß zu borgen vergroͤſ⸗ 
ſert, oder verringert. Wenn das Geld auch ſo 
überflüßig iſt, daß man ſechs Pence für ein Ey be⸗ 
zahlen muß; ſo wird es doch viele geben, die bor⸗ 
gen; und die Zinſen werden hoch ſeyn, ſo lange 
der Staat bloß aus Landjunkern und Bauern be⸗ 
ſteht. Es wuͤrde alsdenn zwar der Pacht hoͤher 
und betraͤchtlicher ſeyn; aber eben derſelbige Muͤſ⸗ 
ſiggang des Landjunkers, nebſt den hohen Preiſen 
der Waaren, wuͤrden dieſen Pacht in eben derfel« 
bigen Zeit durchbringen, und eine gleiche Noth 
und Beduͤrfniß zu borgen verurſachen . 80 
en 


* Ein berühmter Rechtsgelehrter, der ein Mann 
von großer Wiſſenſchaft und Einſicht iſt, hat 
mich verſichert: es erhelle aus alten Schriften 
und Urkunden, daß vor ohngefaͤhr vierhundert 
Jahren, das Geld in Schottland, und vermuth⸗ 
lich auch in andern Theilen von Europa, nur 

fuͤnf pro Cent gegeben; und daß hernach vor der 
Entdeckung von America die Zinfen bis zu zehn 
pro Cent geſtiegen. Dieſe Sache iſt merkwuͤr⸗ 

dig; aber fie laßt ſich mit dem, was eben gejagt 
iſt, leicht vereinigen. In den aͤlteſten Zeiten 
lebten die Menſchen ſo viel zu Hauſe, und auf 
eine ſo einfaͤltige und ſparſame Art, daß ſie kein 
Geld gebrauchten; und obgleich damals wenige 
waren, die leihen konnten; ſo war doch die Zahl 
dererienigen, die borgten, noch geringer. Die 
Geſchichtſchreiber meſſen die Urſache, warum die 
Zinſen in den fruͤheſten Zeiten der roͤmiſchen Re⸗ 
publik ſo hoch geweſen, dem oͤftern Verluſte bey, 
den die Landleute durch die Einfaͤlle und Strei⸗ 
fereyen der Feinde litten. 
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Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem zweyten Um⸗ 
ſtande, den ich betrachten will, naͤmlich mit dem 
geringern oder groͤßern Vorrathe des Geldes, das 
zum Ausleihen bereit liegt. Auch dieſe Wirkung 
hänge von den Sitten und der Lebensart eines Vol⸗ 
kes, und keinesweges von der Menge des Goldes 
und Silbers ab. Um in einem Staate viele Leu⸗ 
te zu haben, die leihen ſollen, iſt es weder zurei⸗ 
chend noch nothwendig, daß darinn ein groͤßerer 
Ueberfluß von dieſen koſtbaren Metallen ſey. Es 
wird bloß erfodert, daß der Beſitz, oder das Ver⸗ 
moͤgen, mit dem Gelde, das in dem Staate iſt, zu 
ſchalten, es mag viel oder wenig ſeyn, dergeſtalt 
in beſondern Haͤnden ſey, daß anſehnliche Sum⸗ 
men erwachſen, und große Geldzinſen heraus ge⸗ 
braucht werden. Hierdurch entſtehet eine große 
Anzahl von Verleihern, und der Wucher faͤllt; 
und ich getraue mir zu behaupten, daß dieſes nicht 
von der Menge der Muͤnzen, ſondern von den be⸗ 
ſondern Sitten und Gewohnheiten abhaͤngt, wo⸗ 
durch große und anſehnliche Summen Geldes in 
beſondere Haͤnde gebracht werden. 


Denn man nehme an, daß einem jeden Ein⸗ 
wohner Großbrittanniens in einer Nacht durch ein 
Wunderwerk fünf Pfund in die Taſche kaͤmen, fo 
würde dadurch alles Geld, was itzund in dem Kos. 
nigreiche iſt, mehr als verdoppelt werden; und 
dennoch würde es an dem folgenden Tage, oder ei⸗ 
nige Zeit hernach, nicht mehr Leute geben, die ver⸗ 
leihen; noch wuͤrden die Zinſen die geringſte Ver⸗ 
aͤnderung leiden. Und beſtuͤnde der Staat bloß 
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aus Landjunkern und Bauern; fo koͤnnte dieß Geld, 
ob es gleich fo überflüßig wäre, doch nie zu Sum⸗ 
men aufgehäuft werden, und würde ſonſt keine 
Folgen haben, als daß es die Preiſe erhoͤhete. 
Der verſchwenderiſche Landjunker bringt es durch, 
ſobald er es empfängt; und der bettelarme Bauer 
hat weder Vermoͤgen und Verlangen, noch Ehr⸗ 
geiz, außer feinem bloßen Lebensunterhalte, noch et⸗ 
was zu eruͤbrigen. Da alſo der Ueberſchuß derer. 
jenigen, welche borgen, gegen diejenigen, welche 
leihen, noch immer derſelbige bleibt; ſo kann auch 
keine Herunterſetzung der Zinſen erfolgen. Dieſes 
haͤngt von einem andern Grunde ab, und muß 
durch die Vermehrung und den Wachsthum des 
Fleißes, der Sparſamkeit, der Kuͤnſte und der 
Handlung verurſachet werden. 


Alles was zum Leben des Menſchen nuͤtzlich 
iſt, entſpringt aus der Erde; aber wenige Dinge 
ſind urſpruͤnglich ſo beſchaffen, daß man ſie ſchon 
gebrauchen kann. Es wird alſo, außer den Bau⸗ 
ern und Beſitzern des Landes, eine andere Claſſe 
von Menſchen erfodert, die von den erſtern die 
rohen Materialien erhalten, denenſelben durch ih⸗ 
re Arbeit die gehoͤrige Geſtalt geben, und einen 
Theil derſelben zu ihrem Gebrauche und zu ihrem 
Unterhalte behalten. In der Kindheit der Gefells 
ſchaft werden dieſe Contracte zwiſchen den Kuͤnſt⸗ 
lern und den Bauern, und zwiſchen den Kuͤnſt⸗ 
lern von verſchiedner Art, gemeiniglich unmittel⸗, 
bar durch die Parteyen ſelbſt geſchloſſen, die als 
Nachbarn ihre wechſelsweiſe Beduͤrfniſſe wiſſen, 

und 
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und ſich unter einander Beyſtand leiſten konnen. 
Aber wenn der Fleiß der Menſchen zunimmt, und 
ihre Abſichten ſich erweitern; ſo findet man, daß 
die entfernteſten Theile des Staats ſich eben ſo⸗ 
wohl, als die nahegelegenſten, Beyſtand leiſten 
koͤnnen; und dieſe wechſelsweiſe Dienſtleiſtungen 
koͤnnen zu dem größten Umfange und Weitlaͤuftig⸗ 
keit gebracht werden. Dieß iſt der Urſprung der 
Kaufleute, der nuͤtzlichſten Art von Menſchen, die 
zwiſchen denen Theilen des Staats Unterhaͤndler 
ſind, die mit einander nicht bekannt, und ihre bey⸗ 
derſeitigen Beduͤrfniſſe nicht wiſſen. Es find in 
einer Stadt funfzig Leute, die Seide und dein ver» 
arbeiten, und tauſend Kaͤufer; dieſe Leute koͤnnen 


nie recht zuſammen kommen, als bis ein Mann 


einen Laden auffchlägt, den die Manufacturiers 
und die Kaͤufer beſuchen. In dieſer Provinz waͤch⸗ 
ſet Gras im Ueberfluß; die Einwohner haben ei⸗ 
ne Menge von Kaͤſe, Butter und Vieh; aber es 
fehlet ihnen an Brod und Korn, woran eine be⸗ 
nachbarte Provinz einen zu großen Ueberfluß hat, 
als daß die Einwohner alles verbrauchen Fönnten, 
Dieß entdeckt jemand. Er bringt Korn aus der 
einen Provinz, und kehret mit Vieh zuruͤck; und 
indem er beyder Mangel erſetzt, iſt er in ſofern 
ein allgemeiner Wohlthaͤter. So wie das Volk 
an Anzahl und Fleiß zunimmt, wird die Schwie⸗ 


3 


rigkeit der wechſelsweiſen Dienſtleiſtung vermehret; 


die Geſchaͤffte der Unterhandlung, oder der Kauf⸗ 
mannſchaft, werden mehr verwickelt, und zu einer 


größern Mannichfaltigkeit vertheilt, zufammen ge⸗ 


fest und vermiſcht. Bey allen dieſen Geſellſchaf. 
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ten und Unterhandlungen iſt es nothwendig und 
billig, daß ein anſehnlicher Theil der Waaren, 
und der Arbeit dem Kaufmanne anheim falle, dem 
man fie größtentheils zu danken hat. Und dieſe 
Waaren wird er zum Theil behalten, oder gemei⸗ 
niglich in Geld verwandeln, wodurch ſie alle vor⸗ 
geſtellt werden. Wenn das Gold und Silber mit 
dem Fleiße zugleich zugenommen haben; ſo wird 
eine groͤßere Menge von dieſen Metallen erfodert, 
um einen großen Vorrath von Waaren und Arbeit 
vorzuſtellen. Hat aber der Fleiß allein zugenom⸗ 
men; fo muͤſſen die Preiſe von allen Dingen fals 
len, und eine ſehr geringe Anzahl von Münzen die 
Waaren vorſtellen. 


* 

Nach nichts hat das menſchliche Gemuͤthe ein bes 
ſtaͤndigeres und unerſaͤttlicheres Verlangen, als nach 
der Uebung und Beſchaͤfftigung; und dieſe Begier⸗ 
de ſcheint der Grund aller unfrer Leidenſchaften 
und Wuͤnſche zu ſeyn. Man nehme einem Mens 
ſchen alle Arbeit und ernſthafte Beſchaͤfftigung, ſo 
wird er unermuͤdet von einem Zeitvertreibe zum an⸗ 
dern laufen; und die Laſt, womit ihn der Muͤßig⸗ 
gang niederdruͤckt, iſt ſo ſchwer, daß er nicht an 
den Untergang denkt, der aus ſeiner unmaͤßigen 
Erſchoͤpfung erfolgen muß. Man verſchaffe ihm 
eine unſchaͤdlichere Art, ſeinen Geiſt oder ſeinen 

Koͤrper zu beſchaͤfftigen; fo iſt er zufrieden, und 
fühle nicht mehr den unerſaͤttlichen Durſt nach Ber» 
gnuͤgung. Iſt aber die Beſchaͤfftigung, die man 
ihm giebt, von der Art, daß er dabey gewinnt, 
vornehmlich wenn der Gewinn mit jeder Ausuͤbung 
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des Fleißes verknuͤpft iſt; fo hat er den Gewinn 
ſo oft vor Augen, daß er nach und nach eine Lei⸗ 
denſchaft dafür bekoͤmmt, und kein andres Vergnuͤ⸗ 
gen kennet, als den taͤglichen Wachsthum ſeines 
Vermoͤgens zu ſehen. Und dieß iſt die Urſache, 
warum die Handlung die Sparſamkeit vermehret, 
und warum es unter den Kaufleuten eben ſo viel 
mehr Geizige als Verſchwender giebt, als unter 
den Landjunkern mehr Verſchwender, als Geizige, 
ſind. 

Die Handlung befoͤrdert den Fleiß, indem fie 


denſelben ſo leicht von einem Gliede des Staats zu 


dem andern bzingt, und kein Glied umkommen 
oder unnuͤtz ſey, äßt. Sie vermehrt die Spar⸗ 
ſamkeit, indem fie een Menſchen Beſchaͤfftigung 


verſchafft, und ſie mit den Kuͤnſten des Gewinns 


beſchaͤfftigt, die ſich bald ihre Neigung erwerben, 
und allen Geſchmack an Vergnuͤgen und Aufwand 
verbannen. Es iſt dieß eine unfehlbare Wirkung 
der fleißigen Lebensarten, oder Profeſſionen, daß fie 
die Sparſamkeit befördern, und die Liebe zum Ge⸗ 
winn, auf Koſten der Liebe zu den Vergnuͤgungen, 
naͤhren. Unter den Rechtsgelehrten und Aerzten, 
die irgend etwas zu thun haben, giebt es weit meh⸗ 
rere, die etwas von ihrem Einkommen eruͤbrigen, 
als die mehr verzehren, als ſie einnehmen, oder 


auch nur ihr ganzes Einkommen verzehren. Aber 
die Rechtegelehrten und Aerzte befördern den Fleiß 


nicht; und ſie erlangen ſogar ihre Reichthuͤmer auf 
Koſten andrer; fo daß fie allezeit das Vermoͤgen 
eines ihrer Nebenbuͤrger in eben der Maaße ver. 
ringern, als fie das ihrige vermehren. Hinge⸗ 
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gen die Kaufleute befoͤrdern den Fleiß, indem ſie 
gleichſam die Canaͤle ſind, wodurch derſelbe jedem 
Winkel des Staats zugeführe wird; und zu glei⸗ 
cher Zeit erlangen ſie, durch ihre Sparſamkeit, eine 
große Gewalt uͤber dieſen Fleiß, und ſammlen ein 
großes Eigenthum von Arbeit und Waaren, zu de⸗ 
ren Hervorbringung ſie die vornehmſten Werkzeuge 
ſind. Außer der Kaufmannſchaft alſo kann keine 
Profeſſion das Geldintereſſe anſehnlich machen; 
oder in andern Worten, keine Profeſſion, außer 
der Kaufmannſchaft, kann den Fleiß befördern, 
und durch die gleiche Vermehrung der Sparſam⸗ 
keit einigen beſondern Gliedern der Geſellſchaft ei⸗ 
ne große Gewalt über diefen- Leiß verſchaffen. 
Ohne die Handlung muß ders Siaat groͤßtentheils 
aus Landjunkern beſtehen; deren Verſchwendung 
und Aufwand das Borgen immer ſehr nothwendig 
machen muß; und aus Bauern, die keine Sum⸗ 
men haben, die ſie ausleihen koͤnnen. Das Geld 
ſammlet ſich nie in große Capitalien oder Sum⸗ 
men, die man auf Zinſen ausleihen koͤnnte. Es 
iſt in unzaͤhligen Haͤnden zerſtreuet, die es entwe⸗ 
der durch eitle Pracht und Ueppigkeit verſchleu⸗ 
dern, oder es zum Einkauf der gemeinen Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens anwenden. Die Hand⸗ 
lung allein ſammlet es zu betraͤchtlichen Summen; 
und dieſe Wirkung entſtehet bloß aus dem Fleiße, 
den ſie hervorbringt, und aus der Sparſamkeit, 
die fie einfloͤßt; ohne daß die Menge des Goldes 
und Silbers, das etwa in dem Staate circuliren 
mag, den geringſten Antheil an allen dieſen hat. 
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Auf dieſe Art bringt die Vermehrung der Hand⸗ 
lung, durch eine unausbleibliche und nothwendige 
Folge, eine größere Anzahl von ſolchen Perſonen 
hervor, die Geld ausleihen konnen; und folglich 
ſetzt ſie auch die Zinſen herunter. Nun muͤſſen 
wir betrachten, in wiefern dieſe Vermehrung und 
Verbeſſerung der Handlung den Gewinn der Hand⸗ 
lung vermindert, und den dritten Umſtand her⸗ 
vorbringt, der erfodert wird, wenn die Zinſen nied⸗ 
rig ſeyn ſollen. 


Es wird nicht undienlich ſeyn, wenn wir hie⸗ 
bey bemerken, daß niedrige Zinſen, und ein gerin⸗ 
ger Gewinn bey lap Handlung zween Faͤlle find, 
die ſich unter einander befoͤrdern, und beyde ur⸗ 
ſpruͤnglich aus der weitlaͤuftigen Handlung fließen, 
die die Kaufleute bereichert und das Vermoͤgen der 
Privatleute an baaren Gelde anſehnlich macht. 
Wo die Kaufleute große Capitalien beſitzen, fie. 
moͤgen durch wenig oder durch viel Stuͤcke von 
Metall vorgeſtellt werden, da muß es ſich ſehr oft 
zutragen, daß ein großer Theil dieſer Reichthuͤmer 
entweder von ihnen ſelbſt, wenn ſie der Handlung 
überdrüßig find, oder von ihren Erben, die nicht 
im Stande oder Willens ſind, die Handlung fort⸗ 
zusetzen, fo angelegt wird, daß es ein ficheres und 
jaͤhrliches Einkommen giebt. Die Menge verrin 
gert den Preis, und macht, daß der Ausleiher nied⸗ 
rige Zinſen nimmt. Dieſe Betrachtung treibt 
manchen an, fein Geld in der Handlung zu laſſen, 
und lieber mit einen ſchlechten Gewinn zufrieden zu 
ſeyn, als das Geld auf eine ſo nachtheilige Art 
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auszuthun. Wenn die Handlung aber ſehr weit⸗ 
laͤuftig geworden, und mit großen Summen ge⸗ 
trieben wird; ſo muß auf der andern Seite unter 
den Kaufleuten eine Nacheiferung entſtehen, die 
den Gewinn der Handlung verringert, zu eben der 
Zeit, da ſie die Handlung ſelbſt vergroͤßert. Der 
geringe Gewinn bey der Handlung bewegt die 
Kaufleute, niedrige Zinſen zu nehmen, wenn ſie 
die Handlung niederlegen und ſich zur Ruhe bege⸗ 
ben wollen. Es iſt alſo unnuͤtz zu unterſuchen, 
welcher von dieſen beyden Umſtaͤnden, die niedri⸗ 
gen Zinſen, oder der ſchlechte Gewinn bey 
der Handlung, die Urſache oder dir Wirkung 
ſey. Beyde entſtehen aus einer weitläuftägen Hand⸗ 
lung, und befördern ſich ußter einander. Mies 
mand wird mit niedrigen Gewinn zufrieden ſeyn, 
wenn er hohe Zinſen haben kann; und niemand 
wird niedrige Zinſen fuͤr ſein Geld nehmen, wenn 
er viel damit gewinnen kann. Indem eine weit ⸗ 
laͤuftige Handlung große Capitalien zuſammen⸗ 
bringt, verringert ſie beyde und zwar in gleichem 
Maaße. Ich kann noch hinzuſetzen, daß der ge⸗ 
ringe Gewinn, der durch die Vermehrung der 
Handlung und des Fleißes verurſacht wird, mies 
derum zu der weitern Vermehrung der Handlung 
etwas heytraͤgt, indem dadurch die Waaren wohl⸗ 
feiler, der Abſatz befördert, und der Fleiß vermehrt 
wird. Und wenn wir auf dieſe Art den ganzen 
Zuſammenhang der Urſachen und Wirkungen be⸗ 
trachten; ſo ſehen wir, daß die Zinſen der wahre 
Barometer des Staats ſind, und daß ſie ein ge⸗ 
wiſſes und untruͤgliches Kennzeichen von dem bluͤ⸗ 
henden 
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henden Zuſtande eines Volks abgeben, wenn ſie 
niedrig ſind. Niedrige Zinſen beweiſen auf das 
deutlichſte, daß der Fleiß ſehr hoch geſtiegen, und 
daß er durch den ganzen Staat eirculiret. Und ob 
es gleich vieleicht nicht unmoͤglich iſt, daß ein 
plöglicher und großer Verfall der Handlung auf ei⸗ 
ne ſehr kurze Zeit eben dieſe Wirkung hervorbrin⸗ 
gen koͤnne: indem dadurch ſehr viel Geld aus der 
Handlung kommt; fo befinden ſich doch die Armen, 
bey dieſem Verfalle der Handlung, in einem ſolchen 
Elend und Mangel an Arbeit, daß, außer der kur⸗ 
zen Dauer dieſer Wirkung, man unmöglich dieſen 
letztern Fall mit dem erſtern vermengen kann. 


Diejenigen, welche behauptet haben, daß die 
Menge des Geldes die Urſache der niedrigen Zin⸗ 
ſen ſey, ſcheinen eine Nebenwirkung fuͤr die Urſa⸗ 
che zu nehmen; indem eben der Fleiß, der die Zin⸗ 
ſen herunterſetzt, gemeiniglich einen großen Ueber⸗ 
fluß von Gold und Silber zuwege bringt. Die 
Mannichfaltigkeit von ſchoͤnen Manufacturen, 
nebſt wachſamen und unternehmenden Kaufleuten, 
wird bald Geld in den Staat ziehen, wo es an⸗ 
ders noch in der Welt wo anzutreffen iſt. Indem 
durch eben dieſe Urſache die Bequemlichkeiten des 
Lebens vermehret werden, und der Fleiß befoͤrdert 
wird, gerathen auch zugleich große Reichthuͤmer 
in die Hände der Privatperſonen, die keine Laͤnde⸗ 
reyen beſitzen; und folglich werden auch, durch eben 
dieſe Urſache, die Zinſen heruntergeſetzt. Aber, ob⸗ 
gleich dieſe beyden Wirkungen, der Ueberfluß des 
Geldes und niedrige Zinſen, natuͤrlicherweiſe aus 
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der Handlung und dem Fleiße erfolgen, ſo haͤngen 
ſie doch von einander nicht ab. Denn man nehme 
an, ein Volk weit in der ſtillen See, ohne einige 
fremde Handlung oder Kenntniß der Schifffahrt; 
man nehme an, daß dieſes Volk allezeit ein 
gleiches Capital von Geld beſitzet; aber beſtaͤndig 
an Menſchen und Fleiß zunimmt; es iſt offenbar, 
daß die Preiſe aller Waaren nach und nach bey die⸗ 
ſem Volke fallen muͤſſen; weil das Verhaͤltniß des 
Geldes zu den Waaren von allerhand Arten ihren 
beyderſeitigen Werth beſtimmt; und weil in dem 
Falle, den wir angenommen haben, die Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens taͤglich uͤberfluͤßiger werden; 
die Münze aber keine Veraͤnderung leder. Es 
wird alfo ein geringerer Vorrath von Geld in dies 
ſen fleißigen Zeiten jemand zu einem reichen Man⸗ 
ne machen, als eine groͤßere Menge Geldes in un⸗ 
wiſſenden und traͤgen Zeiten thun kann. In Dies 
ſen fleißigen Zeiten wird weniger Geld ein Haus 
bauen; eine Tochter ausſtatten; ein Landgut kau⸗ 
fen; eine Manufactur, eine Familie, oder einen 
Hausſtand unterhalten. Zu einem ſolchen Gebrau⸗ 
che borgt man Geld; und folglich hat der groͤßere 
oder geringere Vorrath deſſelben in einem Staate, 
keinen Einfluß auf die Zinſen. Aber es iſt offen 
bar, daß das groͤßere oder kleinere Capital von 
Arbeit und Waaren einen großen Einfluß haben 
muͤſſe; weil wir in der That dieſe borgen, wenn 
wir Geld auf Zinſen nehmen. Es iſt wahr, wenn 
die Handlung uͤber die ganze Erdkugel verbreitet 
iſt, ſo haben die fleißigſten Nationen allezeit den 
größten Ueberfluß von Gold und Silber, fo, daß 
niedrige 
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niedrige Zinſen und der Ueberfluß des Geldes faſt 
allezeit unzertrennlich ſind. Doch iſt es allezeit 
der Mühe werth, die wahre Urſache eines Ver⸗ 
falles zu wiſſen, und dieſelbe von Nebenwirkun⸗ 
gen zu unterſcheiden. Außer daß dieſe Unterſu⸗ 
chung angenehm iſt, kann ſie, bey der Verwaltung 
der Staatsgeſchaͤffte, von einigem Nutzen ſeyn. Zum 
wenigſten muß man geſtehen, daß nichts nuͤtzlicher 
ſeyn könne, als durch die Uebung, die Metho⸗ 
de zu verbeſſern, deren man ſich bey Unterſuchung 
dieſer Vorwürfe bedient, die die wichtigſten von 
allen ſind; ob fie gleich gemeiniglich ſehr nachlaͤßig 
und unbegachtfam betrachtet und abgehandelt wer⸗ 
den. 7 f 
Eine andere Urſache dieſes gemeinen Irrthums 
in Abſicht auf die Urſache der niedrigen Zinſen, 
ſcheint das Beyſpiel einiger Nationen zu ſeyn, die 
man zum Beweiſe anfuͤhrt; da die Zinſen, nach⸗ 
dem man durch eine auswaͤrtige Eroberung mit ein⸗ 
mal viel Geld bekommen, nicht nur unter dem Vol⸗ 
ke, das dieſe Eroberung gemacht, ſondern auch in 
den benachbarten Staaten, gefallen, ſobald das 
Geld zerſtreuet worden, und ſich allenthalben ein⸗ 
geſchlichen hatte. So fielen die Zinſen in Spa⸗ 
nien gleich nach der Entdeckung von America bey⸗ 
nahe um die Haͤlfte, wie uns Garcilaßo de la 
Vega berichtet; und ſie haben ſeit der Zeit, nach 
und nach, in allen europäifchen Reichen abgenom⸗ 
men. Die Zinfen fielen in Rom nach der Erobe⸗ 
rung von Egypten, von ſechs zu vier pro Cent, 
wie wir aus dem Dion * ſehen. 
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Die Urſachen, warum die Zinſen in dieſem 
Falle geringer werden, ſcheinen in dem Staate, 
der die Eroberung gemacht hat, von anderer Art 
zu ſeyn, als in den benachbarten Staaten; aber 
in keinem von beyden koͤnnen wir mit Recht dieſe 
Wirkung bloß der Vermehrung des Goldes und 
Silbers zuſchreiben. 8 


Man kann ſich leicht vorſtellen, daß in dem 
Staate, der die Eroberungen gemacht hat, das 
neu erworbene Geld in die Hände weniger Perſo⸗ 
nen fallen, und in große Summen geſammtlet wird, 
von denen man ein ſicheres Einkommen haben will, 
und ſie entweder in Laͤndereyen anlegt, oder auf 
Zinſen ausleihet; und folglich erfolgt auf eine kur⸗ 
ze Zeit eben die Wirkung, als wenn die Handlung 
und der Fleiß anſehnlich zugenommen haͤtten. 
Wenn ſich mehr Leute finden, die leihen, als ſolche, 
die borgen wollen; ſo muͤſſen die Zinſen fallen; und 
zwar um ſo viel geſchwinder, wenn diejenigen, die 
große Summen in Haͤnden haben, keinen Fleiß 
noch Handlung in dem Staate finden, und ihr 
Geld auf keine andre Art nuͤtzen koͤnnen, als daß 
ſie auf Zinſen ausleihen. Aber wenn dieſe neue 
Maſſe von Gold und Silber verdauet iſt, und 
durch den ganzen Staat circuliret hat, ſo gerathen 

die Sachen bald wieder in den vorigen Zuſtand; 
indem die Landjunker und die neuen Rentenirer 
muͤßig leben, und mehr verzehren, als fie einneh⸗ 
men; die erſtern täglich Schulden machen, und 
die letztern ihr Capital endlich völlig aufzehren. Es 
kann noch alles Geld in dem Staate ſeyn, und 125 
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Wirkung in Erhöhung der Preife äußern; aber 
da es nun nicht in große Capitalien geſammlet iſt; 
fo fangen die Borgenden an, ſich zu den Auslei⸗ 
bern eben fo, als vorher, zu verhalten; und folge 
lich fangen auch die Zinſen wieder an zu fteigen, 


Wir finden auch, daß in Rom, ſchon zur Zeit 
des Tiberius, die Zinſen wieder bis zu ſechs pro 
Cent geſtiegen, ob ſich gleich kein Verfall eraͤuget 
hatte, wodurch das Reich von ſeinen Schaͤtzen ent⸗ 
bloͤßt worden. Zu Trajans Zeiten trug das Geld, 
das auf Hypotheken in Italien verliehen ward, 
ſechs pro Cent, und auf gemeine Hypotheken in 
Bithynien zwoͤlf pro Cent. Und wenn die Zinſen 
in Spanien nicht wieder zu der vorigen Höhe geſtie⸗ 
gen ſind, ſo muß man es bloß der Fortdauer der⸗ 
jenigen Urſache zuſchreiben, die ſie zuerſt herunter 
geſetzt hat; nämlich den großen Reichthuͤmern, die 
noch beſtaͤndig in America erworben, und von Zeit 
zu Zeit nach Spanien gebracht werden, und die 
Beduͤrfniſſe der Borgenden erſetzen. Vermoͤge 
dieſer zufälligen und fremden Urſache, liegt in Spas 
nien mehr Geld zum Ausleihen bereit, das iſt, es 
wird da mehr Geld in große Summen geſamm⸗ 
let, als man ſonſt in einem Staate finden koͤnnte, 
worinn es um die Handlung und den Fleiß ſo 


ſchlecht ausſieht. 


Was die Herunterſetzung der Zinſen anbetrifft, 
die in England, Frankreich und andern europaͤi⸗ 
ſchen Reichen, die keine Bergwerke haben, erfolgt 
iſt, ſo iſt ſie nach und nach geſchehen, und iſt nicht 
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durch die Vermehrung des Geldes an und fuͤr ſich 
ſelbſt, verurſacht worden, ſondern durch die Ver⸗ 
mehrung des Fleißes, welches die natürliche Wir 
kung der erſtern Vermehrung iſt, und zwar in der 
Zwiſchenzeit, ehe ſie den Preis der Arbeit und der 
Lebensmittel erhoͤhet. Denn, um wieder zu unſern 
angenommenen Fall zu kommen, ſo frage ich, muͤß⸗ 
ten nicht alle Wirkungen erfolgen, die wir itzund 
wahrnehmen, wenn der Fleiß der Englaͤnder eben 
ſo ſehr durch andre Urſachen waͤre befoͤrdert, und 
vermehret worden? (Und dieſer Wachsthum haͤtte 
leicht ſtatt haben koͤnnen, wenn das Geld auch nicht 
vermehrt wäre.) Man würde in dieſem Fall eben 
ſo viel Menſchen in dem Reiche finden, eben ſo 
viel Waaren, eben ſo viel Fleiß, Manufacturen 
und Handlung, und folglich auch eben fo viel Kaufe 
leute mit eben denſelbigen Capitalien, die bloß durch 
eine geringere Anzahl weißer oder gelber Stuͤcke 
Metall vorgeſtellt wuͤrden; welches ein Umſtand 
von keiner Wichtigkeit ſeyn wuͤrde, und bloß den 
Fuhrmann, den Träger und die die Kiften ma⸗ 
chen, angehen wuͤrde. Da alſo die Ueppigkeit, 
die Manufacturen, die Kuͤnſte, der Fleiß und die 
Sparſamkeit, alsdenn eben fo blühen würden, als 
itzund; fo ift es offenbar, daß die Zinſen auch eben 
fo niedrig hätten ſeyn müffen; weil dieſes eine noth⸗ 
wendige Folge von dieſen Umſtaͤnden ift; in fofern 
ſie den Gewinn bey der Handlung, und das Ver⸗ 
haͤltniß derer, die in einem Staate leihen, zu denen⸗ 
jenigen, welche borgen, beſtimmen und feſt ſetzen. 
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lung nichts wiſſen, ſehr gewoͤhnlich, die 

Ausfuhre der Waaren zu verbiethen, und 
alles, was fie für ſchaͤtzbar und nuͤtzlich halten, für 
ſich zu behalten. Sie bedenken nicht, daß ſie 
durch dieſes Verboth ihrer Abſicht gerade zuwider 
handeln, und daß, je mehr von einer Waare aus⸗ 
geführt wird, deſto mehr von derſelben in ihrem 
Lande aufgebracht werde, die ihnen doch immer 
zuerſt angebothen wird. 


E. unter Nationen, die von der Hands | 


Es iſt den Gelehrten bekannt, daß die alten 
Geſetze der Athenienſer die Ausfuhre der Feigen 
zu einem Verbrechen machten; weil man dieſe 
Frucht in Attica fuͤr ſo vortrefflich hielt, daß die 
Athenienſer glaubten, ſie waͤren fuͤr den Gaum ei⸗ 


nes Fremden zu koͤſtlich. Und mit dieſem laͤcherli⸗ 


chen Verbothe war es ihnen ein ſolcher Ernſt, daß 
die Angeber daher bey ihnen Sycophanten ge⸗ 
nannt wurden, von zwey griechiſchen Worten, wel⸗ 
che Feigen und Entdecker bedeuten. Man 
hat mir geſagt, daß viele alte Parlamentsacten 


eben die Unwiſſenheit in der Handlung verrathen. 
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Und bis auf dieſen Tag iſt, in einem benachbarten 
Königreiche, die Ausfuhre des Korns faſt allezeit 
verbothen, um, wie man ſagt, der Hungersnoth 
vorzukommen; ob es gleich offenbar iſt, daß nichts 
ſo ſehr zu dem oftern Mangel an Lebensmitteln 
beytraͤgt, dem dieſes fruchtbare Land ausgeſetzt iſt. 


Eben dieſe eiferfüchtige Furcht herrſcht in Ab⸗ 
ſicht auf das Geld unter den verſchiednen Natio⸗ 
nen; und es wird beydes Vernunft und Erfah. 
rung erfodert, um ein Volk zu uͤberzeugen, daß 
dieſes Verboth zu weiter nichts dienet, als ihnenſden 
Umtauſch beſchwerlich und nachtheilig zu machen, 
und noch eine weit größere Ausfuhre zu veranlaſſen. 


Dieſe Irrthuͤmer, moͤchte man ſagen, ſind 
grob und handgreiflich; aber es herrſcht noch im⸗ 
mer ſelbſt unter den Nationen, die die Handlung 
verſtehen, eine ſtarke Eiferſucht in Abſicht auf die 
Balanz der Handlung, und eine Furcht, daß alle 
ihr Gold und Silber fie verlaſſen möchte. Dieß 
ſcheint mir faſt in jedem Falle eine ſehr ungegruͤn⸗ 
dete Furcht zu ſeyn; und ich wuͤrde eben ſo leicht 
befuͤrchten, daß alle unſre Quellen und Stroͤme 
möchten erſchoͤpft werden, als daß das Geld ein. 
Reich verlaſſen ſollte, das einen Ueberfluß an 
Menſchen und Fleiß hat. Laßt uns dieſe letz- 
tern Vorzuͤge forgfältig bewahren; fo haben 
wir nicht noͤthig, den Verluſt der erſtern zu be» 
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Man bemerkt leicht, daß alle Berechnungen, 
die in Abſicht auf die Balanz der Handlung ge⸗ 
macht find, ſich auf ſehr ungewiſſe Dinge grün. 
den, die man zum voraus ſetzt. Man geſtehet 
es, daß die Zollbuͤcher ein ſehr unzureichender 
Grund ſind, nur etwas daraus zu ſchließen. Aus 
dem Belaufe des Umtauſches laͤßt ſich die Balanz 
der Handlung nicht viel beſſer beurtheilen; man 
müßre denn den Umtauſch mit allen Nationen bes 
trachten, und auch die Verhaͤltniſſe der verfchied» 
nen Summen wiſſen, die remittirt werden; wel⸗ 
ches man, ohne zu irren, für unmöglich ausgeben 
kann. Ein jeder, der jemals hierüber geſchrieben 
hat, hat ſeine Theorie, ſie moͤchte auch beſchaffen 
ſeyn, wie ſie wollte, durch Facta und Berechnun⸗ 
gen, und Herzaͤhlung aller derer Waaren bewieſen, 
die nach allen fremden Laͤndern geſchickt werden. 


Die Schriften des Herrn Gee jagten der Nas 
tion ein blindes Schrecken ein, da man ſah, daß 
er auf eine ſehr umſtaͤndliche Art bewieſen hatte, 
daß die Balanz der Handlung um eine fo betracht. 
liche Summe gegen uns fen, daß wir, nach Ber: 
lauf von fuͤnf oder ſechs Jahren, keinen Schilling 
mehr haben konnten. Aber zum Gluͤck ſind nach 
der Zeit zwanzig Jahre verfloſſen, und wir haben 
zugleich einen koſtbaren Krieg ausgeſtanden; und 
dennoch iſt man der allgemeinen Meynung, daß 
das Geld itzund in groͤßern Ueberfluß ſey, als in 
irgend einem von den vorigen Zeitpuncten. 


64 >» Nichts 
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Nichts kann uͤber dieſen Punct luſtiger ſeyn, 
als was der Dr. Swift daruͤber ſchreibt; ein 
Schriftſteller, der mehr Witz als Wiſſenſchaft, 
mehr Geſchmack als Beurtheilungskraft, und mehr 
Galle, Vorurtheile und Leidenſchaften, als irgend 
eines von den erſten Stuͤcken hatte. Er ſagt in 
feinem Short View of the State of Ireland, d. i. 
Kurze Betrachtung des Zuftsndes von Ir⸗ 
land: daß die ganze Eaffe dieſes Königreichs nur 
fuͤnfmal hundert tauſend Pfund Sterlinge betraͤgt; 
daß von dieſer Summe jährlich netto eine Million 
nach England remittiret wird; und daß die Ir⸗ 
länder kaum eine andere Quelle haben, woraus fie 
ihren Abgang erſetzen koͤnnten; und uͤberdem ſonſt 
keine fremde Handlung haben, als die Einfuhre 
der franzoͤſiſchen Weine, fuͤr die ſie baar Geld 
bezahlen. Die Folge dieſer Umſtaͤnde, von denen 
man geſtehen muß, daß ſie ſehr nachtheilig ſind, 
war dieſe, daß die gangbare Muͤnze von Irland 
in einer Zeit von drey Jahren von fuͤnfmal hun⸗ 
dert tauſend Pfund bis zu weniger als zweymal 
hundert tauſend gefallen. Und itzund, glaube ich, 
muͤßte, nach Verlauf von dreyßig Jahren, von die⸗ 
ſem Gelde gar nichts mehr uͤbrig ſeyn. Ungeach⸗ 
tet dieſer Berechnung des Dr. Swifts findet, 
ich weis nicht wodurch, die Meynung, daß das 
Geld in Irland immer zunimmt, und woruͤber 
ſich Swift fo ſehr ärgerte, noch immer ſtatt, und 
nimmt taͤglich mehr uͤberhand. 


Kurz, 
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Kurz, dieſe Furcht, daß die Balanz der 
Handlung gegen uns ſey, ſcheint von der Be⸗ 
ſchaffenheit zu ſeyn, daß fie alle diejenigen eins 
nimmt, die mit dem Minifterio nicht zufrieden 
find, oder ſonſt misvergnuͤgt find; und da fie nies 
mals durch eine genaue Herrechnung der Ausfuh⸗ 
ren, die den Einfuhren das Gegengewicht halten, 
kann widerlegt werden; ſo iſt es vieleicht ſehr gut, 
wenn wir hier einen allgemeinen Grund feſtſetzen, 
wodurch man die Unmoͤglichkeit eines ſolchen Vor⸗ 
falls beweiſen und darthun kann, daß eine ſolche 
Furcht nie gegruͤndet ſey, ſo lange wir unſer Volk 
und unſern Fleiß behalten. 


Man nehme an, daß vier Fuͤnftheile von al⸗ 
lem Gelde in Großbritannien in einer Nacht ver 
nichtet wuͤrden, und daß die Nation, in Abſicht auf 
das Geld, in eben die Umſtaͤnde gerathe, worinn 
ſie ſich unter der Regierung der Heinriche und 
Eduarde befunden; was wird die Folge davon 
ſeyn? Muͤſſen nicht die Preiſe aller Arbeit und 
Waaren nach Maaßgebung fallen, und alles eben 
ſo wohlfeil, als in damaligen Zeiten, verkauft 
werden? Welche Nation konnte uns alsdenn den 
Abſatz auf fremden Märkten ftreitig machen, oder 
um ſo geringen Preis die Schifffahrt treiben, und 
die Manufacturen verkaufen, der uns dennoch ei⸗ 
nen zureichenden Gewinn verſchaffen wuͤrde? In 
wie kurzer Zeit muͤßten wir alſo das Geld wieder 
einbringen, was wir verloren hätten, und uns zu 
eben dem Ueberfluß des Geldes wieder erheben, 
g G 5 der 
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der unter unſern Nachbarn herrſcht? So bald wir 
aber wieder dazu gelanget ſind, verlieren wir ſo 
gleich den Vortheil wieder, den wir aus den wohl⸗ 
feilen Preiſen der Arbeit und der Waaren gezogen 
hatten; und das Geld kann weiter nicht hinein» 
fließen, weil wir damit uͤberhaͤuft ſind, und zu 
viel haben. 8 g 


Hingegen nehme man an, daß alles Geld in 
Großbritannien in einer Macht fünffach vermehrt 
wuͤrde; muß alsdenn nicht die entgegengeſetzte 
Wirkung erfolgen? Muͤſſen nicht alle Waaren und 
Arbeit ſo ausnehmend theuer werden, daß keine 
fremde Nation uns etwas abkaufen kann; da ihre 
Waaren in Vergleichung mit den unſrigen ſo wohl⸗ 
feil werden, daß, ungeachtet aller Geſetze, die 
man etwa machen möchte, wir mit fremden Waa⸗ 
ren wuͤrden uͤberhaͤuft werden, und unſer Geld 
dagegen ausfloͤſſe; bis wir unſern Nachbarn an 
Gelde gleich werden, und die große Ueberlegenheit 
an Reichthuͤmern verlieren, die uns in ſo nach⸗ 
theilige Umſtaͤnde verſetzt hatte? 


Nun iſt es offenbar, daß eben die Urſachen, 
die dieſe ausnehmende Ungleichheiten verbeſſern 
wuͤrden, wenn ſie durch ein Wunderwerk gewirkt 
wuͤrden, auch verhindern muͤſſen, daß ſie ſich nach 
dem gemeinen Laufe der Natur nicht eraͤugen koͤn⸗ 
nen, und daß ſie, bey allen benachbarten Nationen, 
das Geld in einer ziemlichen Proportion, mit der 
Kunſt und dem Fleiße eines jeden Volks, erhalten 

5 : muͤſſen. 
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muͤſſen. Alles Waſſer, das mit einander zuſam⸗ 
men hängt, ſtebt an allen Orten gleich hoch. 
Man frage die Naturkuͤndiger um die Urſache; ſo 
werden ſie antworten, daß die groͤßere Schwere 
des Theils, der hoͤher als die uͤbrigen ſtuͤnde, weil 
er kein Gleichgewicht hat, denſelben niederdruͤcken 
muͤſſe, bis der Theil ein Gleichgewicht findet; 
und daß eben die Urſache, welche die Ungleichheit 

aufhebt und verbeſſert, wenn fie ſich eräugen foll- 
te, ſie auch auf ewig verhindern muͤſſe, wofern 
keine äußere und gewaltſame Urſache dazu koͤmmt *, 


Kann man ſich wohl vorſtellen, daß es jemals 
moͤglich geweſen, durch irgend ein Geſetz, einen 
Kunſtgriff, oder Erfindung, alles das Geld in Spa⸗ 
nien zu erhalten, das die Gallionen aus America 


gebracht haben? oder daß alle Waaren in Frank- a 


reich fuͤr den zehnten Theil des Preiſes ſollten ver⸗ 
kauft werden, den fie jenſeits der pyrenaͤiſchen 
Gebirge gelten, ohne einen Weg über dieſe Ge⸗ 
birge zu finden, und etwas von den ungeheuern 
f N Schaͤ. 

Es giebt noch eine andere Urſache, deren Wir⸗ 


kung aber eingeſchraͤnkter iſt, die der nachthei⸗ 


ligen Balanz der Handlung mit jeder Nation 
Einhalt thut. Wenn wir mehr Waaren ein 
bringen, als ausfuͤhren, ſo iſt der Umtauſch 
gegen uns; und dieß wird eine neue Aufmunte⸗ 
rung zur Ausfubre, fo viel als die Koſten der 
Fracht und die Aſſecuranz des Geldes, das man 
ſchuldig iſt, austragen wuͤrde; denn hoͤher kann 

der Umtauſch niemals ſteigen. 5 


ei. 
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Schaͤtzen der Spanier heraus zu locken? Was 
hat es auch in der That fuͤr eine andre Urſache, 
daß alle Nationen bey ihrer Handlung mit den 
Spaniern und Portugieſen gewinnen; als weil es 
unmoͤglich iſt, das Geld an einem Orte hoͤher auf⸗ 
zuthuͤrmen, als an dem andern; und weil es ſich 
in dieſer Abſicht mit dem Gelde eben fo verhält, 
als mit dem Waſſer, das auch nicht an einem 
Orte hoͤher, als an dem andern, ſtehen kann? Die 
Beherrſcher dieſer Lander haben gezeigt, daß es 
ihnen nicht am Willen fehle, ihr Gold und Sil— 
ber für ſich zu behalten, wenn es irgend möglich 
geweſen waͤre. 


Aber wie es ſich mit dem Waſſer verhaͤlt, das 


hoͤher ſteigen kann, als das Element, von dem es 


umgeben wird, wenn es von demſelben abgeſon⸗ 
dert iſt; ſo gehet es auch mit dem Gelde, wenn 
es durch phyſicaliſche Verhinderung (denn 
alle Geſetze allein koͤnnen dieſes nicht ausrich⸗ 


ten) von dem andern Gelde abgeſondert iſt; in 


dieſem Falle, ſage ich, kann es an einem Orte in 
viel groͤßerem Ueberfluß als an dem andern ſeyn. 
Auf dieſe Art wird durch die ungeheure Entfer⸗ 
nung von China, und durch die Monopolia unſrer 
Indianiſchen Compagnien, welche beyde Dinge die 
Communication abſchneiden, das Gold und Sil⸗ 
ber, und vornehmlich das letztere, in Europa in 
viel größerer Menge erhalten, als man dieſe Mes 
talle in China findet. Aber ungeachtet dieſer 
großen Hinderniſſe zeigt ſich die Staͤrke der oben 
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angeführten Urſachen augenfcheinlih, Die Eu⸗ 
ropaͤer uͤbertreffen die Chineſer uͤberhaupt an Ge⸗ 
ſchicklichkeit in den Manufacturen und Kuͤnſten 


ſehr weit; und doch koͤnnen wir nie anders als mit 


großem Schaden mit ihnen handeln. Und wuͤrden 
die europaiſchen Schaͤtze nicht beſtaͤndig aus Ame⸗ 
rica erſetzt; ſo wuͤrde das Geld in Europa bald 
abnehmen, und in China zunehmen, bis der Vor⸗ 
rath deſſelben in beyden Laͤndern beynahe gleich 
wuͤrde. Es wird auch kein vernuͤnftiger Menſch 
daran zweifeln, daß dieſe fleißige Nation uns 
bald das Geld abnehmen, was wir mehr als ſie 
haben, und einen groͤßern Antheil von den ameri⸗ 
caniſchen Schaͤtzen an ſich ziehen wuͤrde, wenn 
ſie uns ſo nahe laͤge, als Polen, oder die Bar⸗ 
barey. Um die Nothwendigkeit dieſes Erfolgs 


zu erklaͤren, doͤrfen wir unſre Zuflucht nicht zu 


einer Phyſical⸗Attraction nehmen. Es giebt 
eine moraliſche Attraction, oder Anziehung, die 
aus dem Eigennutz und den Leidenſchaften ent⸗ 
ſpringt, und die eben fo kraͤftig und unſehl⸗ 
bar wirkt. 


Wodurch wird unter den verſchiednen Provin⸗ 


zen eines Reichs die Balanz erhalten, wodurch 
anders, als durch die Staͤrke dieſes Grundſatzesf 
vermoͤge deſſen es dem Gelde unmoͤglich iſt, ſein 
Gleichgewicht zu verlieren, und uͤber die Propor⸗ 
tion der Arbeit und der Waaren, die in jeder 
Provinz find, entweder zu ſteigen, oder unter die⸗ 
ſer Proportion zu fallen? Waren die Menſchen 
nicht 
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nicht durch eine lange Erfahrung über dieſen Punet 
beruhiget; was fuͤr traurige Betrachtungen koͤnnte 
nicht ein ſchwermuͤthiger Einwohner von Vorkſhire 
anſtellen, wenn er den Summen, die durch die 
Auflagen, durch den Aufenthalt ſo vieler Leute aus 
andern Provinzen, und durch Waaren, nach London 
gezogen werden, überrechnete und vergrößerte, 
und bey einer Vergleichung die enrgegengefegte Ar 
tikel, die aus ſeiner Provinz nach London gehen, 
ſo viel geringer fände? Beſtuͤnde England noch 
aus ſieben Koͤnigreichen, ſo iſt nicht daran zu 
zweifeln, daß die Regierung eines jeden Staats vor 
einer nachtheiligen Balanz beſtaͤndig in Furcht ſte⸗ 
ben würde; und da der wechſelsweiſe Haß dieſer 
Staaten ſehr heftig ſeyn wuͤrde, weil ſie ſo nahe 
an einander liegen; ſo wuͤrde ſie durch eine eifer⸗ 
ſuͤchtige und unnuͤtze Vorſicht alle Handlung be⸗ 
ſchweret und unterdruͤckt haben. Welche von bey⸗ 
den Nationen, die Schotten, oder Englaͤnder, ge⸗ 
winnen durch die freye Handlung, nachdem die 
Vereinigung von England und Schottland die 
Schranken geoͤffnet hat, die beyde Reiche trennte? 
Oder wenn das Geld in Schottland vermehrt 
worden, kann man es wohl einer andern Urſache, 
als der Vermehrung der Kunſt und des Fleißes 
zuſchreiben? Vor der Vereinigung herrſchte in 
England, wie uns der Abt Du Bos berichtet, 
eine allgemeine Furcht, daß Schottland die engli⸗ 
ſchen Schaͤtze bald an ſich ziehen wuͤrde, wenn 
man eine freye Handlung erlaubte; und auf der 
andern Seite der Tweed befuͤrchtete man gerade 

das 
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das Gegentheil. Die Zeit hat gelehret, welche 
Furcht gegruͤndet geweſen. N . 


Was bey kleinen Abtheilungen der Menſchen 
ſtatt findet, muß auch bey groͤßern eintreffen. 
Ohne Zweifel erhielten die Provinzen des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs unter ſich und mit Italien die Ba⸗ 
lanz, ohne daß die Regierung noͤthig hatte, ſich 
darein zu miſchen; und zwar eben ſo gut, als die 
verſchiednen Grafſchaſten von Großbrittanien, oder 
die Doͤrfer dieſer Grafſchaften, ſie unter ſich er⸗ 
halten. Und ein jeder, der itzund durch Europa 
reiſet, kann wahrnehmen, daß das Geld, unge⸗ 
achtet der ungereimten Eiferſucht der Prinzen, 
beynahe zu einem Gleichgewicht gebracht iſt; und 
daß in dieſer Abſicht der Unterſchied zwiſchen einem 
Koͤnigreiche und dem andern nicht groͤßer iſt, als 
er oft zwiſchen den verſchiedenen Provinzen eines 
Koͤnigreichs if. Die Menſchen haͤufen ſich ge⸗ 
meiniglich in den Hauptſtaͤdten, in den Seehaͤfen 
und an den ſchiffbaren Fluͤſſen. Da finden wir 
mehr Menſchen, mehr Fleiß, mehr Waaren, und 
folglich auch mehr Geld; aber doch iſt der letztere 
Unterſchied allezeit dem erſtern gemaͤß, und das 
Gleichgewicht wird erhalten *. 5 5 


Unſre 


»Man muß wohl bemerken, daß ich allemal das 
Gleichgewicht des Geldes mit den Waaren, der 
Arbeit, dem Fleiße und der Geſchicklichkeit; die 
in einem Staate augetroffen werden, verſtehe, 

wenn 
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Unſre Eiferſucht und unſer Haß gegen Frank⸗ 
reich hat keine Graͤnzen; und man muß zugeſte⸗ 
hen, daß wenigſtens der letztere ſehr vernuͤnftig 
und gegruͤndet iſt. Dieſe Leidenſchaften haben 
der Handlung unzaͤhliche Hinderniſſe verurſacht, 
worinn man uns Schuld giebt, daß wir gemei⸗ 
niglich den erſten Angriff thun. Aber was haben 
wir dabey gewonnen? Wir haben den franzoſi⸗ 
ſchen Markt für unſre Wollenmanufacturen ver« 
loren, und den Weinhandel nach Spanien und 
Portugall verlegt, wo wir ein weit ſchlechteres 


Getraͤnk viel theurer kaufen. Es giebt wenige 


Engländer, die nicht denken würden, ihr Vater⸗ 
land ſey völlig ruinirt, wenn die franzoͤſiſchen 
Weine in England ſo Wohlfeil und in ſolchem 

Ueber⸗ 


wenn ich von einem Gleichgewichte des Geldes 
rede. Und ich behaupte, daß, wo dieſe Vor⸗ 
theile zwey, drey oder viermal ſo groß ſind, als 
ſie in den benachbarten Staaten ſind, das Geld 
folglich auch zwey, drey oder viermal ſo viel 
ſeyn wird. Der einzige Umſtand, der dieſes ge⸗ 
naue Verhaͤltniß aufheben kann, iſt der Auf⸗ 
wand, der erfodert wird, die Waaren von einem 
Orte zum andern zu transportiren; dieſe Koſten 
ſind bisweilen ungleich. So kann das Korn, 
das Vieh, die Kafe und die Butter von Der⸗ 
byſ hire aus London nicht fo viel Geld ziehen, als 
die londonſchen Manufacturen aus Derbyſ hire 
ziehen. Aber dieſer Einwurf iſt nur anſcheinend: 
denn inſofern der Tranſport der Waaren koſtbar 
iſt, inſofern iſt die Communication zwiſchen zween 
Oertern unvollkommen und gehemmet. 
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Ueberfluße verkauft wuͤrden, daß ſie alle Ale und 
einheimiſche Getraͤnke aus der Gewohnheit braͤch⸗ 
ten: aber wenn wir die Vorurtheile ablegen woll⸗ 
ten; fo würde es nicht ſchwer fallen, zu beweiſen, 
daß nichts unſchaͤdlicher und vieleicht gar vor⸗ 
theilhafter ſeyn koͤnne. Ein jedes neues Morgen 
Landes, worauf Wein gebauet wuͤrde, um Eng⸗ 
land zu verſorgen, wuͤrde es den Franzoſen noth⸗ 
wendig machen, das Product eines engliſchen 
Morgen Landes zu nehmen, worauf Weitzen oder 
Gerſten gebauet wird, damit fie leben koͤnnten; 
und es iſt offenbar, daß wir in dieſem Falle den 
Vortheil haben wuͤrden, daß ſie von uns die beſ⸗ 
ſere und nothwendigere Waare nehmen muͤßten. 


Der Koͤnig von Frankreich hat verſchiedene⸗ 
mal Edicte bekannt machen laßen, worinn verbo⸗ 
then wird, neue Weinberge zu pflanzen, und bes 
fohlen wird, alle die, ſo neulich gepflanzt worden, 
auszuraͤuten. So wohl ſieht man in Frankreich 
den vorzuͤglichen Werth des Korns vor allen an⸗ 
dern Producten ein. 


Der Marſchall Vauban beſchwert ſich oft, 
und mit Recht, uͤber die ungereimten Abgaben, 
die auf die Einfuhre der Weine von Langvedoc, 
Guienne und andrer ſuͤdlichen Provinzen gelegt 
ſind, ſo nach Bretagne und Normandie verfuͤh⸗ 
ret werden. Er zweifelt nicht daran, daß dieſe 
leztern Provinzen ihre Balanz erhalten koͤnnten, 
wenn gleich, wie er es anpreißt, die Handlung 
völlig frey gegeben wuͤrde. Und es iſt offenbar, 
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daß wenige Meilen mehr zur See nach England 
keinen Unterſchied machen wuͤrden; oder wenn der 
weitere Weg keinen Unterſcheid verurſachen konnte, 
fo müßte derſelbe auf die Waaren beyder Königs 
reiche auf gleiche Weiſe wirken. 


Es iſt in der That ein Mittel, wodurch dag 
Geld in einem Koͤnigreiche unter das gehoͤrige 
Gleichgewicht fallen kann, ſo wie es auch ein Mittel 
giebt, daſſelbe uͤber dieſes Gleichgewicht zu erhe⸗ 
ben; aber wenn wir dieſe Faͤlle unterſuchen, ſo 
werden wir finden, daß ſie ſich nach unſrer allge⸗ 
meinen Theorie aufloͤſen und erklaͤren laſſen, und 
folglich dieſelbe noch mehr ſtaͤrken und befeſtigen. 


Ich wuͤſte kaum ein Mittel, wodurch das 
Geld unter das natürliche Gleichgewicht fallen 
koͤnnte, als die Einrichtung der Banken, der öf⸗ 
fentlichen Capitalien und des Papiercredits, wo⸗ 
fuͤr wir in England ſo ſehr eingenommen ſind. 
Durch dieſe Einrichtung wird das Papier dem 
Gelde am Werth gleich; es eirculirt durch den gan⸗ 
zen Staat; es vertritt die Stelle des Goldes und 
Silbers; es ſteigert nach dem gehörigen Verhaͤlt⸗ 
niß die Preiſe der Arbeit und der Waaren; und 
verbannt folglich auf dieſe Art einen großen Theil 
diefer koſtbaren Metalle, oder verhindert auch ders 
felben weitern Anwachs. Kann auch etwas ſeich⸗ 
ter und einfaͤltiger ſeyn, als unſre Gedanken uͤber 
dieſe Materie? Wir bilden uns ein, weil ein Pri⸗ 
vatmann reicher ſeyn wuͤrde, wenn ſein Capital 
verdoppelt wuͤrde, ſo wuͤrde eben dieſe gute Wirk. 

i ung 
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ung erfolgen, wenn das Geld aller Privatleute 
verdoppelt wuͤrde; und wir bedenken nicht, daß 
dieß in eben der Verhaͤltniß auch den Preis der 
Waaren erhoͤhen, und einen jeden mit der Zeit 
wieder in feine vorige Umſtaͤnde verfeßen muß. 
Bloß in unſern oͤffentlichen Unterhandlungen und 
Geſchaͤften, mit den fremden Nationen, iſt ein 
größeres Capital von Gelde vortheilhaft und zus 
traͤglich; und da unſer Papier bey ihnen nichts 
gilt, ſo fuͤhlen wir alle die uͤbeln Wirkungen, die 
aus einem groͤßern Ueberfluß des Geldes erfol⸗ 
gen, ohne einen von den Vortheilen einzuerndten, 
die dadurch keinen erhalten werden *, 


Man nehme zwoͤlf Millionen an Papier an, 
die in dem Königreiche als Geld circuliren, (denn 
wir muͤſſen uns nicht einbilden, daß alle unſre un⸗ 
geheure Summen in Papier beſtehenz) und neh⸗ 
me zugleich an, daß die wahre Caße des Reichs 
achtzehn Millionen aus mache: hier haben wir alſo eis 
nen Staat, der der Erfahrung zu Folge ein Capital 
von dreyßig Millionen enthalten kann. Ich ſage, 

H 2 wenn 


»Mir haben in der dritten Abhandlung angemerkt, 
daß das Geld, wenn es ſich vermehrt, in der 
Zwiſchenzeit zwiſchen der Vermehrung des Gel⸗ 
des und dem Steigen der Preiſe, den Fleiß auf⸗ 
muntert. Dieſe gute Wirkung kann von dem 
Papiercredit auch erfolgen; aber es iſt gefaͤhr⸗ 
lich, den Reichthum zu beſchleunigen, da man 
beſorgen muß alles zu verlieren, wenn dieſer Cre⸗ 
dit fallen ſollte; welches gewiß geſchehen muß, 
wenn die oͤffentlichen Angelegenheiten einmal 
einen gewaltigen Stoß bekommen ſollten. 
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wenn er im Stande iſt, dieſe Summe in ſich zu 
halten, ſo muͤßte er ſie nothwendig in Gold und 


Silber erworben haben, wenn man nicht das Ein⸗ 


fließen dieſer Metalle durch dieſe neue Erfindung 
mit dem Papier verhindert hätte. Woher aber 
würde der Staat dieſe Summe gesogen ha⸗ 
ben? Von allen Koͤnigreichen in der Welt. A⸗ 
ber warum? Weil das Geld unter einem Gleich⸗ 
gewichte in Vergleichung mit dem Gelde unſrer 
Nachbarn ſtehet, wenn man die zwoͤlf Millionen 
an Papier wegnimmt; und wir muͤßten alsdenn 


von ihnen allen ſo lange gewinnen, bis wir, ſo zu 


reden, voll und geſaͤttigt wären, und nicht mehr 
Geld halten koͤnnten. Wir bemuͤhen uns ſorg⸗ 
faͤltig durch unſre weiſe Politik die Nation mit die⸗ 
fer ſchoͤnen Waare von Bankozeddeln, und Exche⸗ 
quernoten zu überhäufen, als wenn wir befuͤrchte⸗ 
ten, mit den koſtbaren Metallen uͤberladen zu wer⸗ 
den. 

Man darf nicht daran zweifeln, daß die große 
Menge von rohen Golde und Silber in Frankreich, 
in großer Maaße, dem Mangel des Papier⸗ 
credits zuzuſchreiben ſey. Die Franzoſen haben 
keine Banken: die Kaufmannsbillette circuliren 
bey ihnen nicht ſo, wie bey uns. Der Wucher 
oder das Ausleihen auf Zinfen iſt nicht gerade zu 
erlaubt; fo daß ſehr viele Leute große Summen in 
ihren Kaſten haben; es wird eine große Menge 
von ſilbernen Geſchirre in Privathaͤuſern gebraucht, 
und alle Kirchen ſind davon angefuͤllt. Auf dieſe 
Art bleiben die Lebensmittel und die Arbeit viel 
wohlfeiler unter ihnen, als bey Nation en, die = 
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halb ſo reich an Gold und Silber ſind. Der 
Vortheil, den fie dadurch bey ihrer auswärtigen 
Handlung und in öffentlichen Nothfaͤllen gewin⸗ 
nen, iſt zu offenbar, als daß man ihn ſtreitig 
machen koͤnnte. 

In Genua herrſchte vor einigen Jahren eben 
die Mode, die noch itzund in England und Hols 
land iſt, daß man ſich chineſiſcher Waaren, an⸗ 
ſtatt des Silbergeſchirres, bediente; aber der 
Senat, der die Folgen dieſer Mode weislich vor⸗ 
her ſah, ſchraͤnkte den Gebrauch dieſer zerbrech⸗ 
lichen Waare auf eine gewiſſe Maaße ein; dahin⸗ 
gegen der Gebrauch des Silbergeſchirres uneinge⸗ 
ſchraͤnkt gelaffen wurde, Und ich glaube, daß die 
Genueſer, bey ihren neulichen Ungluͤcksfaͤllen, die 
gute Wirkung dieſer Einrichtung empfunden ha⸗ 
ben. Unſre Auflage auf das Silbergeſchirr iſt, 
in dieſer Abſicht betrachtet, vieleicht ein wenig 
unpolitiſch. 


Ehe das papierne Geld in unſre Colonten ein⸗ 


geführt ward, hatten fie Gold und Silber genug 
zum Circuliren. Seitdem aber dieſe Waare ein⸗ 
gebracht worden, iſt die geringſte Unbequemlich⸗ 
keit, die daraus entſtanden, dieſe geweſen, daß 
die koſtbaren Metalle ganz aus denſelben verbannt 
worden. Und kann man zweifeln, daß nach der 
Abſchaffung des Papiers das Geld nicht wieder 
zuruck kehren ſollte, da dieſe Colonien Manufactu⸗ 
ren und Waaren beſitzen, die einzigen Dinge, die 
in der Handlung einigen Werth haben, und um 
derentwillen wir einzig und allein Geld wünfchen ? 
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Was iſt es doch für ein Ungluͤck, daß Lykurg 
nicht auf den Papiercredit gefallen iſt, da er das 
Gold und Silber aus Sparta verbannen wollte! 
dadurch wuͤrde er ſeinen Endzweck weit beßer er⸗ 
reicht haben, als durch die Klumpen von Eiſen, 
deren er ſich ſtatt des Geldes bediente, und zu⸗ 
gleich die Handlung mit den Fremden weit beſſer 
verhindert haben, da das Papier einen ſo viel ge⸗ 
ringern innern und wahren Werth hat. 


Aber ſo wie unſre beliebte Einrichtung des 
Papiereredits ſchaͤdlich iſt, indem dieſelbe faſt das 
einzige Mittel iſt, wodurch wir das Geld unter 
das gehoͤrige Gleichgewicht herunterſetzen koͤnnen; 
ſo beſteht, meiner Meynung nach, das einzige 
Mittel, wodurch wir daſſelbe über dieſes Gleich- 
gewicht erheben koͤnnen, in einer Einrichtung, 
wider die wir alle als hoͤchſtverderblich uns auf⸗ 
lehnen würden; namlich, daß man groſſe Sum ⸗ 
men in einem öffentlichen Schatz auflegte, fie ein⸗ 
ſchloͤße und ganz aus der Circulation wegnaͤhme. 
Der fleißige Koͤrper, der nicht mit dem nahgele⸗ 
genen Elemente zuſammenhaͤngt, kann durch einen 
ſolchen Kunſtgriff ſo hoch erhoben werden, als 
man nur will. Um dieſes zu beweiſen, doͤrfen 
wir nur noch einmal annehmen, daß die Haͤlfte 
oder ein Theil unſrer Caße vernichtet waͤre. Wir 
haben befunden, daß wir in dieſem Falle aus allen 
benachbarten Reichen nothwendig eine ſo große 
Summe, als vernichtet waͤre, in unſer Land zie⸗ 
hen muͤſſen. Es ſcheint auch nicht, als wenn die 
Natur der Sache dieſem Aufhaͤuffen von Schäßen 
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einige nothwendige Graͤnzen ſetze. Eine kleine 
Republik, als Genf iſt, die dieſe Politik einige 
Zeitalter hindurch fortſetzte, koͤnnte neunzehn Theile 
von allem Gelde in Europa an ſich ziehen. Es 
ſcheint in der That in der Natur des Menſchen 
ein uͤberwindliches Hinderniß gegen dieſen unge⸗ 
heuren Anwachs der Reichthuͤmer zu ſeyn. Ein 
ſchwacher Staat, mit einem ungeheuren Schatze, 
wurde bald die Beute eines feiner aͤrmern aber 
mächtigern Nachbaren werden. Ein großer 
Staat würde feinen Reichthum durch übel ausge⸗ 
dachte und gefaͤhrliche Entwuͤrfe durch bringen, 
und vieleicht mit dem Schatze zugleich auch den 
Fleiß, die Sitten und die Zahl des Volkes ver⸗ 
mindern und verderben, Dinge die unendlich 
ſchaͤtzbarer ſind. In dieſem Falle zerbricht und 
zerſpaltet der fluͤßige Koͤrper, der gar zu hoch an⸗ 
gewachſen iſt, das Gefaͤß, worinn er enthalten 
iſt; und indem er ſich mit dem umgebenden Ele⸗ 


ment vermiſcht, faͤllt er bald zu dem natuͤrlichen 
Gleichgewicht. 5 


So ſchlecht ſind wir von dieſem Grundſatz 
unterrichtet, daß, obgleich alle Geſchichtſchreiber, 
eine ſo neue Sache, als der unermaͤßliche Schatz 
iſt, den Heinrich der VIIte aufgeſpart hat, den 
ſie auf eine Million, und ſiebenmal hundert tauſend 
Pfund rechnen, einhellig bezeugen, wir doch lie⸗ 

r ihr einmuͤthiges Zeugniß verwerfen, als eine 
Nachricht fuͤr wahr halten wollen, die mit unſern 
eingewurzelten Vorurtheilen fo ſchlecht überein 
ſtimmet. Es iſt in der That wahrſcheinlich, daß 
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dieſe Summe drey Viertheil von allem Gelde in 
England ausgemacht hat. Aber was hat es fuͤr 
Schwierigkeiten, daß ein argliſtiger, raͤuberiſcher 
und ſparſamer Monarch in zwanzig Jahren eine 
ſolche Summe nicht aufhaͤuffen koͤnnte? Es iſt 
auch nicht einmal wahrſcheinlich, daß die Verrin⸗ 
gerung des circulirenden Geldes von dem Volke 


gemerkt worden, oder daß dadurch demſelben ein 


Nachtheil erwachſen ſey. Das Fallen der Preiſe 
mußte dieſe Summe ſogleich wieder einbringen; 
indem England dadurch bey ſeiner Handlung mit 


allen benachbarten Reichen Vortheile erhielt. 


Giebt uns nicht Die kleine Republik Athen mit 
ihren Bundsgenoſſen ein aͤhnliches Beyſpiel an die 
Hand; da wir finden, daß dieſelbe mit ihren 
Bundsgenoſſen, in einer Zeit von ohngefaͤhr funf. 
zig Jahren, zwiſchen dem perſiſchen und dem pe« 
loponeſiſchem Kriege, eine Summe zuſammen 
brachte, die mehr betrug, als der Schatz Hein⸗ 
richs des VIlten? * Denn alle griechiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ! und Redner * berichten ein⸗ 
muͤthig, daß die Athenienſer in ihrem Schloße 
mehr als zehntauſend Talente aufſammleten, die 
ſie hernach, zu ihrem eignen Verderben, mit un⸗ 
beſonnenen Unternehmungen verſchwendeten. Aber 
was erfolgte, als dieſes Geld anfieng zu circuliren 
und ſich mit dem umgebenden Element vermiſch⸗ 

te? 


* Ein Pfund Sterling hielt zu Seinrichs des VIIten 
Zeiten ohngefaͤhr acht Unzen Silber. 

** "Thucydidis lib. 2. und Diod. Sic. Iib. 12. 

vid Aeſchinis et Demofthenis epift. 
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te? Blieb es noch in dem Staate? Nein; denn 
wir ſehen aus der merkwuͤrdigen Schatzung, deren 
Demoftenes + und Polybius + gedenkt, daß, 
ohngefaͤhr funfzig Jahr hernach, das ganze Ver⸗ 
mögen der Republik, die Laͤndereyen, Haͤußer, Waa⸗ 
ren, Sclaven und das Geld mit gerechnet, noch 
nicht ſechs tauſend Talente betragen hat. 


Wie ehrgeizig und herrſchſuͤchtig muß dieſes 
Volk nicht geweſen ſeyn, daß es, in der Abſicht 
Eroberungen zu machen, eine Summe zuſammen 
geſpart und aufbewahrt hat, die die Buͤrger alle 
Tage durch eine einzige Stimme unter ſich thei⸗ 
len konnten; eine Summe, die eines jeden Buͤr⸗ 
gers Vermoͤgen bey nahe dreyfach wuͤrde vermeh⸗ 
ret haben. Denn wir muͤſſen bemerken, daß die 
Anzahl und die Privatreichthuͤmer der Athenien⸗ 
ſer, nach dem Berichte der alten Geſchichtſchreiber, 
zu Anfang des peloponeſiſchen Krieges, nicht groͤ⸗ 
ßer geweſen, als zu Anfang des mediſchen, 


Das Gold war in Griechenland, zur Zeit des 
Philippus und Perſeus, nicht viel haͤufiger und 
in groͤßerer Menge, als in England zur Zeit Hein⸗ 
richs des VIlten : doch ſammleten dieſe zween Mon⸗ 
archen, in dreyßig Jahren *, in dem kleinen Koͤnig⸗ 
reiche Macedonien, eine weit groͤßere Summe als 
der Schatz des engliſchen Monarchen betraͤgt. 

H 5 Pau⸗ 
1 Weg, ayumopinige 
tr Lib. 2. cap. 26. 
Tit. Liv. lib. 45. cap. 4 
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Paulus Aemilius brachte ohngefäͤhr eine Mit. 
lion, ſiebenmal hundert tauſend Pfund Sterling 
nach Rom **, Plinius ſagt, zwey Millionen, 
viermal hundert taufend ***, Und dieß war nur 
ein Theil des macedoniſchen Schatzes. Der Reſt 
gieng durch den Widerſtand und die Flucht des 
Perſeus + verloren. 


Wir koͤnnen aus dem Stanyan ſehen, daß 
der Canton Bern dreymal hundert tauſend Pfund 
auf Zinſen ausſtehen, und über ſechsmal fo viel in 
feiner Schatzkammer hat. Hier iſt alſo eine Sum 
me von einer Million, achtmal hundert tauſend 
Pfund Sterling aufgeſpart; welches zum wenig · 
ſten viermal ſo viel iſt, als was in einem ſo klei⸗ 
nen Staat natuͤrlicherweiſe circuliren ſollte; und 
dennoch kann niemand, der durch das Pais de 
Vaux oder einen andern Theil dieſes Cantons rei⸗ 
ſet, einen groͤßern Geldmangel bemerken, als 
man in einem Lande von dieſem Umfange, Boden 
und Lage vermuthen kann. Vielmehr wird man 
kaum einige inländifche Provinzen in Frankreich 
oder Deutſchland finden, wo die Einwohner itzund 
fo beguͤtert find; obgleich dieſer Canton ſeit 1714, 
da Stanyan feine mit vieler Beurtheilungskraft 
geſchriebne Nachricht von der Schweitz herausge⸗ 
geben, ſeinen Schatz ungemein vermehret hat 5 

ie 
* Vellej. Paterc. lib. 2. cap. 9. 
Ken ]ib. 33. cap. 3. 
+ Tit. Liv. I. e. 5 
* Die Armuth wovon Stanyan redet, wird bloß 
in den gebirgichten Contons gefunden, die — 
aa⸗ 
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Die Nachricht, die Appian * von dem Schatze 
der Prolomäer giebt, iſt fo ungeheuer, daß man 
ſie nicht glauben kann; um ſo viel weniger, da 
der Geſchichtſchreiber meldet, daß die andern Nach⸗ 
folger des Alexanders gleichſam ſehr ſparſam ge⸗ 
weſen, und daß viele von denſelben faſt eben ſo 
große Schaͤtze geſammlet haben. Denn dieſe 
Neigung der benachbarten Prinzen, Geld zu ſamm⸗ 
len, mußte nothwendig der Sparſamkeit der egy⸗ 
ptiſchen Monarchen, nach der vorangefuͤhrten 
Theorie, Hinderniße in den Weg legen. Die 
Summe, die Appian anfuͤhrt, beſteht aus ſie⸗ 
benhundert und vierzig tauſend Talenten oder 
101, 166, 666 Pfund, dreyzehn Schilling und 
vier Pence, nach Dr. Arbuthnots Ausrechnung. 
Und doch ſagt Appian, daß er dieſe Nachricht 
aus den oͤffentlichen Urkunden genommen; und er 
war noch dazu ſelbſt aus Alexandrien gebuͤrtig. 


Aus dieſen Grundſätzen koͤnnen wir lernen, 
was man von den unzaͤhlichen Hindernißen, Ein⸗ 
ſchraͤnkungen und Auflagen denken muͤſſe, womit 
alle europaͤiſche Nationen, und keine mehr als die 
engliſche, die Handlung beſchwert haben; und 
zwar aus einer unerſaͤttlichen Begierde Geld auf⸗ 
zuhaͤufen, welches doch nie über das natuͤrliche 
Gleichgewicht ſteigen kann, ſo lange es Aare 

: oder 


Waaren haben, die Geld einbringen konnten; 
und ſelbſt da ſind die Einwohner nicht aͤrmer 
als in dem Stift Salzburg auf der einen, und 


in Savoyen auf der andern Seite. 
** Proem. 
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oder aus einer ungegruͤndeten Furcht, ihr Geld 
zu verlieren, welches nie unter dieſes Gleichgewicht 
fallen wird. Könnten wir ja unſere Reichthuͤmer 
verlieren, ſo wuͤrde es durch ſolche unkluge Anſtal⸗ 
ten geſchehen. Aber wenigſtens erfolgt doch dieſe 
allgemeine ſchlimme Folge aus dieſen Anſtalten, 
daß benachbarte Nationen dadurch der freyen Com⸗ 
munication und Handlung beraubt werden, die der 
Urheber der Natur hat haben wollen, indem er 
ihnen ſo verſchiedne Boden, Himmelsgegenden, 
und Genies gegeben hat. s 


Unſre heutigen Politici bedienen ſich des einzi⸗ 
gen Mittels, wodurch das Geld kann weggeſchafft 
werden, naͤmlich des Papiercredits; ſie verwerfen 
das einzige Mittel das Geld aufzuhaͤuffen, naͤm⸗ 
lich das Aufſparen und Einſchließen der Schaͤtze; 
und zugleich machen ſie hundert Anſtalten, die 
weiter zu nichts dienen, als den Fleiß zu hem⸗ 
men, und uns und unſre Nachbaren der allgemei- 
nen Wolthaten der Kunſt und der Natur zu be⸗ 
rauben. 1 


Indeſſen müffen nicht alle Auflagen auf frem⸗ 
de Waaren als nachtheilig oder unnüg angeſehen 
werden; ſondern nur die, ſo auf die obgedachte 
Eifer ſucht und Furcht gegruͤndet find. Eine Auf⸗ 
lage auf die deutſche Leinwand bringt die einheimi⸗ 
ſchen Manufacturen in Aufnahme, und vermehrt 
dadurch unſer Volk und unſern Fleiß. Eine Taxe 
auf den Brandtewein befoͤrdert den Abſatz des Rum, 
und unterhält unſre ſuͤdliche Colonien. Und da 
N a noth⸗ 
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nothwendig zum Behuf der Regierung Auflagen 
muͤſſen gehoben werden; fo ſcheint es zutraͤglicher 
zu ſeyn, fremde Waaren damit zu beſchweren, die 
im Hafen leicht koͤnnen aufgefangen und dem Zolle 
unterworfen werden. Inzwiſchen muͤſſen wir uns 
immer an den Grundſatz des Dr. Swifts erin⸗ 
nern, daß in der Rechenkunſt der Zölle zweymal 
zwey nicht vier, ſondern oft nur eins macht. Man 
kann wohl nicht daran zweifeln, daß die Rechte 
„auf den Wein der Regierung weit mehr einbrin⸗ 
gen wuͤrden, wenn ſie um ein Drittheil niedriger 
geſetzt wuͤrden; durch dieſe Mittel wuͤrde unſer 
Volk ein beßeres und gefunderes Getraͤnke haben 
koͤnnen; und die Balanz der Handlung, worauf 
wir fo eiferfüchtig find, wuͤrde gar nicht darunter 
leiden. Die Manufactur von Ale iſt außer dem 
Ackerbau nicht beträchtlich und beſchaͤftigt nur we⸗ 
nige Haͤnde. Der Transport des Weins und Korns 
wuͤrde nicht viel weniger einbringen. .\ 
Aber, wird man fagen, hat man nicht häufig 
Veyſpiele, von Koͤnigreichen und Staaten, die vor 
mals reich und beguͤtert geweſen, und die itzund 
bettelarm ſind? Hat das Geld ſie nicht verlaßen, 
woran ſie vorher einen ſo großen Ueberfluß hatten? 
Ich antworte hierauf, wenn ſie ihre Handlung, 
ihren Fleiß, und die Menge ihrer Einwohner ver⸗ 
lieren, fo dörfen fie ſich keine Hoffnung machen, 
ihr Gold und Silber zu behalten: denn dieſe koſt⸗ 
baren Metalle ſtehen immer mit den erſtern Vor⸗ 
zugen in einem genauem Verhaͤltniße. Als Liſſa. 
bon und Amſterdam den Venetianern und Genue⸗ 
ſern die Oſtindiſche Handlung abnahm, a 
au 
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auch beyde Städte den Gewinn und das Geld an 
ſich, ſo dieſe Handlung einbrachte. Wo der Sitz 
der Regierung verlegt wird; wo koſtbare Kriegs» 
heere in einer Entfernung unterhalten werden; wo 
von fremden große Capitalien beſeßen werden; an 
dieſen Orten muß nothwendig eine Verringerung 
des Geldes erfolgen. Aber wie man ſieht, ſo 
ſind dieſes gewaltſame Mittel das Geld wegzu⸗ 
ſchaffen, und werden gemeiniglich auch durch den 
Abgang des Volks und des Fleißes begleitet. Aber 
wo dieſe bleiben, und das Wegſchaffen des Geldes 
nicht anhält, da wird das Geld feinen Weg durch 
hundert Canaͤle wieder zuruͤck finden, worauf wir 
nicht einmal denken, noch die wir vermuthen koͤn⸗ 
nen. Was ſuͤr unermaͤßliche Schaͤtze ſind ſeit der 
engliſchen Regierungsveraͤnderung in drey langen 
Kriegen von ſo vielen Nationen in Flandern ver⸗ 
zehrt worden? Vieleicht mehr als die Haͤlfte von 
allem Gelde, das itzund in Europa iſt. Aber 


wo iſt es itzund hingekommen? Iſt es in dem 


engen Bezirk der Oeſterreichiſchen Niederlande? 


Nein gewiß nicht: es iſt groͤßtentheils in die ver⸗ 


ſchiedne Länder zurückgekehrt, woraus es gekom⸗ 
men iſt, und iſt der Kunſt und dem Fleiße gefol⸗ 
get, wodurch es zuerſt erworben iſt. 

Kurz, eine Regierung hat große Urſache, ihr 


Volk und ihre Manufacturen ſorgfaͤltig zu erhal⸗ 


ten. Ihr Geld aber kann ſie dem Lauf menſchli⸗ 


cher Dinge ohne Eiferſucht oder Furcht anver⸗ 


trauen. Oder wenn ſie ja auf dieſen lezten Um⸗ 
ſtand aufmerkſam iſt, ſo muß es nur in ſofern 
geſchehen, als derſelbe einen Einfluß in den ers 
ſtern hat. : Von 


Von der 
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Es fragt ſich, ob man den Begriff von eis 
ner Balanz der Macht bloß der neuern 
Staatskunſt zu danken habe, oder ob nur 
der Ausdruck in den neuern Zeiten erfunden wor⸗ 
den. So viel iſt gewiß, daß Xenophon“ in 
ſeiner Cyropaͤdie ſagt, die aſiatiſchen Mächte 
hatten ſich aus Eiferſucht und Furcht, wegen der 
anwachſenden Macht der Meder und Perſer, mit 
einander verbunden; und wenn man gleich dieſe 
zierliche Schrift ganz für einen Roman halten ſoll⸗ 
te, ſo iſt doch dieſe Art zu denken, die der Ver⸗ 
faſſer derſelben, den morgenlaͤndiſchen Prinzen zu⸗ 
ſchreibt, ein Zeugniß von den damaligen Be⸗ 
griffen. 


In der ganzen Staatskunſt der Griechen, zeigt 
ſich ihre Beſorgniß, in Anſehung der Balanz der 
Macht, ſehr deutlich; und wir werden ſelbſt von 
den alten Geſchichtſchreibern darauf verwieſen. 
Thucydides! ſtellet den Bund, der wider Athen 
geſchloſſen ward, und der den peloponeſiſchen Krieg 
veranlaßte, als eine bloße Wirkung dieſes Grund⸗ 

ſatzes vor. Und als nach dem Verfalle von * 
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die Thebaner und Lacedaͤmonier wegen der Ober⸗ 
herrſchaft mit einander ſtritten, finden wir, daß die 
Athenienſer, ſowohl als viele andre Republiken, 
ſich immer in die leichtere Schale warfen, und ſich 


bemuͤheten, das Gleichgewichte zu erhalten. Sie 


unterſtuͤtzten Theben gegen Sparta fo lange, bis 
Epaminondas den großen Sieg bey Leuetra er- 
fochte, worauf ſie ſich ſogleich zu den Ueberwunde⸗ 
nen ſchlugen, wie ſie vorgaben, aus Großmuth; 
aber in der That aus Eiferfucht gegen die Ueber⸗ 
winder 


Wer die Rede des Demoſthenes fuͤr die 
Megalopolitaner lieſt, wird ſo feine Gruͤbeleyen 
über dieſen Grundſatz darinn antreffen, als nur je. 
mals in den Kopf eines venetianiſchen oder engli⸗ 
ſchen Staatsmannes gekommen ſind. Und wie 
die macedoniſche Macht ſich zuerſt erhob, entdeckte 
dieſer Redner ſogleich die Gefahr; er blies durch 
ganz Griechenland Laͤrm, und verfammlete endlich 
die Bundesgenoſſen unter die athenienſiſchen Fah⸗ 
nen, die die große und entſcheidende Schlacht bey 
Cheronaͤa lieferten. 


Es iſt wahr, die griechiſchen Kriege werden 
von den Geſchichtſchreibern mehr fuͤr Kriege der 
Nacheiferung, als fuͤr politiſche Kriege ausgege⸗ 
ben; und ein jeder Staat ſcheinet mehr die Ehre, 


der Anfuͤhrer der übrigen zu ſeyn, als einige wohl» 


gegründete Hoffnung, des Anſehens und der Herr⸗ 
5 ſchaft 
* Xenoph. hiſt. Graec. Lib. 6 et 7. 
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ſchaft zur Abſicht gehabt zu haben. In der That, 


wenn wir die geringe Anzahl der Einwohner einer 


Republik in Vergleichung mit dem ganzen Grie⸗ 
chenlande; die große Schwierigkeit, in den da⸗ 
maligen Zeiten Belagerungen zu unternehmen; und 
die außerordentliche Tapferkeit und Kriegszucht ci» 
nes jeden Freygebornen unter dieſem edlen Volke, 
in Betrachtung ziehen; ſo muͤſſen wir den Schluß 
machen, daß die Balanz der Macht in Griechen⸗ 
land fuͤr ſich ſelbſt zureichend geſichert geweſen, und 
nicht bedorfte, mit ſolcher Vorſicht bewacht zu 
werden, die vieleicht zu andern Zeiten nothwendig 
iſt. Aber wir mögen das öftere Veraͤndern der 
Bundsgenoſſen und Parteyen bey allen griechiſchen 
Republiken einer neidiſchen Nacheiferung, 


oder einer vorfichtigen Staatsklugheit beymeſ. 


ſen, ſo waren die Wirkungen immer gleich; und 
die Partey, die die Oberhand hatte, konnte ſich 
immer Rechnung auf ein Buͤndniß machen, das 
wider ſie geſchloſſen ward, und das oft aus ihren 
vorigen Anhaͤngern beſtund. 


“ 
Eben dieſer Grundſatz, man mag ihn Neid, 
oder Klugheit nennen, der den athenienſiſchen 
Oſtraciſmus, und ſyracuſaniſchen Petaliſmus 


hervorbrachte, und alle die Bürger verbannte, die 


durch Gewalt, oder durch Ruhm, uͤber die andern 
erhaben waren; eben dieſer Grundſatz, ſage ich, 
aͤußerte ſich natuͤrlicherweiſe in der fremden Staats. 
kunſt, und erweckte einem Staate, der andre an⸗ 


führte, Feinde, fo mäßig er ſich auch feines Anſe⸗ 


hens bedienen mochte, 
3 2 Die 


be > De) 


x * Diod. Sic. Lib. 20. 
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Die perſiſchen Monarchen waren in der That, 
in Anſehung gegen die griechiſchen Republiken, 
kleine Prinzen; und daher mußten ſie mehr aus 
Abſicht auf die Sicherheit, als wegen Eiferſucht, 
ſich in ihre Haͤndel miſchen, und in jedem Kriege 
die ſchwaͤchere Partey unterſtuͤtzen. Dieß war der 
Rath, den Alcibiades dem Tißaphernes gab, 
und dieſer Rath erhielt das perſiſche Reich beyna⸗ 
he noch hundert Jahre; da endlich die Verabſaͤu⸗ 
mung deſſelben zu der Zeit, da der kuͤhne und 
herrſchſuͤchtige Geiſt des Philippus ſich zuerſt 
aͤußerte, dieſes hohe aber ſchwache Gebaͤude mit 


einer Geſchwindigkeit umſtuͤrzte, wovon man wenig 


Beyſpiele in der Geſchichte findet. 


Die Nachfolger des Alexanders bewieſen ei⸗ 
ne unendliche Eiferſucht wegen der Balanz der 


Macht; eine Eiferſucht, die ſich auf wahre Staats⸗ 


klugheit gruͤndete, und die einige Zeitalter hindurch 


die Abtheilung, die nach dem Tode dieſes beruͤhm⸗ 


ten Eroberers unter ſeinen Nachfolgern gemacht 


worden, ihren Beſitzern erhielt. Das Gluͤck, und 
der Ehrgeiz des Antigonus drohete ihnen vom 


neuen mit einer allgemeinen Monarchie *, aber ih⸗ 
re Vereinigung, und ihr Sieg bey Ipſus, errettete 
ſie davon. Und in der Folgezeit finden wir, daß 
die öftlichen Prinzen beftändig uͤber die Griechen 


und Macedonier ein wachſames Auge hatten; weil 


ſie dieſe Voͤlker fuͤr die einzige wahre Kriegsmacht 
hielten. Inſonderheit unterſtuͤtzten die Ptolomoͤer 
5 a i erſt 
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erſt den Aratus, und die Achaͤer, und hernach den 


Cieomenes, Koͤnig von Sparta, aus keiner an⸗ 


dern Abſicht, als um den macedoniſchen Monats 
chen das Gleichgewichte zu halten. Denn dieſe 
Nachricht giebt uns Polybius von der egyptiſchen 
Staatskunſt *. 


Die Urſache und der Grund, warum man 
glaubt, daß die Alten von der Balanz der Macht 
nichts gewußt haben, ſcheinen mehr aus der roͤmi⸗ 
ſchen, als aus der griechiſchen Geſchichte herge · 


nommen zu ſeyn; und da die erſtere uns gemeinig⸗ 


lich am meiſten bekannt iſt, ſo ziehen wir daraus 
alle unſre Schluͤſſe. Man muß geſtehn, daß die 
Römer nie eine ſolche allgemeine Vereinigung und 
Buͤndniß wider ſich gehabt haben, als man wohl 
vermuthen ſollte, wenn man ihre geſchwinde 
Eroberungen, und ihre offenbare Herrſchſucht, die 


ſich ſo fruͤhzeitig aͤußerte, betrachtet; man ließ ſie 


vielmehr ganz ruhig ihre Nachbarn, einen nach dem 
andern, unter das Joch bringen, bis ſie ihre Herr⸗ 
ſchaft endlich über die ganze bekannte Welt aus⸗ 
breiteten. Der fabelhaften Geſchichte ihrer Italia» 
niſchen Kriege“ nicht zu gedenken, fo war die 

3 25 Zeit, 


Lib. 2. cap. 51. 


Es iſt ſeit einiger Zeit bey den Critikverſtaͤndi⸗ 
gen, wegen der erſten Zeitalter der roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichte, ein ſtarker Verdacht entſtanden, der mei⸗ 
ner Meynung nach, nicht ungegründet iſt; es 


koͤmmt ihnen namlich faſt ganz fabelhaft vor, I 
au 


an 


a 
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Zeit, als Hannibal den roͤmiſchen Staat anſiel, 
ſo merkwuͤrdig und ſo entſcheidend, daß ſie alle ge⸗ 
i ſittete 


auf die Zeit, nachdem die Gallier die Stadt ge⸗ 
pluͤndert hatten; und ſie halten dieſelbe ſogar 
noch auf eine gewiſſe Zeit nach dieſer Begeben⸗ 
heit, für zweifelhaft, bis die Griechen anſiengen, 
auf die römifchen Sachen aufmerkſam zu werden, 
und die Geſchichte dieſes Volks zu ſchreiben. 
Indeſſen koͤmmt es mir vor, als wenn ſich dieſer 
Zweifel an der einheimiſchen Geſchichte der Nö: 
mer nicht wohl vertheidigen laſſe, indem dieſelbe 
einen gewiſſen Anſchein der Wahrheit und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat, und ſchwerlich die Erfindung 
eines Geſchichtſchreibers ſeyn kann, der ſo ſchlech⸗ 
te Sitten, und fo wenig Urtheilskraft müßte gehabt 
haben, wenn er ſich eine ſolche Erdichtung oder 
Roman erlaubt hätte. Die Staatsveraͤnderun⸗ 
gen ſcheinen ein zu gutes Verhaͤltniß mit ihren 
Urſachen zu haben: der Fortgang der Parteyen 
iſt der politiſchen Erfahrung fo gemäß; die 
Sitten und Grundfäße der Zeiten find fo einfoͤr⸗ 
mig und natuͤrlich; daß kaum eine wahre Ge⸗ 
ſchichte mehr richtige Anmerkungen an die Hand 
giebt, und groͤßern Nutzen ſchafft, als eben diefe 
frühe Geſchichte der Römer. Sind nicht die An⸗ 
merkungen des Wachiavelli uͤber den Livius, 
dein Werk, das gewiß viel Genie und Beurthei⸗ 
lungskraft zeigt,) ganz auf dieſen Zeitpunct ges 
gruͤndet, den man fuͤr fabelhaft ausgeben will? 
Ich möchte mich alſo, meiner beſondern Mey: 
nung nach, mit dieſen Criticis ſo vergleichen, 
daß ich ihnen zugeſtuͤnde, daß die Schlachten, 
Siege und Triumphe dieſer Zeiten, nach den Fa⸗ 
miliennachrichten, von denen uns Cicero berich⸗ 
tet, daß man ſie gehabt hat, ungemein 8 

worden; 


Mu 
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ſittete Nationen haͤtte aufmerkſam machen ſollen. 
Es erhellte nach der Zeit, (auch war es damals 
nicht ſchwer zu bemerken *,) daß dieſer Streit um 
die allgemeine Herrſchaft gefuͤhrt ward; und den⸗ 
noch ſcheint es nicht, als wenn irgend ein Prinz, 


oder ein Staat, um den Ausgang deſſelben bekuͤm⸗ 


mert, oder unruhig geweſen. Philippus von 
Macedonien blieb neutral, bis er Hannibals 
Siege ſah; und da machte er auf eine hoͤchſt un⸗ 
vorſichtige Art einen Bund mit dem Ueberwinder, 
und zwar auf Bedingungen, die noch unvorſichti⸗ 
ger waren. Er machte ſich anheiſchig, den Cars 
thaginenſern zu der Eroberung von Italien behuͤlf⸗ 

34 lich 


worden; aber da von den einheimiſchen Parteyen 
der Nachwelt immer zwo entgegen geſetzte Nach⸗ 
richten hinterlaſſen wurden, ſo verhinderte die⸗ 
fer Umſtand die Erdichtung, und ſetzte zugleich 
die ſpaͤtern Geſchichtſchreiber in den Stand, ei⸗ 
nige Wahrheit durch Huͤlfe der Vergleichung und 
des Nachdenkens heraus zu bringen. Die Haͤlf⸗ 
te von dem Blutbade, das Livius unter den 
Aequi und Volſci anrichtete, wurde Frankreich 
und Deutſchland entvoͤlkern; und ob man gleich 
dieſem Geſchichtſchreiber ſonſt vieleicht mit Recht 
den Vorwurf macht, daß er obenhin erzaͤhlt, ſo 
koͤmmt ihm dieſe blutige Erzaͤhlung doch endlich 
ſelbſt als unglaublich vor. Eben dieſelbe Nei⸗ 
gung zu vergrößern, ſcheinet die Zahl der Roͤ⸗ 
mer in ihren Kriegsheeren, und bey ihren Scha⸗ 
tzungen, (cenfus) vergrößert zu haben. 

Es ward von einigen bemerkt, wie aus der Rede 


des Agelaus bey einer allgemeinen Verſamm⸗ 


lung von Griechenland erhellet. 
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lich zu ſeyn; und ſie verbanden ſich, ihm darauf 


Huͤlfsvoͤlker nach Griechenland zu uͤberſenden, um 
ihm bey der Bezwingung der griechiſchen Republi⸗ 
ken Beyſtand zu leiſten . 


Die rhodiſchen und achaͤiſchen Republiken wer ⸗ 
den von den alten Geſchichtſchreibern, wegen ihrer 
Weisheit und gefunden Staatskunſt, ſehr geruͤh⸗ 
met; und dennoch hielten beyde es mit den Roͤmern 
in ihren Kriegen wider den Philippus und An⸗ 
tiochus. Und was noch ein groͤßerer Beweis iſt, 
daß die Grundſaͤtze von der Balanz der Macht 
in dieſen Zeiten nicht ſehr bekannt geweſen, iſt die⸗ 
ſes, daß keiner von den alten Schriftſtellern jemals 


die Unvernunft dieſer Maaßregeln bemerkt, noch 


den obgedachten ungereimten Tractat getadelt hat, 
den Philippus mit den Carthaginenſern ſchloß. 
Prinzen und Staatsleute koͤnnen ſich zu allen Zei⸗ 
ten in denen Betrachtungen und Schluͤſſen, die ſie 


zum voraus uͤber noch kuͤnftige Begebenheiten ma⸗ 


chen, irren; aber es iſt etwas außerordentliches, 
daß die Geſchichtſchreiber von ſchon vergangnen 
Dingen kein geſundes Urtheil fallen. 


Indem Maßiniſſa, Attalus und Perſeus 
ihren beſondern Leidenſchaften nachhiengen, waren 
ſie alle Werkzeuge der roͤmiſchen Groͤße; und es 
ſcheint, als wenn ſie nie auf die Vermuthung ge⸗ 
rathen ſind, daß ſie in der That ihre Ketten ſchmie⸗ 
deten, indem fie die Eroberungen ihrer Bundsge⸗ 

noſſen 
® Liv. Lib. 23. Cap. 33. 
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N noſſen befoͤrderten. Ein bloßer Bund und Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Maßiniſſa und den Cartha⸗ 
ginenſern, den ihrer beyder Vortheil ſo ſehr noth⸗ 


wendig machte, wuͤrden den Roͤmern den Eintritt 


in Africa verſperrt, und das menſchliche Geſchlecht 
vor der Knechtſchaft bewahrt haben. 


Der einzige Prinz, den wir in der römifchen 
Geſchichte antreffen, von dem es ſcheint, daß er 
die Balanz der Macht verſtanden, iſt Hiero, Kö, 
nig von Syracus. Ob er gleich ein Bundsgenoſſe 

der Römer war, leiſtete er doch den Carthaginen. 


fern in dem Kriege mit den Huͤlfsvoͤlkern Bey⸗ 
ftand. „Indem er, wie Polybius ſchreibt', die Er. 
„haltung der carthaginenſiſchen Republik fuͤr noth⸗ 


„wendig erachtete, ſowohl um feine Lander in Si⸗ 
»eilien zu erhalten, als auch, um die Freundſchaft 
„der Roͤmer nicht zu verlieren; damit, nach dem 
„Falle dieſer Republik, die uͤberbleibende Macht 
„nicht im Stande ſeyn möchte, ohne einigen Ge⸗ 
„genftand, oder Gegner, jede Abſicht und jede Un⸗ 
„ternehmung auszuführen, Und hierinn handelte 
„er ſehr weiſe und klug. Denn dieſe Betrachtun⸗ 
„gen muͤſſen nie aus der Acht gelaſſen werden; noch 
„muß eine ſo große Macht jemals in eine Hand ge⸗ 
„bracht werden, daß die benachbarten Staaten da⸗ 
„durch unvermoͤgend gemacht werden, ihre Rechte 
„wider dieſelbe zu vertheidigen , Hier finden wir 
den Zweck und den Grundſatz der neuern Staats⸗ 
kundigen mit ausdruͤcklichen Worten. 


* Lib. 1. cap. 83. 
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Kurz, der Grundſatz, die Balanz der Macht 
zu erhalten, iſt ſo ſehr auf die allgemeine Vernunft 
gegruͤndet, und kann ſo leicht eingeſehen werden, 
daß er unmoͤglich dem Alterthume ganz hat entwi⸗ 
ſchen koͤnnen; da wir bey demſelben in andern 
Faͤllen ſo vielerley Merkmale einer durchdringen⸗ 
den und tiefen Einſicht entdecken. War gleich 
dieſer Grundſatz nicht ſo allgemein bekannt, als 
itzund; fo hatte er doch wenigſtens einen Einfluß 
auf alle kluͤgere und erfahrnere Prinzen und Staats⸗ 
leute jener Zeiten. Und ſelbſt itzund hat dieſer 
Grundſatz, fo allgemein er auch von grübelnden 
Staatsleuten erkannt und angenommen iſt, in der 
Ausübung unter denen, die die Welt regieren, 
ein nicht viel groͤßeres Anſehen, als in den alten 
Zeiten. 


Nach dem Falle des roͤmiſchen Reichs, machte 
die Regierungsform, die von den nordifchen Er⸗ 
obern feſtgeſetzt ward, fie in großer Maaße zu 
weitern Eroberungen unfaͤhig, und erhielt jeden 
Staat lange Zeit bey ſeinen Graͤnzen. Aber, als 
das Lehnrecht und die Lehnmilitz abgeſchafft waren, 
wurde das menſchliche Geſchlecht vom neuen durch 
die Gefahr einer allgemeinen Monarchie beunru⸗ 
higt, da fo viele Koͤnigreiche und Fuͤrſtenthuͤmer, 
in der Perſon des Kaiſers Carls des Veen vereinigt 
wurden. Aber es war weit eher zu vermuthen, 
daß das öfterreichifche Haus, das auf große, aber 
zertheilte Staaten, gegründet war, und deſſen 
Reichthuͤmer, die vornehmlich aus Gold⸗ = 

Sil⸗ 
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Silberbergwerken kamen, von ſelbſt und wegen 
innerer Maͤngel verfallen wuͤrde; als daß dieſes 
Haus alle die Bollwerke, die wider daſſelbe aufge⸗ 
richtet wurden, haͤtte umreißen ſollen. In weniger 
als hundert Jahren, ward die Macht dieſer gewalt⸗ 
ſamen und ſtolzen Familie erſchuͤttert, ihre Schaͤtze 
zerſtreuet, und ihr Glanz verdunkelt. Es entſtund 
eine neue Macht, die der Freyheit Europens weit 
gefährlicher war, die alle Vortheile der erſtern 
Macht, und keinen von ihren Maͤngeln hatte; wenn 
man einen Antheil von dem Geiſte des Aberglau⸗ 
bens und der Verfolgung ausnimmt, wovon das 
Haus Oeſterreich fo lange befeffen geweſen, und noch 
itzund ſo ſehr beſeſſen iſt. 


Europa hat ſich nun uͤber hundert Jahre gegen 
die groͤßte Macht vertheidigt, die vieleicht jemals 
durch die buͤrgerliche oder politiſche Vereinigung 
der Menſchen zuſammen gebracht iſt. Und einen 
fo kraͤftigen Einfluß hat der Grundſatz, von dem 
wir hier handeln, daß, obgleich dieſe ehrgeizige Na⸗ 
tion in vier * von den fünf letzten Kriegen gluͤck⸗ 
lich, und nur in einem“ unglücklich geweſen, die⸗ 
ſelbe doch ihre Staaten nicht ſehr erweitert, noch 
ein gänzliches Anſehen über Europa erlangt hat. 
Vielmehr kann man noch immer hoffen, daß man 

ſo 
»Die Kriege, die durch den pyrenäifchen , den 


nimwegiſchen, den ryswickiſchen und den 
aachner Frieden geendiget find. 


Der Krieg, der durch den utrechter Frieden 
geendiget ward. ö 
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ſo lange im Stande ſeyn wird zu widerſtehen, bis 
die natuͤrliche Abwechſelung menſchlicher Dinge, 
nebſt unvorhergeſehenen Vorfaͤllen, uns vor einer 
allgemeinen Monarchie bewahren, und die Welt 
vor einem ſo großen Ungluͤck in Sicherheit ſetzen 
werden. i 


In den drey letzten allgemeinen Kriegen hat 
Großbrittannien in dem ruͤhmlichen Kampfe an 
der Spitze geſtanden; und noch erhalt es ſich bey 
ſeinem Stande, daß es der Vormund der allge⸗ 
meinen Freyheit Europens, und der Schutzengel 
des menſchlichen Geſchlechts iſt. Außer den Vor⸗ 
theilen, die es durch ſeine Reichthuͤmer und durch 
ſeine Lage hat, werden ſeine Einwohner von einem 
ſolchen patriotiſchen Geiſte belebt, und ſehen die 


unſchaͤtzbare Gluͤckſeligkeit ihrer Regierung ſo voͤl⸗ 


lig ein, daß wir hoffen, ihre Staͤrke und ihr Muth 
werden in einer ſo nothwendigen und gerechten 
Sache nie ermuͤden. Es ſcheint vielmehr, wenn 
wir nach dem Vergangnen urtheilen ſollen, daß 
ihre eifrige Hitze einiger Maͤßigung bedarf; und 
daß fie öfter durch eine loͤbliche Uebermaaße, als 
durch eine tadelhafte Nachlaͤßigkeit etwas verſe⸗ 
hen haben. 2 


Jum erſten, es ſcheint, daß wir mehr von 
dem alten griechiſchen eiferſuͤchtigen Geiſte, als 
von einer klugen Einſicht in die neuere Staatskunſt 
beſeelt worden. Unſre Kriege mit Frankreich find 
mit Gerechtigkeit, und ſelbſt vieleicht aus Noth, 

ange⸗ 
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angefangen; aber fie wurden allemal aus Hals 
ſtarrigkeit und deidenſchaft zu weit getrieben. Eben 
derſelbe Friede, der hernach zu Ryswick im Jahre 
1697 geſchloſſen ward, ward uns ſchon im Jahre 
1692 angebothen; der Utrechter Friede, der 1712 


geſchloſſen ward, hätte ſchon 1708 zu Gertruyden⸗ 
berg, auf eben fo gute Bedingung, koͤnnen zu Stande 
gebracht werden; und wir hätten zu Frankfurt im 
Jahre 1743 eben die Bedingungen erhalten koͤnnen, 


die wir 1748 zu Aachen mit Freuden annahmen. 
Wir ſehen alſo, daß uͤber die Haͤlfte von unſern 
Kriegen mit Frankreich, und alle unſre öffentliche 
Schulden mehr unſrer unverſtaͤndigen Hitze, als 
dem Ehrgeitze unſrer Nachbarn, zuzuschreiben find, 


Zum zweyten. Wir ſind ſo offenbar fuͤr 
die Gegner der franzöfifchen Macht bekannt, und 
ſo wachſam zur Vertheidigung unſrer Bundsge⸗ 


noſſen, daß ſie allemal auf unſre Macht ſo gut, 
als auf ihre eigne, rechnen; und indem ſie ſich 
Rechnung machen, den Krieg auf unſre Koſten zu 
führen, ſchlagen fie alle billige Bedingungen zum 
Vergleiche aus. Habent ſubiectos, tanquam 
ſuos; viles, vt alienos. Alle Welt weis, daß die 
parteyiſche Stimme des Hauſes der Gemeinen, 
nebſt der bekannten Geſinnung der Nation, die 
Urſachen waren, warum die Koͤniginn von. Uns 
garn, bey ihren vorgeſchlagenen Bedingungen, ſo 
unbeweglich blieb; und daß ſich aus dieſer Urſache 
der Vergleich mit dem Koͤnige von Preußen zer⸗ 


ſchlug, 
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ſchlug, wodurch die allgemeine Ruhe in Europa 
ſogleich wieder würde hergeſtellet ſeyn. 


Zum dritten. Wir fechten ſo getreu, daß, 
wenn wir uns einmal eingelaffen haben, wir alle 


Sorge für uns ſelbſt und unſre Nachkommen aus 


den Augen ſetzen, und nur darauf denken, unſerm 
Feinde Abbruch zu thun. Die oͤffentlichen Ein⸗ 
kuͤnfte ſo tief zu verſchulden, und zu verſetzen, als 
wir in Kriegen gethan haben, worinn wir nicht 
die Hauptparteyen waren, iſt gewiß die ungluͤck⸗ 
lichſte Verblendung, worinn eine Nation, die auf 
Staatsklugheit Anſpruch macht, nur immer fallen 
kann. Das Huͤlfsmittel, oͤffentliche Fonds auf⸗ 
zurichten, wofern es ein Mittel, und nicht viel⸗ 
mehr ein Gift iſt, muß bis zur aͤußerſten Noth 


verſchoben werden; und nichts, als das größte und 


dringendeſte Uebel ſollte uns bewegen, zu einem ſo 
gefaͤhrlichen Mittel Zuflucht zu nehmen. 


Dieſe Ausſchweifungen, wozu wir uns haben 
hinreißen laſſen, ſind ſchaͤdlich; und werden vie⸗ 


leicht mit der Zeit auf eine andre Art noch weit 


ſchaͤdlicher werden; indem fie ſchuld daran ſeyn 
werden, daß wir, wie gemeiniglich zu geſchehen 
pflegt, auf das entgegengeſetzte Aeußerſte verfal⸗ 
len, und ganz ſorgenlos und gleichguͤltig gegen das 
Schickſal Europens ſeyn werden. Da die Aches 
nienſer einſahen, wie viel Schaden ſie ſich gethan 
hatten, da fie ſich in alle Händel miſchten; fo 
verlor dieſes Volk, das vorher ſo unruhig und bench 
ri 
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riſch war, und ſich fo gern um fremde Angelegen⸗ 
heiten bekuͤmmerte, alle Aufmerkſamkeit auf die 
auswaͤrtigen Sachen, und nahm auf keine Weiſe 
Theil an irgend einem Streite, außer daß es dem 
Sieger ſchmeichelte. 


Solche ungeheure Monarchien, als die ſind, 
worein Europa zu gerathen in Gefahr ſtehet, ſind, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, der menſchlichen Na⸗ 
tur nachthellig und ſchaͤdlich, ſo wohl in ihrem 
Fortgange und Dauer ,als auch ſelbſt in ihrem 
Falle, der niemals von ihrer Gründung weit ent. 
fernt ſeyn kann. Der kriegeriſche Geiſt, der die 


Monarchie groß macht, verlaͤßt bald den Hof, 


die Hauptſtadt, und den Mittelpunct einer ſolchen 


Regierung; da die Kriege in einer ſo weiten Ent⸗ 


fernung gefuͤhrt werden, und einen ſo kleinen Theil 


des Staats angehen, oder beruͤhren. Der alte 
Adel, der ſeinem Prinzen aus Neigung zugethan 
iſt, lebt ganz am Hofe, und wird nie Kriegsbe⸗ 
dienungen annehmen, die ihn in weit entlegne 
und barbariſche Graͤnzen bringen wuͤrden, wo 


er, fo wohl von feinem Vergnügen, als von feinem: 


Gluͤcke, entfernt iſt. Die Waffen des Staats müſſen 
alfo gemietheten Ausländern anvertrauet werden, 
die keinen Eifer, keine Neigung fuͤr den Prinzen, 

und 


»Wenn die römifche Monarchie einigen Nutzen 
ſtiftete, ſo kann es bloß daher kommen, daß die 
Menſchen vor der Stiftung derſelben uberhaupt 


* 


in einem ſehr rauhen und ungeſitteten Zuſtande 
waren. en 


144 Von der Balanz der Macht. 


und keine Ehre haben; die bereit find, die Waffen 


gegen den Prinzen zu richten, und ſich zu jeden 
verzweifelten Rebellen zu ſchlagen, der ihnen Sold 
und Raub anbiethet. Dieß iſt der nothwendige 
Erfolg in menſchlichen Dingen; ſo thut ſich die 
menſchliche Natur ſelbſt in ihrer gar zu hohen Er⸗ 
hebung Einhalt; und ſo arbeitet der Ehrgeiz blind⸗ 
lings an dem Untergange des Eroberers, ſeiner 
Familie, und aller der Dinge, die ihm angelegen 
und werth ſind. Die Bourbonen, die ſich auf 
den Beyſtand ihres braven, getreuen und gut ge⸗ 
ſinnten Adels verlaſſen, wuͤrden ſich ihres Vor⸗ 
theils, ohne Zuruͤckhaltung und ohne alle Ein⸗ 


ſchraͤnkung bedienen. Der Adel, der durch Ruhm 


und Nacheiferung angefeuert wird, kann die Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Gefahren des Krieges ertra⸗ 
gen; aber nie wuͤrde er es ſich gefallen laſſen, in 
den Beſatzungen von Ungarn und Lithauen zu 
ſchmachten, und den Staatsſtreichen eines jeden 
Lieblings, oder der Maitreſſe des Prinzen aufge⸗ 
opfert zu werden. Alsdenn werden die Truppen 
mit Croaten und Tartarn, mit Huſaren und Coſ⸗ 
ſaken angefuͤllt, die vieleicht noch mit wenigen 
Soldaten, aus den beſten Provinzen, die ihr 
Gluͤck machen wollen, untermiſcht ſind; und das 
traurige Schickſal der roͤmiſchen Kaiſer wuͤrde aus 
einerley Urſachen ganz wiederholt und erneuert wer⸗ 
den, bis endlich die Monarchie ganz verfallen 


* NEN 


wuͤrde. 


Von 
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VII. 
Von den Auflagen. 


nter den Leuten, die mit der Vermehrung 
der öffentlichen Einfünfte zu thun haben, 


und die in Frankreich Financiers und 
Maltoliers heißen, herrſcht der Grundſatz: 
daß jede neue Auflage dem Unterthanen eine 
neue Faͤhigkeit verſchaffe, fie zu ertragen, 
und daß jede Vermehrung der oͤffentlichen 
Laſten in gleichem Verhaͤltniſſe auch den 
Fleiß des Volks vermehre. Dieſer Grund⸗ 
ſatz iſt von der Art, daß er ſehr leicht bis auf das 
aͤußerſte kann gemisbraucht werden, und iſt um 
fo viel gefährlicher , da man die Wahrheit und 
Richtigkeit deſſelben nicht ganz und gar leugnen 
kann; ſondern geſtehen muß, daß er ſich auf Ver⸗ 
nunft und Erfahrung gruͤnde, ſo lange er in ge⸗ 
wiſſe Graͤnzen eingeſchraͤnkt wird. 


Wenn auf die Waaren, die das gemeine Volk 
verzehrt, eine Taxe gelegt wird; fo ſcheint dieß 
die natuͤrliche Folge davon zu ſeyn, daß der Arme 
entweder von ſeiner Lebensart etwas abbricht, oder 
auch mehr Lohn fodert, ſo daß die Laſt der Taxe 
gaͤnzlich auf den Reichen faͤllt. Aber es giebt 


noch eine dritte Folge, ſo die Auflagen oft nach 5 
K ſich 


. 


2 
* 
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ſich ziehen, nämlich. daß die Armen fleißiger wer⸗ 
den, mehr Arbeit thun, und eben fo gut, als vor⸗ 
her, leben, ohne daß fie mehr für ihre Arbeit for 
dern. Wo die Taxen maͤßig ſind, wo ſie nach 
und nach, und nicht auf die Nothwendigkeiten des 
Lebens gelegt werden, erfolgt dieſe Wirkung na⸗ 
tuͤrlicherweiſe; und es iſt gewiß, daß ſolche 
Schwierigkeiten oft dazu dienen, den Fleiß eines 
Volks zu beleben, und daſſelbe reicher und arbeit. 
ſamer zu machen, als andre Volker find, fo die 
groͤßten Vortheile genießen. Als ein Beyſpiel 
von ähnlicher Art, bemerken wir, daß die Natio⸗ 
nen, die ſich am meiſten der Handlung befliſſen 
haben, nicht allemal die größten und fruchtbarſten 
Lander beſeſſen haben; ſondern daß fie vielmehr 
viele natuͤrliche Nachtheile und Schwierigkeiten 
wider ſich hatten. Tyrus, Athen, Carthago, 


Rhodus, Genua, Venedig, Holland geben hievon 
einen ſtarken Beweis ab. Und in der ganzen Ge⸗ 


ſchichte finden wir nicht mehr, als drey Beyſpiele 
von großen und fruchtbaren Laͤndern, die viel 
Han dlung gehabt haben, naͤmlich die Niederlande, 
England und Frankreich. Es ſcheint, als wenn‘ 
die beyden erſtern durch die Vortheile ihrer Lage 
an der See, und durch die Nothwendigkeit, worinn 
ſie waren, fremde Haͤfen zu beſuchen, um ſich das 
zu verſchaffen, was ihnen ihr Clima verſagte, zur 
Handlung angelockt worden. Und was Frankreich 
anbetrifft, ſo iſt die Handlung ſehr ſpaͤt in dieſes 
Königreich gekommen, und ſcheint mehr die Wir⸗ 
kung des Nachdenkens und der Anmerkung eines 
finnrei. 
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ſinnreichen und kuͤhnen Volks zu ſeyn, das die un. 
geheuren Reichthuͤmer ſah, die von den benach⸗ 
barten Nationen, welche ſich auf die Schifffahrt 
und Handlung legten, erworben waren. 


Die Oerter, von denen Cicero * meldet, daß 
fie zu feiner Zeit die größte Handlung beſeſſen, find 
Alexandrien, Colchos, Tyrus, Sydon, Andros, 
Copern, Pamphilien, Lycien, Rhodus, Chios, 
Byzanz, Lesbos, Smyrna, Meletum, Coos. 
Alle dieſe, Alexandrien ausgenommen, waren ent⸗ 
weder kleine Inſeln, oder auch ſchmale Diſtricte. 
Und die Stadt Alexandrien hatte ihre Handlung 
bloß ihrer gluͤcklichen Lage zu verdanken. N 


Da man alſo glauben kann, daß natürliche 
Beduͤrfniſſe und Nachtheile den Fleiß befoͤrdern, 
warum ſollten auch nicht kuͤnſtliche Laſten und 
Beſchwerlichkeiten eben dieſelbe Wirkung haben? 
William Tempel ſchreibt in ſeiner Nachricht 
von den Niederlanden * ven Fleiß der Hol⸗ 
länder bloß der Mothwendigkeit zu, die aus ihren 
natürlichen. Nachtheilen und Schwierigkeiten er 
waͤchſt; und erläutert feinen Satz durch eine ſehr 
in die Augen fallende Vergleichung mit Irland, 
„wo, wie er ſagt, wegen der Größe und Frucht⸗ 
„barkeit des Bodens, und wegen des Mangels 
„an Leuten, alle Nothwendigkeiten des Lebens fo 

K 3 wohlfeil 


* Epift, ad Attic. lib. 9, ep. 11. 
. cap. — 


9 


* 
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„wohlfeil ſind, daß ein fleißiger Mann in zween 
„Tagen ſo viel verdienen kann, daß er fuͤr die 
„ganze uͤbrige Woche genug zu leben hat: wel⸗ 
„ches ich für den offenbaren Grund der Faulheit 
„halte, die man dieſem Volke ſchuld giebt. 
„Denn die Menſchen ziehen natuͤrlicherweiſe 
„die Ruhe der Arbeit vor; und ſie werden ſich 
„feine Mühe geben, wenn fie müßig leben koͤn⸗ 
„nen; ob fie gleich, wenn fie durch die Noth⸗ 
»„wendigkeit dazu gewoͤhnt worden, dieſelbe nicht 
»unterlaſſen koͤnnen; nachdem ſie zu einer Gewohn⸗ 
„heit geworden, die ihnen zur Geſundheit und 
„ſelbſt zum Zeitvertreib nothwendig ift: und 


» vieleicht iſt der Wechſel von einer beſtaͤndigen 


„Ruhe zur Arbeit nicht beſchwerlicher, als die 
„Veraͤnderung von einer beſtaͤndigen Arbeit zur 
„Ruhe und zum Muͤßiggange,, Hierauf bes 


muͤhet ſich dieſer Schriftſteller, feinen Satz durch 


die Anfuͤhrung der obgedachten Oerter zu beſtaͤ⸗ 


tigen, worinnen in den alten und neuern Zeiten 


die Handlung am meiſten gebluͤhet hat; und 
von denen man gemeiniglich finden wird, daß 
fie fo enge und eingeſchränkte Diſtricte gewe⸗ 
ſen, daß ihren Einwohnern der Fleiß nothwen⸗ 
dig geworden. 


Man hat allezeit angemerkt „daß in ſchlech⸗ 
ten und unfruchtbaren Jahren, wenn der oͤffent⸗ 


liche Mangel nur nicht gar zu groß geweſen, die 


Armen mehr arbeiten, und in der That beſſer 
leben, 
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leben, als in guten und fruchtbaren Jahren, da 
ſie ſich der Schwelgerey und dem Muͤßiggange ers 
geben. Ein angeſehner Manufacturier hat mir 
erzähle, daß im Jahre 1740, da das Brod und 
alle Lebensmittel ſehr theuer waren, feine Arbeits. 
leute nicht nur ſo viel verdient, daß ſie leben 
konnten; ſondern daß ſie auch ſo gar Schulden 
bezahlet haͤtten, fo fie in den vorhergehenden 
Jahren, die weit beſſer und uͤberfluͤßiger waren, 
gemacht hatten *. 


Dieſer Lehrſatz, in Abſicht auf die Auflagen, 
kann folglich in einem gewiſſen Grade angenom⸗ 


men werden. Aber man huͤte ſich ja vor dem 


Misbrauche. Ausnehmende Taxen unterdrucken, 
fo wie die äußerften Nothfaͤlle, den Fleiß gauz und 
gar, indem ſie die Leute zur Verzweiflung brin⸗ 
gen; und ſelbſt, ehe ſie den hoͤchſten Grad er⸗ 
reichen, ſteigern ſie den Lohn des Arbeitsman⸗ 
nes und Manufacturiers, und erhoͤhen die Preiſe 
aller Waaren. Eine aufmerkſame und uneigen⸗ 
mügige Regierung wird den Punct bemerken, wo 
der Nutzen aufhoͤrt, und der Nachtheil anfaͤngt; 
aber, da der entgegengeſetzte Character viel ge⸗ 
meiner iſt, ſo ſteht zu beſorgen, daß man die 
Auflagen in Europa fo erhöhen und vervielfaͤlti⸗ 
gen wird, daß fte allen Fleiß und alle Kunſt nie⸗ 
derdrucken werden; obgleich die erſte Vermehrung 
K 4 dieſelben, 

* Man ſehe hiervon auch die erſte Abhandlung 

bey dem Beſchluſſe. ; 
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dieſelben, nebſt noch einigen andern Umſtaͤnden, 
zu dem Wachsthume dieſer beyden Vortheile vie⸗ 
leicht etwas beytragen möchte, 


Das find die beſten Taxen, die auf die Con. 
ſumtion oder Verzehrung gelegt werden, ſonder⸗ 
lich ſolcher Waaren, die zur Ueppigkeit gehö⸗ 
ren; weil dieſe Taxen von dem Volke am wenig⸗ 
ſten gefühlt werden. Sie ſcheinen gewiſſermaaſ⸗ 
ſen freywillige Abgaben zu ſeyn; indem es bey 
einem jeden ſteht, in wiefern er ſich der Waa⸗ 
re bedienen will, die mit Auflagen beſchweret 
iſt; ſie werden nach und nach und unvermerkt 


bezahlt: und da ſie mit dem natuͤrlichen Preiſe 


der Waare vermengt werden; ſo werden ſie 


kaum von dem bemerkt, der die Waare ver⸗ 


braucht. Der einzige Nachtheil, den ſie haben, 


beſteht darinn, daß ſie viel einzufodern und zu he⸗ 
ben koſten. | 


Auflagen auf liegende Gruͤnde werden ohne 


Koſten eingehoben; aber fie haben ſonſt jeden an 


dern Nachtheil. Indeſſen find die meiften Staa⸗ 
ten gezwungen, zu denſelben die Zuflucht zu neh. 
men, und durch dieſe Auflage das einzubringen, 
was die andern nicht liefern wollen. 


Aber die allerſchaͤdlichſten Auflagen, find die 


willkuͤhrlichen. Die werden gemeiniglich fo ein» 


gerichtet, daß ſie Strafen des Fleißes E ; 
ie 


Von den Auflagen. 53 


fie ſind auch wegen ihrer unvermeidlichen Uns 
gleichheit weit beſchwerlicher, als wegen der wirk⸗ 
lichen Laſt, die ſie aufbuͤrden. Man muß ſich 
alſo ſehr verwundern, wenn man ſolche Auflagen 
bey einem geſitteten Volke ſieht. 5 


Ueberhaupt muͤſſen alle Kopfſteuern, ſelbſt 


wenn fie nicht willkuͤhrlich ſind, wie fie doch ge⸗ 
meiniglich zu ſeyn pflegen, für gefährlich gehals 
ten werden; weil es dem Monarchen ſo leicht iſt, 
immer noch ein wenig mehr zu der gefoderten 
Summe hinzu zu fügen, daß dieſe Auflagen ſehr 
leicht ganz unertraͤglich werden koͤnnen. Hinge⸗ 
gen die Rechte auf die Waaren ſchraͤnken ſich 
ſelbſt ein; und ein Prinz wird bald einſehen, 
daß eine Vermehrung der Impoſten, keine Ver⸗ 
mehrung feiner Einkuͤnfte ſey. Durch dergleichen 


Taxen alſo kann ein Volk nicht leicht gänzlich zu 


Grunde gerichtet werden. 


Die Geſchichtſchreiber lehren uns, daß eine 


von den vornehmſten Urſachen von der Zerſtoͤ⸗ 
rung des roͤmiſchen Staats die Veranderung ges 
weſen, die Conſtantin mit den Finanzen vor« 
nahm; indem er, anſtatt der Zehnten, der Zölle 
und andrer Abgaben, die bisher die öffentlichen 
Einkünfte ausgemacht hatten, eine allgemeine Kopf⸗ 
er einführte, Das Volk in allen Provinzen 
ward von den Zöllnern (Publicanis ) fo geſchunden 
und unterdruͤckt, daß es mit Freuden unter den 


K 5 ſieg · 
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ſiegreichen Waffen der Barbaren Schutz ſuchte; 
deren Herrſchaft, weil ſie nicht ſo viel Kuͤnſte 
hatten, und weniger gebrauchten, ſie der feinen 
und gekuͤnſtelten Tyranney der Roͤmer vorzogen. 


Sehr viele Leute ſind der Meynung, daß alle 
Auflagen, ſie moͤgen gehoben werden, auf was 
für eine Art fie wollen, zuletzt auf das Land 


fallen. Eine ſolche Meynung hat in Groß 


brittannien ihren Nutzen; indem fie die Landedel⸗ 
leute, die die Macht, Geſetze zu geben, in Haͤn⸗ 
den haben, von gar zu großen Auflagen zurück 
halten, und bewegen kann, fuͤr die Handlung 
und den Fleiß große Achtung zu behalten. Aber 
ich muß geſtehen, daß dieſer Grundſatz, ob er 
gleich von einem beruͤhmten Schriftſteller her⸗ 
ruͤhret, ſo wenig Wahrſcheinliches hat, daß ihn 
niemand wuͤrde angenommen haben, wenn es 
ihm das Anſehen des Urhebers nicht glaublich ge⸗ 
macht haͤtte. Gewiß, ein jeder will die Laſt der 
Taxen, die aufgelegt werden, von ſich auf andre 
waͤlzen; aber da ein jeder eben dieſe Neigung 
hat, und auf feiner Hut gegen dieſes Unterneh⸗ 
men iſt; fo kann man von keiner Claſſe der Ans 
terthanen ſagen, daß ſie in dieſem Streite die 
Oberhand haben. Und warum der Landjunker 
alles bezahlen, und nicht im Stande ſeyn ſollte, 
ſich eben ſo gut, als die andern, zu vertheidi⸗ 
gen, das kann ich nicht begreifen. Alle Han⸗ 
delsleute wuͤrden ihn zwar gern anfallen, und 


ihn 


Von den Auflagen. 155 


ihn unter ſich theilen, wenn es ihnen. möglich 
wäre: Aber dazu haben fie immer Luſt, wenn 
auch keine Auflagen gehoben wuͤrden. Und eben 
die Mittel, durch die er ſich vor den Auflagen 
und dem Schinden der Kaufleute in Acht nimmt, 
ehe Taxen aufgelegt werden, muͤſſen ihm auch 
nachgehends dienen, und einen Theil der Laſt den 
Kaufleuten auflegen. 
* 


Ich will zum Beſchluſſe noch anmerken, daß 
wir, in Abſicht auf die Auflagen, ein Beyſpiel von 
dem haben, was gemeiniglich bey politiſchen Ein⸗ 
richtungen zu geſchehen pflegt; daß naͤmlich die 
Folgen der Dinge demjenigen gerade entgegen 
geſetzt ſind, was man im Anfange vermuthen 
ſollte. Man ſieht es als einen Hauptgrundſatz 
der tuͤrkiſchen Regierung an, daß der Großherr, 
ob er gleich unumſchraͤnkter Herr von dem Le⸗ 
ben und den Gütern eines jeden Unterthanen iſt, 
dennoch nicht die Macht hat, eine neue Taxe auf⸗ 
zulegen; und alle ottomanniſche Prinzen, die 
dieſes haben verſuchen wollen, ſind entweder ge⸗ 
zwungen worden, davon abzuſtehen, oder haben 
auch die ungluͤckliche Folge ihrer Halsſtarrigkeit 
erfahren. Man ſollte denken, daß dieſes Vor⸗ 
urtheil, oder einmal feſtgeſetzte Meynung, das 
ſtaͤrkſte Bollwerk wider die Unterdruͤckung fen; 
und dennoch iſt es gewiß, daß die Wie kung 
ganz anders ausfaͤllt. Da der Sultan kein ge⸗ 
fegmäßiges Mittel hat, feine Einkünfte zu ver⸗ 

mehren, 


— 
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mehren, fo muß er den Baſſen und Statthal⸗ 


tern erlauben, die Unterthanen zu unterdruͤcken, 
und zu plagen; und dieſen nimmt er alsdenn, 
wenn ſte von ihrer Statthalterſchaft zuruͤck kom⸗ 


men, den Raub wieder ab. Hingegen, wenn 


er, wie unſre europaͤiſche Prinzen, eine neue 


Taxe auflegen koͤnnte; ſo wuͤrde ſein Vortheil mit 


dem Vortheile ſeiner Unterthanen in ſo fern 
vereinigt ſeyn, das er ſogleich die ſchlimmen 
Wirkungen dieſer unordentlichen Gelderpreſſun⸗ 


gen empfinden, und einſehen wuͤrde, daß ein 


Pfund, das durch eine allgemeine Auflage geho⸗ 
ben wird, nicht fo ſchaͤdliche Wirkungen habe, als 


ein Schilling, der auf eine willkuͤhrliche und un⸗ 


gleiche Art geraubt wird. 


Von 


Vom 


offentlichen Credit. 2 
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VIII. 
Vom oͤffentlichen Credit. 
E ſcheint die gemeine Gewohnheit des Alter⸗ 


thums geweſen zu ſeyn, in Friedenszeiten 

die Kriegsbeduͤrfniſſe, und den dazu gehöͤri⸗ 

gen Vorrath, zum Voraus anzuſchaffen, und Schaͤ⸗ 
tze zu ſammlen, um dieſelben entweder zur Erobe⸗ 
rung, oder auch zur Vertheidigung anzuwenden, 
ohne ſich in unruhigen und verwirrten Zeiten auf 
außerordentliche Auflagen, und noch weniger auf 
das Borgen zu verlaſſen. Außer den obgedach⸗ 
ten ungeheuern Summen *, fo von den Atheni⸗ 
enſern, von den Ptolomaͤern, und andern 
Nachfolgern des Alexanders aufgelegt wurden, 
berichtet uns Plato **, daß die ſparſamen Ins. 
cedaͤmonier gleichfalls einen großen Schatz ge⸗ 
ſammlet hatten, und Arrian ““ und Plutarch f 
gedenken der Reichthuͤmer, die Alexander bey 
N der 


» Siehe die fünfte Abhandlung. 

* Alcıb, 1. 

id. 3. 

t Plutarch. in vita Alex. Er rechnet dieſe Schaͤtze 
auf achtzig tauſend Talente, oder ohngefaͤhr funf⸗ 
zehn Millionen Sterlinge. Q. Curtius (lb. 5. 
c. 2.) ſagt, daß Alexander in Suſa über funfzig 
tauſend Talente gefunden. 


7 
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der Eroberung von Suſa und Ecbatana erbeutete, 
die zum Theil noch von Cyrus Zeiten aufgehoben 
waren. Wenn ich mich recht erinnere, fo er- 
waͤhnt auch die Schrift der Schaͤtze des Hiskias 
und andrer juͤdiſchen Prinzen, fo wie die Profan⸗ 
ſeribenten die Schaͤtze der Könige von Macedonien, 
des Philippus und Perſeus anfuͤhren. Die 
alten galliſchen Republiken bewahrten gemeiniglich 
große Summen auf *. Ein jeder weis, was für 
eines Schatzes ſich Caͤſar in Rom, während der 
buͤrgerlichen Kriege, bemaͤchtigte; und wir finden 
nach der Zeit, daß die weiſen Kaiſer, Augu⸗ 
ſtus, Tiberius, Defpafian, Severus u. km. 
allezeit die kluge Vorſicht anwandten, große 
Summen auf den Nothfall aufzuſparen. 


Hingegen iſt in den neuern Zeiten der ſehr 
allgemein gemordne Gebrauch eingeführt, die öf- 
fentlichen Einkuͤnfte zu verſetzen, und es der 
Nachkommenſchaft zu uͤberlaſſen, in Friedenszei⸗ 
ten die Schulden zu bezahlen, die in dem vorher⸗ 
gehenden Kriege gemacht find; und die Nachkom⸗ 
men, die ein ſo gutes Beyſpiel ihrer weiſen Väter 
vor Augen haben, ſetzen auf ihre Nachkommen. 
ſchaft eben dieſe kluge Zuverſicht, die endlich mehr 
aus Noth, als aus freyer Wahl, gezwungen iſt, 
eben dieſes Zutrauen auf eine neue Nachkommen ⸗ 
ſchaft zu ſetzen. Aber um keine Zeit mit dieſem 
Tadel einer Gewohnheit zu verlieren, der ſchon fuͤr 
ſich verderblich ſcheint, ohne daß es noͤthig iſt, 4 

f er 


* Strabo lib. 4. 
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erſt durch viele unleugbare Beweiſe darzuthun, 
will ich nur ſagen, daß es mir ſehr wahrſcheinlich 
iſt, daß die alten Grundſaͤtze in dieſer Abſicht viel 
kluͤger, als die neuern geweſen ſind; ſelbſt wenn 
auch die letztern in vernünftige Graͤnzen wären eins 
geſchraͤnkt worden, oder auch jemals mit einer 
ſolchen Sparſamkeit waͤren begleitet geweſen, daß 
man in Friedenszeiten die Schulden abgetragen 
haͤtte, worein man durch einen koſtbaren Krieg ges 
rathen. Denn, warum ſollte der Fall bey dem ge⸗ 
meinen Weſen, und einem Privatmanne, ſo ſehr 
verſchieden ſeyn, daß ſich beyde nach ſo verſchied⸗ 
nen Grundſaͤtzen verhalten müßten ? Wenn die 
Capitalien des erſtern groͤßer ſind, ſo ſind auch die 
nothwendigen Ausgaben deſſelben nach Maaßge⸗ 
bung weit anſehnlicher; wenn der Staat mehr 
Quellen hat, ſo ſind ſie doch nicht unendlich; und 
da er zu einer laͤngern Dauer beſtimmt iſt, als 


das Leben einer einzelnen Perſon, oder die Dauer 


einer Familie, fo follte er ja weit ausſehende, dau⸗ 
erhafte, und ſolche Grundſaͤtze annehmen, die ſich 


zu feiner Beſtimmung ſchicken. Sich auf ohnge⸗ 


fahre Zufälle und folche Mittel, die nur auf eine 
Zeitlang Dienſte thun, zu verlaſſen, iſt eine Sa⸗ 
che, wozu uns die Nothwendigkeit menſchlicher 


Sachen oft zwingt; aber diejenigen, die ſich frey _ 
willig auf ſolche Huͤlfsmittel verlaſſen, die muͤſſen 


nicht die Nothwendigkeit, ſondern ihre eigne 
Thorheit anklagen, wenn ihnen ein Unfall bes 
gegnet. ö 


. 


1 Wenn : 
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Wenn der vielfältige Misbrauch der Schäge 
gefährlich iſt, indem fie den Staat zu unvorfichtie 
gen Unternehmungen verleiten, oder ſchuld daran 
ſind, daß er, aus Zutrauen auf ſeine Reichthuͤmer, 
ſeine Kriegszucht verabſaͤumt; ſo ſind dagegen die 
Miebraͤuche des Verpfaͤndens der öffentlichen Eins 
kuͤnfte weit gewiſſer und unvermeidlicher; und da⸗ 
hin gehoͤren die Armuth, das Unvermoͤgen, und 
die Unterwerfung unter fremde Maͤchte. 


Nach dem neuern Gebrauche wird der Krieg 
von allen verderblichen Umſtaͤnden begleitet: nam» 
lich von dem Verluſt der Menſchen; der Vermeh⸗ 
rung der Auflagen; der Abnahme der Handlung; 
der Verſchwendung des Geldes und dem Pluͤn⸗ 
dern zur See und zu Lande. Nach dem alten 
Grundſatze diente die Eroͤffnung der oͤffentlichen 
Schaͤtze, indem dieſelbe einen ungewoͤhnlichen 
Ueberfluß an Gold und Silber verurſachte, auf 
eine Zeitlang zu einem Antriebe und Aufmunte⸗ 
rung zum Fleiße, und erſetzte einigermaaßen das 
unvermeidliche Ungemach des Krieges. 


Was ſollen wir alſo zu dem neuen paradoxen 
Satze ſagen, daß oͤffentliche Schulden an und fuͤr 
ſich ſelbſt vortheilhaft ſind, wenn auch die Noth⸗ 
wendigkeit, ſie zu machen, nicht in Betrachtung 
gezogen wird; und daß ein Staat ſelbſt, wenn 
er nicht von einem auswaͤrtigen Feinde in die Enge 
getrieben wuͤrde, kein weiſeres Mittel, die Hand⸗ 
lung und die Reichthuͤmer zu vermehren, erſinnen 
konnte, 
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konnte, als Fonds, Schulden und Auflagen, ohne 
Einſchraͤnkung zu machen ? Natuͤrlicherweiſe 
wuͤrde man dergleichen Saͤtze und Reden zur 
Uebung des Witzes unter den Wohlrednern, gleich 
den Lobreden auf die Thorheit, auf das Fieber, auf 
den Nero und den Buſiris, gehalten haben; 
wenn wir nicht geſehen haͤtten, daß dieſe unge⸗ 
reimte Grundſaͤtze von großen Miniſtern und einer 
ganzen Partey unter uns behauptet worden. Und 
obgleich dieſe verwirrende Gruͤnde (denn ſie ver⸗ 
dienen nicht, ſcheinbar genannt zu werden) den 
Lord Oxford zu feinen Ausſpruch nicht bewegen 
konnten; denn dazu hatte er zu viel Verſtand; ſo 
dienten ſie doch, wenigſtens, ſeinen Anhaͤngern zur 
Vertheidigung und Beſchoͤnigung, und verwirr⸗ 
ten Verſtande der Nation. 4 


Laßt uns die Folgen der oͤffentlichen Schulden 
fo wohl in unfrer einheimiſchen Regierung, ver⸗ 
möge ihres Einfluſſes in die Handlung und den 
Fleiß, als auch in unfern auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten und Gefchäfften, vermoͤge ihres Einfluffes 
in die Kriege und Unterhandlungen, unterſuchen. 


Es giebt ein gewiſſes Wort, das hier in aller 
Munde iſt, und das, wie ich finde, auch aus⸗ 
wärts bekannt geworden, und von fremden Schrift⸗ 
ſtellern * angenommen, und häufig gebraucht wird; 
dieſes Wort heißt Circulation: Fragt man nach 

22 der 
* Melon, Da Tot, Law, in den Schriften, ſo 
in Frankreich herausgekommen And. 5 
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der Urſache eines Dinges, ſo wird dieſes Wort 
als der Grund deſſelben angegeben; und ob ich 
gleich bekenne, daß ich die Bedeutung deſſelben 
in der gegenwaͤrtigen Materie ſchon von meinen 
Schuljahren geſucht und nachgeforſcht habe, ſo 
habe ich ſie doch nie entdecken koͤnnen. Was 
kann die Nation fuͤr Vortheil von dem leichten 
Tranſport des Geldes aus einer Hand in die andre 
ziehen? oder kann man die Circulation, oder den 
Umlauf andrer Waaren, mit der Circulation der 
Erchequernoten und der Actien der indianiſchen 
Compagnie, in ihren Wirkungen vergleichen? Wo 
ein Manufacturier ſeine Waaren an den Kauf⸗ 
mann, der Kaufmann an den Kraͤmer, und der 
Kraͤmer an ſeine Kundleute, bald und geſchwinde 
verkaufen kann; da wird der Fleiß belebt, und 
der Manufacturier und alle ſeine Handelsleute 
werden vom neuen aufgemuntert und angetrieben, 


mehrere und beſſere Waaren von eben der Art zu 


liefern. In dieſem Falle ift ein Stillſtand immer 
ſchaͤdlich, er mag ſich eraͤugen, wo er will; weil 


derſelbe zuruͤck wirket, und der fleißigen Hand, in 


Hervorbringung der Dinge, die dem menſchlichen 
Leben nuͤtzlich find, Einhalt thut, und fie träge 
macht. Aber was fuͤr Producke wir der Change 
Alley zu danken haben, oder welchen Abſatz ſie 
auch nur befördert, außer dem Abſatze von Caffee, 
Federn, Dinte und Papier, habe ich bisher 
noch nicht erfahren koͤnnen. Und niemand darf den 
Verluſt oder den Verfall von irgend einer vor⸗ 


theilhaften Handlung oder Waare befürchten, 


wenn 
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wenn auch dieſer Ort mit allen feinen Einwoh⸗ 
nern auf ewig in die See begraben wuͤrde. 


Aber, obgleich dieſes Wort noch nie von denen 
erklärt worden, die fo ſehr auf die Vorteile einer Cir⸗ 
culation beſtehen; fo ſcheint doch ein ähnlicher Vor⸗ 
theil aus unfern öffentlichen Schulden zu fließen. Und 
in der That, welches menſchliche Uebel iſt nicht 
von einigen Vortheilen begleitet? Laßt uns dieſen 
Vortheil aus einander ſetzen, damit wir ſeinen 
Werth beſtimmen lernen. 


Die oͤffentlichen Hypotheken ſind bey uns eine 

Art von Geld geworden, und gelten eben ſo viel 
um den gangbaren Preis, als Gold und Silber. 
Wenn ſich nur irgend eine Gelegenheit zu einer vor⸗ 
theilhaften Unternehmung zeigt, ſo fehlt es nie an 
Haͤnden, dieſelbe zu ergreifen; es darf auch kein 
Kaufmann, der Summen in den öffentlichen 
Fonds hat, ſich ein Bedenken daraus machen, 

die weitläuftigſte Handlung zu unternehmen; ins 

dem er Capitalien beſitzt, wodurch er alle Sum⸗ 

men und Foderungen beſtreiten kann, ſo bald ſie 

an ihn gethan werden. Kein Kaufmann haͤlt es 

für nothwendig eine große Caſſe im Haufe zu has 

ben. Durch die Bank, oder die Actien der ins 

dianiſchen Compagnie, vornehmlich durch die letztern, 

kann er eben das ausrichten; weil er damit ſchal⸗ 
ten, und die Actienzeddel in einer Viertelſtunde bey 

einem Banquier zu Gelde machen kann; und zu 

gleicher Zeit ſind dieſe Verſchreibungen oder Ban⸗ 

L 3 cozeddel 
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cozeddel nicht muͤßig, ſelbſt wenn fie in feinem 
Comtoir liegen, ſondern bringen ihm ein beſtaͤn⸗ 
diges Einkommen ein. Kurz, unſre National. 
ſchulden verſchaffen unſern Kaufleuten eine Art von 
Geld, das ſich beftändig in ihren Handen vermeh⸗ 
ret, und außer dem Gewinn bey der Handlung, 
noch ſichere Einkuͤnfte einbringt. Hierdurch wer⸗ 
den ſie in den Stand geſetzt, um geringern Ger 
winn zu handeln. Der geringe Gewinn des Kauf. 
manns macht die Waaren wohlfeiler; verurſacht 
einen groͤßern Abſatz; belebt den Fleiß des gemei⸗ 
nen Mannes, und befoͤrdert die Ausbreitung der 
Kuͤnſte und des Fleißes durch den ganzen Staat. 


Man bemerkt auch in England ſowohl, als 
in allen andern Staaten, die Handlung und df« 
fentliche Schulden haben, eine Art von Leuten, die 
halb Kaufleute, und halb Rentenirer ſind, und 
von denen man glauben muß, daß fie gern um ges 
ringen Gewinn handeln; weil die Handlung nicht 
die vornehmſte oder einzige Quelle ihrer Einkuͤnfte 
iſt, und weil ihre Einkuͤnfte aus den oͤffentlichen 
Fonds ein ſicherer Unterhalt fuͤr ſie und ihre Fa⸗ 
milie ſind. Haͤtten wir keine Fonds, ſo wuͤrden 
große Kaufleute einen Theil ihres Gewinnes auf 
keine andre Art in Sicherheit bringen, oder anle⸗ 
gen koͤnnen, als durch den Ankauf von Laͤndereyen; 
und die Ländereyen haben viele Nachtheile, wenn 
man ſie mit den Fonds vergleicht. Da ſie mehr 
Sorge und Aufſicht erfodern, fo theilen fie die Zeit 
und die Aufmerkſamkeit des Kaufmanns; ich 

i 
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ſich eine reizende Gelegenheit, oder eine außeror⸗ 
dentliche Conjunctur, in der Handlung zeigt, ſo 
koͤnnen fie nicht fo leicht in Geld verwandelt wer⸗ 
den; und da die Laͤndereyen ſowohl durch die vie⸗ 
len natuͤrlichen Vergnuͤgungen des Landlebens, als 
auch durch das Anſehen, ſo ſie verſchaffen, zu an⸗ 
zuͤglich ſind, ſo wuͤrden ſie bald die Buͤrger in 
Landjunker verwandeln. Man kann alſo anneh⸗ 
men, daß, wo oͤffentliche Schulden ſind, mehr 
Leute mit groͤßern Capitalien und Einkuͤnften bey 
der Handlung bleiben werden; und man muß ge. 
ſtehen, daß dieſes der Handlung uͤberhaupt vor⸗ 
theilhaft iſt, indem dadurch der Gewinn 
der Handlung verringert, die Circulation der Waa⸗ 
ren befördert, und der Fleiß aufgemuntert wird“. 


Aber laßt uns dieſen zween letzten Vortheilen, 
die vieleicht von keiner ſo großen Wichtigkeit ſind, 
die vielfältigen Nachtheile entgegen ſetzen, die in 
der ganzen innern Oeconomie des Staats mit den 
offentlichen Schulden verknuͤpft ſind: man wird 

alsdenn finden, daß das Gute und Boͤſe, fo dar⸗ 
24 j aus 


„Ohne den Faden der Materie zu unterbrechen, 
will ich bloß bemerken, daß die Vervielfältigung 
unfrer öffentlichen Schulden vielmehr dazu die⸗ 

net, die Zinſen herunter zu ſetzen, und daß die 
Regierung um deſto wohlfeiler borgen koͤnn. je⸗ 
mehr ſie borgt; ob man gleich dem erſten An⸗ 
ſcheine und der gemeinen Meynung nach, das 
Gegentheil vermuthen ſollte. Der Gewinn der 
Handlung hat einen Einfluß auf die Zinſen. 
Siehe Abh. IV. 
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aus entſpringt, gar nicht mit einander koͤnne ver⸗ 
glichen werden. ; 


Erſtlich: es iſt gewiß, daß die National: 
ſchulden eine große Menge von Leuten und Reich⸗ 
thuͤmern in die Hauptſtadt ziehen, und zwar we⸗ 
gen der großen Summen, die in den Provinzen 
zur Abtragung der Zinſen dieſer Schulden gehoben 
werden; und vieleicht geſchieht es auch durch die 
obgedachten Vorthelle bey der Handlung, fo die 
öffentlichen Schulden den Kaufleuten in der Haupt⸗ 
ſtadt vor denen verſchaffen, die ſich in den uͤbri⸗ 
gen Theilen des Koͤnigreichs aufhalten. Hier 
fragt es ſich, ob es der Vortheil des Staats iſt, 
daß London ſo viele Vorrechte und Vorzuͤge be⸗ 
koͤmmt, das bereits zu einer ſo ungeheuren Groͤße 
gediehen iſt, und ſich noch ſtets zu vergoͤßern ſchei⸗ 
net. Einige Leute ſind wegen der Folgen beſorgt. 
Was mich anbetrifft, ſo kann ich nicht anders den⸗ 
ken, als daß dieſe Stadt, die freylich ein zu großer 
Kopf für den Korper iſt, dennoch eine ſo gluͤckliche 


Lage hat, daß ihre ausnehmende Groͤße weniger 


Nachtheil und Schaden verurſacht, als in einem 
andern groͤßern Koͤnigreiche eine kleinere Haupt⸗ 
ſtadt veranlaffen würde, Es iſt ein größerer Un. 
terſchied zwiſchen den Preiſen der Lebensmittel in 
Paris und Languedoc, als zwiſchen den Preifen der⸗ 
ſelben in Sonden und Porffhive, 


Öweptens: da die öffentlichen Fonds eine 
Art von Papiereredit find , fo haben fie auch alle 
die 
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die Nachtheile, die mit dieſer Art des Geldes ver⸗ 
bunden find. Sie verbannen das Gold und Sil⸗ 
ber aus der beträchtlichſten Handlung des Staats, 
und ſchraͤnken daſſelbe bloß auf die gemeine Circus 
lation ein; und auf dieſe Art machen ſie alle Le⸗ 
bensmittel und Arbeit theurer, als ſie ſonſt ſeyn 
wuͤrden. 


Zum dritten: die Auflagen, die gehoben 
werden, um die Zinfen dieſer Schulden zu bezah⸗ 
len, thun dem Fleiße Einhalt, erhöhen die Preife 
der Arbeit, und drücken die Armen nieder. 


Fum vierten: da die Fremden einen Theil 
von unſern Nationalfonds beſitzen, ſo machen ſie 
ſich den Staat gewiſſermaßen zinsbar, und koͤn⸗ 
nen mit der Zeit verurſachen, daß wir unſern Ue⸗ 
berfluß an Leuten, und unfern Fleiß verlieren. 


Zum fuͤnften: da der größte Theil der fr 
fentlichen Fonds in den Haͤnden muͤßiger Leute ſind, 
die von ihren Einkuͤnften leben, fo befördern unfre 

Fonds die muͤßige und träge Lebensart ungemein. 


Aber obgleich der Nachtheil, der der Hand⸗ 
lung und dem Fleiße aus unſern oͤffentlichen Fonds 
erwaͤchſet, im Ganzen betrachtet, ſehr betraͤcht⸗ 
lich ſcheinen wird, fo iſt er doch nur geringe, wenn 
man ihn mit dem Schaden vergleicht, der daraus 
für den Staat, als einen politiſchen Körper be⸗ 
trachtet, entſpringet, er ſich in der Hefe 

5 er 
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der Nation erhalten, und in Friedens» und Kriegs- 
zeiten verſchiedne Unterhandlungen und Haͤndel mit 
andern Nationen auszumachen hat. Hier iſt das 
Uebel allein und unvermiſcht; indem es durch kei⸗ 
nen Vortheil erſetzt wird; und es iſt zugleich ein 
Uebel von der hoͤchſten und wichtigſten Art. 


Man hat uns in der That ſagen wollen, daß 
der Staat wegen ſeiner Schulden nicht ſchwaͤcher 
ſey; indem wir ſie groͤßtentheils unter uns ſelbſt 
aufgenommen haben; und weil ſie dem einen eben 
ſo viel Eigenthum verſchaffen, als ſie dem andern 
nehmen. Es iſt eben ſo, ſagt man, als wenn 
man das Geld aus der rechten in die linke Hand 
nimmt, wodurch die Perſon, die es hat, weder 
reicher noch ärmer wird. Solche loſe Schluͤſſe 
und ſcheinbare Vergleichungen koͤnnen immer gel⸗ 
ten, ſo lange man nicht nach gewiſſen Grundſaͤtzen 
ſchließt. Ich frage, iſt es der Natur der Sache 
nach moͤglich, eine Nation mit Auflagen zu uͤber⸗ 
laden, ſelbſt alsdenn, wenn ſich der Monarch un⸗ 
ter derſelben aufhaͤlt? Schon der Zweifel ſcheint 
unvernuͤnftig zu ſeyn; da in jedem Staate ein ges 
wiſſes Verhaͤltniß zwiſchen dem muͤßigen und dem 
arbeitſamen Theile deſſelben muß beobachtet wer⸗ 
den. Aber wenn nun alle unſre Auflagen ſchon 
verpfaͤndet ſind, muͤſſen wir alsdenn nicht neue er⸗ 
finden? und kann dieſe Sache nicht zu einer Lange 
und Ausſchweifung getrieben werden, die ſchaͤdlich 
und verderblich iſt? a 


Bey 
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Bey einem ieden Volke giebt es immer gewiſ⸗ 
ſe Mittel, Geld zu heben, die leichter ſind, als 
andre, und die ſich zu der Lebensart des Volks, 
und den Waaren, die es braucht, ſchicken. In 
Großbrittanien bringt die Acciſe auf das Malz 
und Vier ſehr viel ein; weil das Maͤlzen und 
Brauen ſehr beſchwerlich und weitlaͤuftig iſt, und 
unmoͤglich verborgen bleiben kann; und zugleich 
ſind dieſe beyden Waaren zum Lebensunterhalte 
nicht ſo unumgaͤnglich nothwendig, daß die Ar⸗ 
men bey der Vertheurung derfelben ſehr viel leiden 
ſollcen. Wie ſchwer haͤlt es, neue Auflagen aus. 
zufinden, da dieſe alle verpfaͤndet ſind? Wie ſehr 
muͤſſen dieſelben die Armen druͤcken und zu Grun⸗ 


de richten! 


Die Rechte auf die Conſumtion der Waaren, 
ſind viel gleicher und leichter, als Vermoͤgenſteu⸗ 
ern. Wie viel verliert der Staat dabey, daß die 
erſtern alle erſchoͤpft ſind, und daß wir zu der be⸗ 
ſchwerlichen Art, Taxen einzuheben, Zuflucht 
nehmen muͤſſen! f ER 


Wenn alle Eigner des Landes nichts als Ver⸗ 
walter oder Pachter des Staats waͤren, wuͤrden 
fie alsdenn nicht gezwungen feyn, alle die Kuͤnſte 
der Unterdruͤckung anzuwenden, die von den Ver⸗ 
waltern ausgeübt werden, wenn die Abweſenheit 
und Nachlaͤßigkeit des Eigenthuͤmers fie vor der 


1 


Unterſuchung und Ahndung in Sicherheit feget? 
Man 
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Man wird ſchwerlich behaupten, daß man den 
Nationalſchulden niemals Graͤnzen ſetzen muͤſſe; 
und daß der Staat nicht ſchwaͤcher, als itzund ſeyn 
wuͤrde, wenn zwoͤlf oder funfzehn Schillinge in 
jedem Pfund Sterling, die Landtare, nebſt allen 
itzigen Zöllen und Abgaben verpfaͤndet wäre. Es 
iſt alſo in dieſem Falle von etwas mehrern, als 
von dem bloßen Uebertrage des Eigenthums aus 
einer Hand in die andere, die Rede. In fuͤnf⸗ 
hundert Jahren werden die Nachkommen dererje⸗ 
nigen, die itzund in der Kutſche fahren, und derer⸗ 
jenigen, die auf dem Bocke ſitzen, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, die Plaͤtze mit einander verwech⸗ 
ſelt haben, ohne daß der Staat durch dieſe Veraͤn⸗ 
derung etwas ſollte gelitten haben. 

Ich muß geſtehen, es hat ſich durch die lange 
Gewohnheit eine wunderliche Gleichguͤltigkeit gegen 
die offentlichen Schulden in alle Claſſen der Ein⸗ 
wohner eingeſchlichen, die derjenigen Gleichguͤltig⸗ 
keit nicht ungleich iſt, woruͤber ſich die Geiſtlichen, 
in Abſicht auf ihre Lehre, ſo ſehr beklagen. Wir 
bekennen alle, daß felbft die feurigſte Einbildungs⸗ 
kraft nicht hoffen koͤnne, daß entweder das itzige, 
oder irgend ein kuͤnftiges Miniſterium, eine ſo ges 
naue und ſtrenge Sparſamkeit beobachten wird, als 
erfodert wird, wenn wir einen beträchtlichen Sort 
gang in der Bezahlung unſrer Schulden machen 
wollen, oder daß der Zuſtand der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten der Regierung auf eine lange Zeit ſo 
viel Muße und Ruhe verſtatten werde, als zu 
i einem 
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einem folchen Unternehmen erfodert wird *. Was 
wird denn aus uns werden? Wenn wir auch 
noch ſo gute Chriſten waͤren, und uns in den Wil⸗ 
len der Vorſehung faßten; ſo waͤre dieſes doch, mei⸗ 
ner Meynung nach, noch immer eine ſehr merk⸗ 
wuͤrdige Frage, wenn man ſie auch nur bloß als 
eine Frage zum Nachdenken betrachtet; und ich 
glaube, daß es nicht ganz unmöglich iſt, eine muth⸗ 
maßliche Auflöfung oder Beantwortung derſelben 
zu geben. Die Begebenheiten, worauf es hiebey 
ankoͤmmt, werden wenig von dem Ohngefaͤhr der 
Schlachten, der Unterhandlungen, der Intriquen, 

und 


Zur Zeit des Friedens und der Sicherheit, wenn 
es allen moͤglich iſt, Schulden zu bezahlen, wol⸗ 
len die Leute, deren Vermoͤgen im baaren Gelde 
beſteht, ſich nicht zum Theil bezahlen laſſen, weil 
ſie nicht wiſſen, wie ſie das Geld vortheilhaft 
anlegen follen; und die Leute, deren Vermoͤgen 
in Laͤndereyen beſteht, wollen nicht gern fort⸗ 
fahren, die Taxen zu bezahlen, die zu dieſer Ab⸗ 
ſicht erfodert werden. Warum ſollte alſo ein 
Miniſter auf Maßregeln beſtehen, die allen Par⸗ 
teyen ſo zuwider ſind? Es muͤßte bloß der Nach⸗ 
kommenſchaft wegen geſchehen, die er nie ſehen 
wird, oder einigen wenigen nachdenkenden Per⸗ 
ſonen zu gefallen, deren vereinigtes Anſehen ihn 
vieleicht nicht des kleinſten Dorfes in England 
verſichern kann. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
wir jemals einen Miniſter haben werden, der ein 
ſo ſchlechter Staatsmann ſey. Was dergleichen 
kleine und ſchaͤdliche politiſche Maximen anbe⸗ 
an fo find alle Miniſter zur Genuͤge darinn 

* fahren. 


174 Dom öffentlichen Credit. 


und der Parteyen abhängen, Es ſcheint ein na⸗ 
tuͤrlicher Fortgang der Dinge zu ſeyn, der unſern 
Schluͤſſen zu einem Leitfaden dienen kann. So 
wie es nur einen maͤßigen Antheil von Klugheit 
erfoderte, damals, wie zuerſt der Gebrauch die 
öffentlichen Einkünfte zu verpfaͤnden, eingefuͤhrt 
ward, aus der Natur der Menſchen und der Mi⸗ 
niſter vorher zu ſehen, daß die Dinge nothwendig 
ſo weit gerathen wuͤrden; ſo wird es auch itzund, 
da die Sachen den Grad erreicht haben, nicht 
ſchwer ſeyn, die Folgen vorher zu ſagen. In der 
That muß eines von beyden erfolgen, entweder 
muß die Nation den oͤffentlichen Credit aufheben, 
und zu Grunde richten, oder der oͤffentliche Credit 
wird die Nation zu Gkunde richten. Es iſt un. 
moglich, daß beyde nach der Art, wie man ſowohl 
unter uns, als unter andern Nationen, damit um⸗ 
gegangen, mit einander beſtehen koͤnnen. 


Wir haben in der That einen Entwurf zur Be⸗ 
zahlung der Nationalſchulden gehabt, den ein vor⸗ 
trefflicher Buͤrger, der Herr Sutchinſon vor 
dreyßig Jahren in Vorſchlag brachte, und der 
von einigen verftändigen Leuten ſehr gebilligt ward; 
allein, es hatte nicht das Anſehen, daß er jemals 
koͤnnte ausgeführt werden. Er behauptete, daß 
man ſich faͤlſchlich einbilde, daß der Staat Schuls 
den habe; ſondern eine jede einzelne Perſon ſey eis 
nen proportionirten Theil dieſer Summe ſchuldig; 
und bezahle in ihren Abgaben einen 3 
ei 
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Theil der Zinſen, außer den Koſten, die zur He⸗ 
bung derſelben erfodert werden. Thaͤten wir alſo 
nicht beſſer, ſagt er, wenn wir eine proportionirte 
Vertheilung der Schulden unter uns machten, und 
daß jeder von uns, nach Maaßgebung ſeines Ver⸗ 
moͤgens, eine Summe beytruͤge, und wenn wir auf 
dieſe Art mit einmal alle unſre Fonds und öffentlis 
chen Hypotheken einlöferen. Es ſcheint, als wenn 
er nicht bedacht hat, daß die arbeitſamen Armen 
durch ihre jährliche Conſumtion einen betraͤchtli⸗ 
chen Theil der Auflagen bezahlen, ob ſie gleich 
nicht im Stande ſind, auf einmal den erfoderli⸗ 
chen proportionirten Theil herzuſchießen. Nicht 
zu gedenken, daß das Vermoͤgen, ſo im baaren 
Gelde und Handlungscapitalten beſtehet, leicht ver⸗ 
borgen und verhoͤhlt werden kann; und of das 
ſichtbare Vermögen von Laͤndereyen und Häufern 
zuletzt für alles ſtehen müßte. Hieraus würde eine 
Ungleichheit und Unterdruͤckung erfolgen, wozu 
ſich niemand bequemen wuͤrde. Aber, obgleich die⸗ 
fer Vorſchlag wohl nie ſtatt finden wird; ſo iſt es 
doch nicht ganz unwahrſcheinlich, daß nicht als. 
denn, wenn die Nation recht ſehr krank an ihren 
Schulden darniederliegen, und gewaltig dadurch 
wird gedruͤckt werden, ein kuͤhner Projeetmacher 
ſich mit einigen phantaſtiſchen Entwuͤrfen, zur Be⸗ 
zahlung derſelben, hervorwagen ſollte. Und da 
der öffentliche Credit durch dieſe Mittel ein wenig 
ſchwaͤchlich werden wird; ſo wird der geringſte 
Stoß ihn ganz vernichten, wie es in Frankreich 


gegan⸗ 


ze 
. 
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gegangen iſt, und alsdenn wird derſelbe durch das 
Verſehen des Arztes ſterben . 


Aber es iſt wahrſcheinlicher, daß der Verfall 
des Nationalcredits die natuͤrliche Folge von Krie⸗ 
gen, Niederlagen, und oͤffentlichen Ungluͤcksfaͤl⸗ 
len, oder vieleicht gar die Wirkung der Siege und 
der Eroberungen ſeyn wird. Ich muß es ge⸗ 
ſtehen, wenn ich Prinzen und Staaten mitten unter 
ihren Schulden, Fonds und verſetzten Einkuͤnf⸗ 

ten 


* Einige benachbarte Staaten bedienen ſich eines 
leichten Mittels, ihre oͤffentliche Schulden zu ver⸗ 
mindern. Die Franzoſen haben die Gewohnheit, ſo 
die Roͤmer vormals hatten, daß ſie das Geld ver⸗ 
mehren; und dazu iſt die Nation ſo ſehr gewoͤhnt, 
daß der öffentliche Credit nichts darunter leidet, 
ob es gleich in der That nichts anders iſt, als 
wenn durch ein Edict auf einmal fo viel von den 
Schulden aufgehoben wird. Die Holländer ſe⸗ 

gen, ohne die Einwilligung der Gläubiger, die 
Zinſen herunter; oder welches einerley iſt, ſie 
taxiren die Fonds willkuhrlich ſowohl, als ans 
dere Güter, Könnten wir uns eines von dieſen 
beyden Mitteln bedienen, fo würden wir nie von 
den öffentlichen Schulden gedruckt werden; und 
es iſt nicht unmoͤglich, daß man nicht eines der⸗ 
ſelben, oder ſonſt ein andres Mittel, auf gut 
Glück verſuchen ſollte, wenn unſre Schulden 
und Beſchwerden zu hoch anwachſen werden. 
Aber hier zu Lande denken die Leute, was ihren 
Vortheil anbetrifft, gar zu richtig, als daß ein 
ſolcher Kunſtgriff jemanden betriegen ſollte; und 

„ber öffentliche Credit wurde vermuthlich, nach ei⸗ 

nem ſo gefaͤhrlichen Verſuche, auf einmal fallen. 
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ten ſtreiten und fechten ſehe, fo koͤmmt es mir eben 
ſo vor, als wenn ſich ein paar Leute in einem Laden 
von chineſiſchen Porcellain mit Pruͤgeln herum 
ſchlagen. Wie kann man erwarten, daß Prin 
zen eine Art von Eigenthum ſchonen werden, die 
ihnen und dem Staat ſchaͤdlich, da ſie mit dem 
Leben und den Guͤtern der Menſchen, die beyden 
fo nüglich find, fo wenig Mitleiden haben? Man 
laſſe die Zeit kommen (und fie wird gewiß kom⸗ 
men) wenn die neuen Fonds, die zur Beſtreitung der 
Bedürfniffe des Jahrs aufgerichtet find, nicht 
mehr bewilligt werden, und das Geld, worauf man 
gerechnet hat nicht mehr liefern kann. Man neh⸗ 
me an, daß entweder die Caſſe der Nation er⸗ 
ſchoͤpft iſt, oder daß unſer Credit, der bisher ſo 
groß geweſen, anfaͤngt uns zu mangeln. Man 
nehme an, daß die Nation in dieſer Noth mit ei⸗ 
nem Ueberfall bedrohet wird; daß eine Rebellion 
befuͤrchtet wird, oder bereits ausgebrochen iſt; daß 
eine Flotte, wegen Mangel der Bezahlung, mit Le⸗ 
bensmitteln und dem uͤbrigen Vorrath nicht kann 
ausgeruͤſtet werden; oder daß man nicht einmal 
fremde Huͤlfe erhalten kann. Was muß ein Prinz, 
oder ein Miniſter in dieſer Noth anfangen? Dem 
Recht der Selbſterhaltung kann kein Menſch, noch 
vielweniger ein ganzer Staat entſagen; und un⸗ 
ſere Staatsleute müßten alsdenn noch thörichter 
ſeyn, als die geweſen ſind, die zuerſt Schulden 
gemacht haben; oder was noch mehr iſt, ſie muͤſ⸗ 
fen noch thoͤrichter ſeyn, als diejenigen, die dem 
Staat getrauet haben, oder noch fortfahren dem⸗ 

M ſelben 
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ſelben zu trauen; wenn ſie die Mittel der Erhal« 
tung in Haͤnden haben, und ſich derſelben nicht 
bedienen. Die Fonds, die aufgerichtet und ver⸗ 
ſetzt ſind, werden alsdenn ein großes jaͤhrliches 
Einkommen bringen, das zur Vertheidigung und 
Sicherheit der Nation zureichend iſt; es wird 
vieleicht in der Exchequer Geld zur Abtrag⸗ 
ung der viertheljaͤhrigen Zinſen bereit liegen. Die 
Noth ruft; die Furcht treibt; die Vernunft er⸗ 
mahnt; nur das Mitleiden ſchreyet dagegen: man 
wird ſich des Geldes ſo gleich zu dem dringenden 
Gebrauch verſichern, und zwar mit den heiligſten 
Betheurungen, es alſobald wieder zu erſtatten. 
Aber weiter wird nichts erfodert. Der ganze Bau, 
der bereits wanket, ſtuͤrzt ein, und begraͤbt Tau⸗ 
ſende unter ſeinen Ruinen. Und dieß kann man, 
wie mir deucht, den natuͤrlichen Tod des oͤf⸗ 
fentlichen Credits nennen; denn dieſem Zeitpunce 
nähert ſich derſelbe eben fo natürlich, als ein thie⸗ 
riſcher Körper ſich feiner Aufloſung und Vernicht · 
ung naͤhert . 5 

Die⸗ 


So leicht, und fo ſehr laͤßt ſich der größte Theil 
der Menſchen betriegen, daß, ungeachtet des ge⸗ 
mialtigen Stoßes, den der öffentliche Credit durch 
einen freywilligen Bankerot in England leiden 
würde, ſich derſelbe doch in kurzer Zeit in eben 

fo blühenden Umftänden wieder befinden würde, 

als er jemals geweſen. Der itztregierende Koͤ⸗ 


nig von Frankreich, borgte in dem lezten Kriege 
fuͤr geringere Zinſen Geld, als ſein Aeltervater 
jemals gethan hat, und die eben ſo niedrig wa⸗ 
ren, als die, ſo das Großbrittanniſche Parla⸗ 


ment 
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Dieſe zween Zufaͤlle, die wir oben voraus⸗ 


geſetzt haben, find unglücklich und ſchaͤdlich; aber 
doch nicht die ſchaͤdlichſten. Tauſende werden als⸗ 


denn der Sicherheit von Millionen aufgeopfert. 
M 2 b 


Aber 


ment bezahlet, wenn man den Zuſtand der Zin⸗ 
ſen in beyden Koͤnigreichen mit einander ver⸗ 
gleicht. Und obgleich die Menſchen ſich mehr 
nach dem, richten, was ſie geſehen haben, als 
nachdem was ſie vorher ſehen, wenn ſie es auch 
mit der groͤßten Gewißheit vorher ſehen; ſo ha⸗ 
ben doch Verheißungen, Betheuerungen, ein gu⸗ 
ter Anſchein und die Reizung des gegenwaͤrtigen 
Vortheils, einen fo mächtigen Einfluß, daß we⸗ 
nige denfelben widerſtehen können. Die Den: 
ſchen laſſen ſich zu allen Zeiten durch einerley 
Lockſpeiſen fangen : eben dieſelben Kunſtgriffe 
und Streiche, die ſchon ſo oft geſpielt ſind, be⸗ 
ruͤcken fie noch beſtaͤndig. Der hoͤchſte Grad 
des patriotiſchen Geiſtes und der Einſchmeich⸗ 
lung in die Gunſt des Volks ſind noch immer die 
gebahnte Straße zur Macht und Tyranney; die 
Schmeicheleyen zur Verraͤthey; ſtehende Kriegs⸗ 
heere zur willkuͤhrlichen Gewalt; und die Ehre 
Gottes zu dem zeitlichen Vortheil der Geiſtlich⸗ 
keit. Die Furcht, daß der Credit auf ewig fal⸗ 

len würde, iſt, wenn man auch zugiebt, daß 
ein Uebel it, dennoch nur ein unnoͤthiges Schreck» 
bild. Ein kluger Mann wird in der That dem 
Staat, ſo gleich, nachdem er ſich von ſeinen 
Schulden losgemacht hat, lieber Summen vor⸗ 
ſchießen, als itzund; in ſofern naͤmlich ein reicher 
Betruͤger, ſelbſt wenn man ihn auch nicht zur 
ezahlung zwingen kann, als Schuldner, einem 
ehrlichen Bankerotirer vorzuziehen iſt: denn der 
erſtere kann es für den Vortheil feiner Geſchaͤffte 
für zutraͤglich halten, feine Schulden zu eic 
ei 
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Aber wir find nicht auffer aller Gefahr, daß nicht 
der widrige Erfolg ſtatt habe, und daß mit Mil. 
lionen der kurzen Wohlfahrt von Tauſenden, auf 
ewig aufgeopfert werden *. —Unſre democrati⸗ 
ſche Regierungsart, wird es einem Miniſter vie⸗ 
leicht, 
len, wenn ſie nicht gar zu ungeheuer groß ſind; der 
letztere hingegen kann es nicht, wenn er auch woll⸗ 
te. Das was Tacitus hiſt. lib. 3. ſagt, iſt ewig 
wahr und ſchickt ſich ſehr gut hieher. Sed vul- 
gus ad magnitudinem beneficiorum aderat: ſtul- 
tiſſimus quisque pecuniis mereabatur: apud fa- 
pientes cafla habebantur, quae neque dari, ne- 
que accipi, ſalua republica, poterant. Der 
Staat iſt ein Schuldner, den Wbethand zur Be⸗ 
zahlung zwingen kann. Das einzige, wodurch 
die Glaͤubiger ihn zur Bezahlung anhalten koͤn⸗ 
nen, iſt der Vortheil den er dadurch erlangt, 
wenn er ſeinen Credit erhaͤlt; ein Vortheil, der 
ſehr große Schulden und eine auſſerordentliche 
große Noth leicht uͤberwiegen kann, wenn man 
Jauch vorher ſaͤhe, daß der Credit auf immer 
verlohren ware. Nicht zu gedenken, daß die 
gegenwaͤrtige Noth die Staaten oft zu Maaß⸗ 
regeln zwingt, die im eigentlichen Verſtande 
wider ihren Vortheil ſind. f 
Man hat mir geſagt, daß man die ganze Zahl 
der Glaͤubiger des Staats, ſowohl der einlän- 
diſch als auswärtigen nur auf ſiebzehn tauſend 
Perſonen rechnet. Dieſe leben itzund ſehr gut, 
von ihren Einkommen; aber im Fall eines oͤffent⸗ 
lichen Bankerots, würden fie die niedrigſten und 
ungluͤcklichſten Perſonen unter der ganzen Nation 
werden. Die Wuͤrde und das Anſehen des nie⸗ 
drigen und hoͤhern Landadels iſt weit beßer ge⸗ 
gründet, und wuͤrde den Streit ſehr ungleich ma⸗ 
chen, wenn wir jemals ſo weit kommen ige 
an 
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leicht ſchwer oder gefährlich machen, ein fo ver⸗ 
zweifeltes Mittel zu wagen, als ein freywilliger 
Bankerot iſt. Und obgleich das Oberhaus ganz 
und gar, und das Unterhaus groͤßtentheils aus 
Eignern des Landes beſtehet; und man alſo glauben 
kann, daß keines von beyden Haͤuſern ein großes 
Vermögen in den Fonds ſtehen habe; fo koͤn⸗ 
nen ſie doch vieleicht mit denenjenigen, deren Ver⸗ 
mögen in den Fonds iſt, in fo großen Verbind⸗ 
ungen ſtehen, daß ſie eifriger und halsſtarriger auf 
den oͤffentlichen Credit beſtehen, als es die Klug⸗ 
heit, die Staatskunſt und ſelbſt die Gerechtigkeit, 
wenn wir es genau nehmen wollen, zulaͤßt. Und 
vieleicht koͤnnen auch unfre auswaͤrtigen Feinde, 
oder vielmehr unſer auswaͤrtiger Feind, (denn 
wir haben nur einen zu fürchten ) fo ſtaatsklug 
ſeyn, entdecken, daß unſre Sicherheit von der 
Verzweiflung abhaͤngt, und uns zu dem Ende, 
die Gefahr nicht eher deutlich und offenbar zeigen, 
als bis fie unvermeidlich iſt. Unſre Großvaͤter, 
B unſre 
Man ſollte in Verſuchung kommen, dieſem Er⸗ 
folg einen ſehr nahen Zeitpunct, z. E. in funfzig 
Jahren, zu beſtimmen, wenn die Prophezeyun⸗ 
en unſerer Vaͤter von dieſer Art nicht bereits 
alſch befunden worden, da ſich der öffentliche 
Credit wider alle vernuͤnftige Erwartung, noch 
immer erhalten hat. Als die Aſtrologi in Frauk⸗ 
reich alle Jahre den Tod Heinrichs des IVten 
vorher verkuͤndigten, ſagte dieſer Koͤnig; dieſe 
Leute werden es doch einmal treffen. Ich 
werde alſo vorſichtiger ſeyn, und keine genaue 
Zeit beſtimmen, indem ich mich damit begnuge, 
den Erfolg uͤberhaupt vorher zu ſagen. 
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unſre Väter und wir ſelbſt haben eingeſehen, daß 
die Balanz der Macht in Europa zu ungleich ſey, 
als daß ſie, ohne unſre Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
muͤhungen, koͤnne erhalten werden. Aber vieleicht 


werden unſre Kinder des Streitens muͤde werden, 
die Haͤnde in den Schoos legen, und die Unter⸗ 


druͤckung und Bezwingung ihrer Nachbarn ge⸗ 
ruhig anſehen; bis ſie endlich ſelbſt, ſamt ihren 
Glaͤubigern, in der Gewalt des Eroberers ſind. 
Und dieß kann man eigentlich genug den gewalt⸗ 
ſamen Tod unferes öffentlichen Credits nennen. 


Dieſes ſcheinen die Zufaͤlle zu ſeyn, die nicht 
ſehr weit mehr entfernt ſind, und die die Vernunft 
ſo deutlich zum voraus ſieht, als ſie nur irgend 
eine Begebenheit, die noch in dem Schooße der 
Zeit liegt, vorher ſehen kann. Und obgleich die 
Alten behaupteten, daß zu dem Prophezeyungen 
eine gewiße Wuth oder ein gewiſſer goͤttlicher Unſinn 
erfodertwerde; ſo kann man doch ſicher behaupten, 
daß zu ſolchen Prophezeyungen, als die gegenwaͤr⸗ 
tigen ſind, weiter nichts erfodert wird, als ge⸗ 
ſunden Verſtand zu haben, und frey von dem Ein⸗ 
fluße des Unſinns und der Verblendug des Poͤbels 


. zu ſeyn. * 
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1 X. 
Von einigen 


merkwuͤrdigen Gewohnheiten. 


S werde drey merkwuͤrdige Gewohnheiten 
in drey beruͤhmten Regierungen betrachten, 
und aus dem Ganzen den Schluß ziehen: 

daß man alle allgemeine Saͤtze in der Staatskunſt 

mit großer Vorſicht feſtſetzen muͤße; und daß in 
der moraliſchen Welt eben ſowohl, als in der phy⸗ 
ſikaliſchen, nur regelmaͤßige und auſſerordentliche 

Erſcheinungen wahrgenommen werden. Den 

Grund der erftern koͤnnen wir vieleicht aus der Trieb⸗ 

feder derer Dinge, von denen ein jeder in ſich ſelbſt oder 

aus leichten Anmerkungen, die ſtaͤrkſte Verſicherung 
und Ueberzeugung hat, den Grund beßer und leichter 
angeben, nachdem ſie ſich eraͤuget haben; aber 
es iſt der menſchlichen Klugheit oft ganz unmöglich, 


fie zum Voraus zu ſehen, und vorher zu fagen, 
f 2 


I. Man follte es bey einer jeden Verſamm⸗ 
lung, die rathſchlaͤgt, für ein weſentliches und oe 
wendiges Stüc halten, daß allen Gliedern die 
Freyheit zu reden vergoͤnnt ſey; und daß alle Vor⸗ 
ftellungen und Gründe müßten angenommen wer. 
den, die einigermaßen zur Erläuterung und Auf-. 
klaͤrung des ſtreitigen Puncts abzielen koͤnnten. 
M 5 Mit 
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Mit noch größerer Zuverſicht ſollte man ſchließen, 
daß, nachdem eine Vorſtellung gethan worden, 
welche die Verſammlung, ſo die Macht hat, Ge⸗ 
ſetze zu geben, gebilligt hat, dasjenige Glied der⸗ 
ſelben, ſo die Vorſtellung gethan hat, niemals 
deswegen zur Rechenſchaft koͤnne gezogen werden. 
Aber kein politiſcher Grundſatz kann, dem erſten 
Anſehen nach, unlaͤugbarerſcheinen, als daß ein fol 
ches Glied zum wenigſten vor aller niedrigen Ge⸗ 
richtsbarkeit geſichert ſeyn muͤße, und daß keine 
andre Geſellſchaften, als die Hoͤchſte, fo die Geſetze 
geben kann, in ihren folgenden Verſammlun⸗ 
gen Rechenſchaft, wegen der Reden und Vorſtel⸗ 
lungen, ſo ſie vorher ſelbſt gebilligt hatten, von 
ihm fodern könne. Aber ſo unwiderſprechlich auch 
dieſe Grundfäße ſcheinen mögen, fo find fie doch 
bey der athenienſiſchen Regierung, aus Urfachen 
und Gruͤnden, die ganz unvermeidlich ſcheinen, 
nicht eingetroffen. 


Vermittelſt der Yen wagavouwv oder der 
Anklage der Ungeſetzmaͤßigkeit konnte ein jeder, 

(ob es gleich von den Kennern des Alterthums und 

den Commentarienſchreibern nicht angemerkt wor⸗ 

den) vor einem gemeinern Gerichte, wegen eines 

5 e der ſo auf ſein Anſtiften in der Verſamm⸗ 
lung des Volks gegeben worden, abgehoͤrt und be⸗ 
ſtraft werden, wenn dieſes Gericht glaubte, daß 

das Geſetz ungerecht oder dem Staate ſchaͤdlich 
ſey. Wir ſehen davon ein Beyſpiel am Demoſthe⸗ 
nes; weil er ſah, daß das Geld für die Se 
au 


x 
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auf eine unrechtmaͤßige Art gehoben ward, und, 
daß die Armen zur Ausruͤſtung der Galeeren eben 
ſo viel hergeben mußten, als die Reichen, ſo half 
er dieſer Ungleichheit durch ein ſehr nuͤtzliches Ges 
ſetz ab, wodurch die Ausgaben einer Perſon, nach 
Maaßgebung ihrer Einkuͤnfte beſtimmt wurden. 
Er brachte dieſes Geſetz in der Verſammlung des 
Volks in Vorſchlag *, er bewies die Vortheile 
deſſelben, er überzeugte das Volk, welches allein 
in Athen die Macht hatte Geſetze zu geben; kurz 
das Geſetz ward gebilligt und vollzogen: und doch 
ward er vor einem heimlichen Gerichte, wegen die⸗ 
ſes Geſetzes zur Rede geſtellt; und zwar auf die 
Anklage der Reichen, die ſich, wegen der Veraͤn⸗ 
derung, fo er in die oͤffentlichen Einkuͤnfte einge: 
führt hatte, an ihm rächen wollten. Er ward 
zwar frey geſprochen; aber er mußte doch erſt vom 
neuen beweiſen, daß dieſes Geſetz nuͤtzlich und vor ⸗ 
theilhaft ſey. . 


Cteſiphon brachte bey der Verſammlung des 
Volks in Vorſchlag, dem Demoſthenes als eis 
nem wohlgeſinnten und dem Gemeinenweſen nuͤtz⸗ 
lichen Buͤrger, eine beſondre Ehre zu erweiſen. 
Das Volk, das von dieſer Wahrheit uͤberzeugt 
war, bewilligte dieſe Ehrenbezeigungen; und N 
ward Cteſiphon, warne ec On mager 
Eu gerichtlich belangt. an führte unter ans 
dern gegen ihn an, daß Demoſthenes kein guter 

und 
Man hat noch die Rede, ſo er bey diefer Gelegen- 
heit gehalten, el avumapıns. 
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und gegen das Gemeineweſen wohlgeſinnter Buͤr. 
ger ſey: und der Redner ward gerufen, ſeinen 
Freund und folglich ſich ſelbſt zu vertheidigen; 
welches er durch das erhabne Meiſterſtuͤck der Be. 
redtſamkeit verrichtete, das ſtets von allen Men. 
ſchen bewundert worden. b 


Nach der ungluͤcklichen Schlacht bey Chaͤro. 
nea ward auf den Vorſchlag des Syperides ein 
Geſetz gegeben, wodurch die Selaven frey gemacht 
und zu Soldaten angeworben wurden *. Wegen 
dieſes Geſetzes ward der Redner nach der Zeit auf 
obgedachte Art vor Gericht gezogen, und vertheis 
digte ſich unter andern auch durch den beredten 
Zug, den Plutarch und Longin geprieſen ha⸗ 
ben. Nicht ich, ſagte er, ſondern die Noth⸗ 
wendigkeit, worein uns der Krieg verſetzte, 
die Schlacht bey Chaͤronea beſtand auf dies 
ſem Geſetz. Die Reden des Demoſthenes 
ſind voll von dergleichen gerichtlichen Unterſu⸗ 
chungen, und zeigen deutlich, daß dieſes ungemein 
gewöhnlich geweſen. 5 
RE ie 


* Plut. in vita decem oratorum. Demoſthenes 
giebt eine andere Nachricht von dieſem Geſetze. 

{ E Contra Ariſtogiton. Orat. II. Er fagt, die Ab⸗ 
h ficht deſſelben ſey geweſen, die rue. eririuei zu 
machen, oder denenjenigen, die als uͤnfahig zu 
den oͤffentlichen Bedienungen erklaͤret waren, 
das Recht fie zu bekleiden, wieder zu verfchaffen. 

n Vieleicht ſind beyde Stuͤcke in dieſem Geſetze be⸗ 
griffen geweſen. ' 


x — 
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Die athenienſiſche Democratie war dergeſtalt 
dem Poͤbel unterthan, daß wir uns kaum in den 
heutigen Zeiten einen Begriff davon machen koͤn. 
nen. Die ganze Geſellſchaft des Volks hatte bey 
der Gebung eines jeden Geſetzes ihre Stimme, 
ohne einigen Unterſchied des Vermoͤgens oder des 
Ranges, und ohne von einer Obrigkeit, oder einem 
Senate, eingeſchraͤnkt zu werden *; und folglich 
hatte man bey dieſen Gelegenheiten nur wenig Ach. 
tung fuͤr die Ordnung, Gerechtigkeit oder Klug. 
heit. Die Athenienſer ſahen die Uebel, die mit 
dieſer Verfaſſung verknuͤpft waren, bald ein; weil 
ſie ſich aber durch keine Regel, oder Einſchraͤnkung, 
die Haͤnde binden wollten; ſo entſchloſſen ſie ſich, 
doch wenigſtens ihre Anführer oder Rathgeber, 
durch die Furcht einer kuͤnftigen Beſtrafung und 
gerichtlichen Unterſuchung, einzufchränfen. Aus 
dieſer Abſicht machten fie dieß merkwürdige 
Geſetz; ein Geſetz, das bey ihrer Regierung fuͤr 
fo weſentlich gehalten ward, daß Aefchines als 
eine bekannte Wahrheit behauptet, die Democra⸗ 
tie Fönne unmöglich beſtehen, wenn dieß Gefeg 
abgeſchafft würde **, | are 


4 Das 


ae 

Der Senat der Bahne war bloß ein wenigen 
zahlreicher Poͤbel, der durch das Loos aus dem 
Volke erwaͤhlt ward, und deſſen Anſehen nicht 
groß war. 

** In Cteſiphontem. Es iſt merkwuͤrdig, daß der 
erſte Schritt, den man that, nachdem die De⸗ 
mocratie von dem Critias und den . * 

auf⸗ 


7 


aus dem Demofib: 
N & Redner meldet in 


“ex 


* 
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Das Volk befuͤrchtete von dem Anſehen der 
heimlichen Gerichte keine ſchlimmen Folgen fuͤr 
die Freyheit; indem ſie aus ſehr vielen Perſonen 
beſtanden, die durch das Loos aus dem Volke ges 
nommen wurden. Und es betrachtete ſich mit 


Recht als unmuͤndig; und glaubte, daß, nach⸗ 


dem es zu Verſtande gekommen, es nicht allein 
das Recht haͤtte, alles, was feſtgeſetzt worden, 
wieder zu unterſuchen und umzuſtoßen; ſondern 
auch die Vormuͤnder, wegen der Maaßregeln, zu 
beſtrafen, die es auf ihre Ueberredung genommen 
haͤtte. Eben dieſes Geſetz war auch in Theben, 


und zwar aus eben der Urſache als in Athen *, 


* 


Es ſcheint ein ſehr gewoͤhnlicher Gebrauch in 
Athen geweſen zu ſeyn, bey Gebung eines Geſe⸗ 
tzes, das für ſehr nuͤtzlich oder dem Volke ange⸗ 
nehm gehalten ward, auf ewig deſſelben Abſchaf⸗ 
fung und Wiederrufung zu verbieten. So mach⸗ 
te der Demagogus, der alle oͤffentliche Einkuͤnfte, 
vermöge eines Geſetzes, auf die Schaufpiele ver⸗ 
wandte, ein Verbrechen daraus, die Ace 

deſſel⸗ 


aufgehoben worden, dieſer war, daß man die 
yeapn apa für ungültig erklaͤrte, wie wir 
nes xara Tilaon. ſe en. Der 
uns in dieſer Rede die Worte des 
Geſetzes, wodurch die yorpn h νE, feſt geſe⸗ 
get wird. pag. 293. ex edit. Ald. Und er giebt 
eben die Urſachen deſſelben an, die wir hier zu 


* * erweiſen ſuchen. 


* Plut, in vita Pelop. 
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deſſelben in Vorſchlag zu bringen . Auf dieſe 
Art ſchlug Leptines ein Geſetz vor, wodurch nicht 
nur alle Immunitäten, die vormals bewilligt 
worden, ſollten widerrufen werden; ſondern auch 
dem Volke die Macht benommen werden, derglei⸗ 
chen ins kuͤnftige zuzugeſtehen . So wurden 
auch alle Geſetze, die einen Athenienſer angiengen, 
ohne ſich auf das ganze Gemeineweſen zu erſtre⸗ 
cken, verbothen. Dieſe ungereimten Clauſeln, wo⸗ 
durch die Geſetzgeber ſich ſelbſt vergebens auf im. 
merdar die Haͤnde zu binden ſuchten, ruͤhrten von 
einer allgemeinen Empfindung und Ueberzeugung 
von der Leichtſinnigkeit und Unbeſtaͤndigkeit des 
Volks her. 


II. Ein Rad in einem Rade, wie man es 
in dem deutſchen Reiche bemerkt, wird von dem 
Lord Shaftsbury als eine Ungereimtheit in der 
Staatskunſt angeſehen . Aber was ſollen wir 
zu zwey gleichen Raͤdern ſagen, die eine poliriſche 
Maſchine treiben, ohne ſich unter einander zu ver» 
hindern, einzuſchraͤnken, oder von einander abzu⸗ 
haͤngen, und dennoch die größte Harmonie und 
Einigkeit erhalten? Zwo beſondre Geſellſchaften 
feſt zu ſetzen, die beyde die Macht haben, Geſetze 
zu geben, wovon keine den Beyſtand der andern 


i 5 bedarf, a 
- * Demofth, Olynth. 1. 2. . ER 


= Demoſtli. Contra Lept. 
”* Demofth. contra Ariſtoeratem. 


1 Efay on The Freedom of Wit and humour, 
Part. 3. Ex 
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bedarf, um ihre Schlüffe geltend zu machen; dieß 
kann vieleicht, vor dem Erfolg betrachtet, ganz 
unmöglich ſcheinen, fo lange die Menſchen von 
den Seidenfchaften des Ehrgeitzes, der Nacheiferung 
und des Geitzes regiert werden, die bisher ihre 
herrſchende Bewegungsgruͤnde geweſen. Und 
wenn ich ſagte, daß der Staat, auf den ich ziele, 
in zwo verſchiedene Parteyen getheilt geweſen, 
wovon jede in einer beſondern Geſellſchaft der ges 
ſetzgebenden Macht die Oberhand gehabt hat, und 
daß dennoch kein Streit unter dieſen beyden unab⸗ 
haͤngigen Maͤchten entſtanden; ſo wird man den 
Satz beynahe fuͤr ganz unglaublich halten. Und 
wenn ich, um das Paradoxe noch zu vermehren, bes 
haupten wuͤrde, daß dieſe getheilte unregelmäßige 
Regierung die geſchaͤfftigſte, ſiegreichſte und be⸗ 
ruͤhmteſte Republik geweſen, die noch jemals auf 
dem Schauplatze der Welt erſchienen; ſo wuͤrde 
man wir gewiß ſagen, daß eine ſolche politiſche 
Chimaͤre eben ſo ungereimt ſey, als irgend ein 
Geſicht der Dichter. Aber ich darf nicht lange 
ſuchen, um die Wirklichkeit aller dieſer Dinge zu 
beweiſen; denn alles dieſes fand in der roͤmiſchen 
Republik ſtatt. 


. 


eſetze zu geben, hatten in die, 
„ die Comitia centuriata und 


und 


cles ſich gemeiniglich zutrug) das Ganze beſtimmte, 
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und ob ſie gleich vieleicht nicht den hunderſten 
Theil der Republik ausmachte, mit dem Anſehen 
des Senats, ein Geſetz gab. In den letztern 
galt eine Stimme ſo viel, als die andere; und 
da das Anſehen des Senats dabey nicht erfodert 
ward, fo hatte der niedrige Poͤbel völlig die Ober⸗ 
hand, und gab dem ganzen Staate Geſetze. In 
allen Trennungen der Parteyen, dergleichen im 
Anfange zwiſchen den Patriciern und den Plebe⸗ 
janern, und nach der Zeit zwiſchen dem Adel und 
dem Volke waren, hatte der Vortheil der Ariſto⸗ 
cratie in dem erſtern, und das Intereſſe der Demos 
cratie in dem zweyten die Oberhand. Die eine 
Verſammlung konnte immer das aufheben, was 
die andere feſt geſetzet hatte. Ja die eine konnte 
durch eine ploͤtzliche und unverſehene Bewegung 
der andern den Rang ablaufen, und ihre Neben⸗ 
buhlerinn durch eine Stimme aufheben, die, ver⸗ 
möge der Beſchaffenheit der Verfaſſung, die vol. 
lige Kraft eines Geſetzes hatte. Aber man findet 
gar keine Beyſpiele von einem ſolchen Streite in 
der roͤmiſchen Geſchichte; niemals lieſt man, daß 
dieſe zwo Geſetzgebende Verſammlungen ſich mit 
einander uͤberworfen haben: obgleich oft die Par⸗ 
teyen, die in beyden herrſchten, mit einander g. 
ſtritten haben. Woher entſtand dieſe Einigkeit, 

die uns fo außerordentlich vorkommen muß; 


Die Geſetzgebende Geſellſchaft, ſo Servius 
Tullius in Rom gruͤndete, waren die Comitia 
centuriata, wodurch die EUER eine Zeit⸗ 


lang 


2 
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lang hindurch, nach der Verjagung der Könige, 
ganz ariſtoeratiſch gemacht ward. Aber das Volk, 
das die Menge und die Staͤrke auf ſeiner Seite 
hatte, und das durch die häufigen Siege und Er⸗ 
oberungen in den auswärtigen Kriegen uͤbermuͤ⸗ 
thig geworden war, behielt immer die Oberhand, 
wenn es bis aufs aͤußerſte getrieben ward, und 
zwang dem Senat erſt die Tribunen ab, und 
hernach die geſetzgebende Macht der Comitia 
tributa. Nun mußte ſich alſo der Adel mehr 
als jemals in Acht nehmen, das Volk nicht zu 
reizen. Denn, außer der Macht, die daſſelbe al⸗ 
lezeit beſaß, hatte es nun eine geſetzmaͤßige Ge⸗ 
walt erhalten, und konnte ſogleich eine Anordnung 
oder Einrichtung, die ihnen zuwider war, aufhe⸗ 
ben und vernichten. Durch Intriguen, durch 
Einfluß, durch Geld, durch Verbindung, und 
durch die Ehrfurcht, die man fuͤr ihren Character 
hegte, konnten die Edeln oft die Oberhand erhal⸗ 
ten, und die ganze Maſchine der Regierung nach 
ihrem Gefallen bewegen; aber haͤtten ſie ihre Co⸗ 
mitia centuriata dem tributa gerade entgegen 
geſetzt, fo hätten fie den Vortheil dieſer Einrich. 
tung nebſt ihren Conſulen, Praͤtoren, Bauher⸗ 
ren, und allen den obrigkeitlichen Perſonen einge. 
büßt, die in dieſer Verſammlung erwaͤhlt wur⸗ 
den. Aber da die Comttia tributa nicht eben 
die Urſache hatten, die centuriata zu ſchonen, 
fo ſchafften fie oft die Geſetze ab, die zur Ariftos 
c .ratie befoͤrderlich waren. Sie ſchraͤnkten das 
Anſehen des Adels ein, beſchuͤtzten das Volk vor 
g 9 der 
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der Unterdrückung; und unterſuchten und beur⸗ 
theilten die Handlungen des Senats und der 
obrigkeitlichen Perſonen. Die centuriata hiel⸗ 
ten es immer fuͤr rathſam, nachzugeben; und ob 
ſie gleich ein eben ſo großes Anſehen hatten, ſo 
waren ſie doch an Macht ſchwaͤcher, und dorften 
niemals die andere Geſetzgebende Verſammlung ſo 
vor den Kopf ſtoßen, daß fie entweder ihre Gefege 


aufgehoben, oder Geſetze gegeben hätten, von de. 


nen ſie vorher ſehen konnten, daß ſie bald von der 
andern Verſammlung wuͤrden aufgehoben werden. 


Man findet kein Beyſpiel von einer Wider⸗ 
ſetzung oder von einem Streite zwiſchen dieſen 
Comitien; wenn man einen geringen Verſuch ei⸗ 
ner ſolchen Unternehmung ausnimmt, deſſen Ap⸗ 
pian in dem dritten Buche der bürgerlichen Krie⸗ 
ge Meldung thut. Marcus Antonius, der 
ſich vorgenommen hatte, dem Decimus Brutus 
die Statthalterſchaft des Gallien dieſſeits der 
Alpen abzunehmen, ließ den Forum beſetzen, 
und rief einen von der Comitia, um zu verhine 
dern, daß die andere Art der Comita nicht 
moͤchte zuſammen berufen werden, die der Senat 
angeordnet hatte. Aber damals waren die Sa⸗ 


chen in eine ſolche Verwirrung gerathen, und die 
roͤmiſche Verfaſſung war ihrem Ende fo nage, 


daß man hieraus keine Folgerungen ziehen kann. 
Obnedem gruͤndete ſich dieſer Streit mehr auf eine 
gewiſſe Foͤrmlichkeit, als auf den Streit der Par⸗ 

N2. teyen. 


= * 


* 


[24 


196 Bon einigen 


teyen. Der Senat hatte die Comitia tributa 
angeordnet, damit ſie die Zuſammenkunft der 
centuriata verhindern moͤchten, die, vermoͤge 
der Verfaſſung oder wenigſtens der Form oder 
des Gebrauchs der Regierung, allein die Provin. 
zen vergeben konnten. 

Cicero ward durch die Comitia centuriata 
zuruͤck berufen, ob er gleich durch die tributa, 
d. i. durch einen Schluß des Volks verbannt war. 
Aber wir bemerken, daß feine Verbannung nie 
mals als eine geſetzmaͤßige That, die aus freyer 
Wahl und Neigung des Volks geſchehen, ange 
ſehen worden. Sie ward allezeit, bloß der Hefe 
tigkeit des Clodius und den Unordnungen beyge⸗ 
meſſen, die er in die Regierung eingefuͤhret hatte. 


III. Die dritte Gewohnheit, die ich bemer⸗ 
ken will, geht England an; und ob ſie gleich 
nicht ſo wichtig iſt, als die, ſo ich in der atheni⸗ 
enſiſchen und roͤmiſchen Republik bemerket habe, 
fo iſt fie doch nicht weniger ſonderbar und merk. 
würdig. Man giebt den politiſchen Grundſaß, 
daß eine Gewalt, oder ein Anſehen, wenn es 

auch noch ſo groß iſt, wofern es nur durch die 

Geſetze einer hohen Magiſtratsperſon zugeſtanden 
wird, der Freyheit bey weitem nicht ſo gefaͤhrlich 

ſey, als ein Anſehen, ſo wenig beträchtlich es 
auch ſeyn mag, das ſie ſich auf eine gewaltſame 
Art anmaßet. Dieſen Satz, ſage ich, giebt man 
8 . ö gern 
se 
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gern als unläugbar und unſtreitig zu. Denn, 
außer daß die Geſetze allemal die Macht eine 
ſchraͤnken, die fie geben; fo ſetzt ſchon der Um. 
ſtand, daß fie vergoͤnnt und zugeſtanden wird, das 
Anſehn feſt, woher fie fließt, und erhält die Har⸗ 
monie der Verfaſſung. Durch eben das Recht, 
vermöge deſſen man ſich einen Vorzug ohne die 
Geſetze anmaßt, kann man noch auf einen andern 
Anſpruch machen, und noch auf einen andern, 
und zwar immer mit groͤßerer Leichtigkeit: Da die 
erſte widerrechtliche Anmaßung immer den folgen⸗ 
den zum Grunde dienet, und ihnen Kraft giebt. 
Daher kam der Heldenmuth des Hampden, der 
lieber die ganze Heftigkeit der koͤniglichen Ver⸗ 
folgung aushielt, als daß er eine Auflage von 
zwanzig Schillingen bezahlen wollte, die das Par⸗ 
lament nicht zugeſtanden hatte: Daher ruͤhret 
auch die Wachſamkeit, womit alle engliſche Pa⸗ 
trioten, wider die erſten Eingriffe der Krone, auf 
der Hut find; und daher koͤmmt es einzig und ale 
lein, daß noch itzund die engliſche Freyheit beſteht. 


Inzwiſchen iſt das Parlament bey einer Ge⸗ 
legenheit von dieſem Grundſatze abgewichen; und 
dieß iſt das MNatroſenpreſſen. Die Ausübung 
einer ungeſetzmaͤßigen Gewalt wird der Krone 
hier ſtillſchweigend erlaubt; und ob man ah 
oft darüber berathſchlagt hat, wie man dieſe Ger 
walt gefegmäßig machen möge, und unter wel. 
chen Einſchraͤnkungen fie dem Monarchen koͤnne 

N N 3 zuge⸗ 


198 Von einigen 


zugeſtanden werden; ſo hat man doch nie ein 
ſicheres Mittel zu dieſem Zwecke in Vorſchlag 
bringen koͤnnen; und es hat noch immer geſchie⸗ 
nen, als wenn von einem Geſetze mehr Gefahr 
für die Freyheit zu beſorgen ſey, als von der un⸗ 
gefesmäßigen Anmaßung dieſer Gewalt. So 
lange dieſelbe bloß zur Bemannung der Flotte 
ausgeuͤbt wird, ſo unterwirft man ſich derſelben 
aus einer Ueberzeugung ihres Nutzens und ihrer 
Nothwendigkeit; und die Seeleute, die allein 
darunter leiden, koͤnnen niemand finden, der ſich 
ihrer annehmen wuͤrde, wenn ſie ſich auf die 
Rechte und Freyheiten berufen wollten, ſo die 
Geſetze allen engliſchen Unterthanen ohne Unter⸗ 
ſcheid zugeſtehen. Aber wuͤrde dieſe Gewalt bey 
irgend einer Gelegenheit als ein Werkzeug der 
Partey oder der Tyranney der Miniſter gebraucht; 

ſo wuͤrde die entgegen geſetzte Partey, und in der 
That ein jeder, der ſein Vaterland liebt, ſogleich 
beunruhiget werden, und den beleidigten Theil 
unterſtuͤtzen; die Freyheit der Engländer wuͤrde 
behauptet werden; die Geſchwornen wuͤrden un⸗ 
verſohnlich ſeyn, und die Werkzeuge der Tyran⸗ 
ney, die beyde wider das Geſetz und wider die 
„Billigkeit handelten, würden die ſtrengſte Ahn. 
dung zu erwarten haben. Hingegen, wenn das 
Fe eine ſolche Gewalt zugeſtuͤnde, fo wuͤr⸗ 

de vermuthlich eine von dieſen zwo Unbequemlich⸗ 
keiten daraus erfolgen. Man würde dieſelbe 
entweder unter fo vielen Einſchraͤnkungen a 
a en, 
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hen, daß ſie ihre Wirkung verloͤre, indem das 
Anſehen der Krone beſchnitten wuͤrde; oder man 
würde dieſe Gewalt ſo groß machen, daß dadurch 
große Misbraͤuche koͤnnten veranlaſſet werden, 
wider die wir alsdenn kein Huͤlfsmittel haben 
wuͤrden. Eben die itzige Unrechtmaͤßigkeit der 
Gewalt verhindert den Misbrauch derſelben; in⸗ 
dem fie nie ein fo leichtes Mittel wider denſel. 
ben verſchafft. f N 


Ich will mit allem dieſem nicht ſo viel ſagen, 
daß es ganz unmoͤglich ſey, ein Verzeichniß von 
Seeleuten aufzuſetzen, wodurch man die Flotte 
bemannen koͤnnte, ohne daß es der Freyheit ge⸗ 
fährlich fey. Ich bemerke bloß an, daß man 
bisher noch keinen annehmungswürdigen Entwurf 
von dieſer Art in Vorſchlag gebracht hat. Ehe 
wir einen von denen Entwuͤrfen annehmen, die 
bisher erfunden ſind, fahren wir in einer Ge⸗ 
wohnheit fort, die dem Anſchein nach nicht un⸗ 
gereimter und unvernuͤnftiger feyn kann. Das 
Anſehn wird in ruhigen und friedfertigen Zeiten 
wider die Geſetze bewaffnet; es wird der Krone 
eine beftändige und offenbare widergeſetzliche Ans 
maßung, mitten unter der Eiferſucht und Wach⸗ 
ſamkeit des Volks, erlaubt; ja was noch mehr iſt, 
eine Anmaßung, die eben darum zugelaſſen wird, 
weil das Volk auf feine Monarchen fo eiferſüch⸗ 
tig und wachſam iſt. Die Freyheit wird in ei⸗ 
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nem Lande, worinn die hoͤchſte Freyheit iſt, ohne 
einige Unterſtuͤtung oder Schutz ihrer eigenen 
Vertheidigung uͤberlaſſen. Der wilde narlır 
liche Zuſtand wird in einer Geſellſchaft erneu⸗ 
ert, die eine von den geſitteſten iſt. Und 
unter dem menſchlichſten und gutherzigſten Vol. 
ke werden ungeſtraft große Gewaltthaͤtigkeiten 
und Unordnungen begangen; da die eine Par⸗ 
tey auf den Gehorſam gegen die hoͤchſte Obrig⸗ 
keit, und die andere auf die Erlaubniß der 


Grundgeſetze beſteht. 


Von 


Don der 


Mengeder Menſhen 


bey den 


alten Nationen. 
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der Menge der Menſchen 
N . bey 9 


den alten Nationen. 


N eder die Vernunft noch die Erfahrung 
geben uns Gruͤnde an die Hand, aus 


welchen wir die Ewigkeit und Unver⸗ 


gaͤnglichkeit der Welt ſchließen koͤnnten. Die be 


ſtaͤndige und ſchnelle Bewegung der Materie, die 
gewaltſamen Veranderungen, denen ein jeder 
Theil derſelben unterworfen iſt, die Abweichun⸗ 
gen, die man am Himmel bemerket hat, die of⸗ 


fenbaren Spuren, und die Tradition von einen 


allgemeinen Suͤndfluth, oder allgemeinen Zerruͤt⸗ 
tung der Elemente; alle dieſe Dinge geben einen 
ſtarken Beweis davon ab, daß dieſer Weltbau 


vergaͤnglich ſey, und durch Verſchlimmerung, oder 
durch Auflöfung aus einem Zuſtande oder Ord⸗ 


nung in den andern gerathe. Die Welt alſo, und 


alle beſondere Theile derſelben muͤſſen ihre Kind. 


heit, ihre Jugend, ihr männliches und hohes Al⸗ 


ter haben; und es iſt wahrſcheinlich na en 


enſch, 


2 


2 
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Menſch, ſo wie alle Thiere und Pflanzen, an die⸗ 
ſen Veraͤnderungen Theil nehme. Vermuthlich 
wird das menſchliche Geſchlecht in dem bluͤhenden 
Alter der Welt eine groͤßere Staͤrke der Seele und 
des Leibes, eine gluͤcklichere Geſundheit, erhabe⸗ 
nere Geiſter, ein längeres Leben, und eine ſtaͤr⸗ 
kere Neigung und ein größeres Vermoͤgen zur 
Fortpflanzung haben. Wenn aber gleich das all. 
gemeine Syſtem der Dinge, und alſo auch die 
menſchliche Geſellſchaft, ſolchen ſtufenweiſen Ver⸗ 
änderungen unterworfen iſt; ſo geſchehen doch dieſe 
Veraͤnderungen zu langſam, als daß ſie in dem 
kurzen Zeitraume, den die Geſchichte und die Tra⸗ 
dition einſchließen koͤnnten, bemerket werden. 
Die Groͤße und Staͤrke des Leibes, und ſelbſt der 
Muth und der Umfang des Geiſtes, ſcheinen bis. 
her noch in allen Weltaltern gleich geweſen zu ſeyn. 
Die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften haben zwar in ei» 
ner Periode gebluͤhet, und find in der andern wie. 
der in Verfall gerathen: aber wir bemerken auch, 
daß zu der Zeit, da fie bey einem Volke den Gi⸗ 
pfel der Vollkommenheit erreicht hatten, fie vie⸗ 
leicht allen Nachbarn dieſes Volks unbekannt ges 


weſen; und wenn fie in einem Weltalter verfielen, 


DER 


8 


} 


- . 


* 


| * 8 Fortgang von der Kindheit zum Alter 


ſie dennoch in den folgenden Zeiten wieder aufle⸗ 
beten, und ſch aber de Erde ausbreiteten. So 


weit alſo die Erfahrung reicht, is kein allgemei- 


ner Unterſchied im menschlichem Geſchlechte zu be. 


merken; und wenn man alſo gleich zugiebt, daß 
das Ganze, gleich einem thieriſchen Körper, einen 
hat, 


2 


ze 
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hat, fo koͤnnen wir doch daraus keinen Verfall in 
der menſchlichen Natur ſchließen „ weil nicht 
ausgemacht iſt, ob fie ſich itzund dem Puncte der 
Vollkommenheit naͤhere, oder ob ſie ſich davon 
entferne. Der Beweis alſo, den man aus der 
vorgeblichen Jugend, oder der Staͤrke der Welt, 
für die größere Volkmenge im Alterthume her⸗ 
nimmt, wird demjenigen, der richtig denkt, ſehr 
ſeicht vorkommen. Dieſe allgemeinen phyſi⸗ 
kaliſchen Urſachen muͤſſen von dieſer Streitfrage 
gänzlich ausgeſchloſſen werden. 


Es giebt in der That einige beſondere pby. 
ſikaliſche Urſachen, die fehr wichtig find. Die 
Alten erwaͤhnen gewiſſe Krankheiten, die unſern 
Aerzten ganz unbekannt ſind; und es haben ſich 
einige neue Krankheiten hervor gethan, und fort⸗ 
gepflanzet, wovon wir in der alten Geſchichte keine 


Spu⸗ 
» Columella ſaget lib. 3. e. 8. daß in Egypten 


und in Africa die Zwillingsgeburten bäufs 9 0 > 


faſt gewöhnlich gewefen, Gemini partus fa 


liares, ac_pene folennes ſunt. Wenn dieſes 10 
wahr iſt, fo finden wir beydes in den Zeiten und 


in den Laͤndern eine ae 5 Verſchieden⸗ 
heit: denn itzund machen b enden von die⸗ 


fen Landern dieſe Anmerkung nicht. Wir glau- 
ben vielmehr, daß die nordifchen Natioren 
fruchtbarer ſind. Da beyden Laͤnder roͤ. 


miſche Provinzen waren, fo iſt es ſchwer, wo 
nicht gar ungereimt, ſich einzubilden, daß ein 
ſolcher Mann, als Columella f ch bierinn ikea 
betrogen haben. 


* 


1 * 
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Spuren finden. Und wollte man in dieſer Abſicht 


zwiſchen uns und den Alten eine Vergleichung ans 


ſtellen; fo würde fie ſehr zu unſerm Nachtheile 
ausfallen. Derer Krankheiten, die von geringe⸗ 
rer Wichtigkeit ſind, nicht zu gedenken, ſo richten 
die Blattern eine ſolche Verherung an, die faſt 
allein eine Urſache von der vorgegebenen größern 
Volkmenge der alten Zeiten abgeben koͤnnte. Man 
follte denken, daß der zehnte oder der zwoͤlfte Theil 
der Menſchen, der in jedem Menſchenalter um⸗ 
koͤmmt, in der Zahl der Voͤlker einen wichtigen 
Unterſchied machen muͤſſe; und nimmt man die 
veneriſchen Krankheiten, dieſe neue Seuche, die 
überall ausgebreitet iſt, noch dazu, ſo möchte die 
beſtaͤndige Verwuͤſtung dieſer beyden Krankheiten 
vieleicht eben ſo groß ſeyn, als die Verheerung, 
ſo die drey großen Plagen des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, der Krieg, der Hunger, und die Peſt 
anrichten. Waͤre es alſo gewiß, daß die alten 
Zeiten volkreicher, als die unſrigen, geweſen, und 
koͤnnte man keine moraliſche Urſachen einer fo 


großen Veränderung angeben; ſo wuͤrden dieſe 
Phyſikaliſchen Urſachen, nach der Meynung vieler 


2 
* 


Leute, uns ſchon Genuͤge thun muͤſſen. 


Aber iſt es denn ausgemacht, daß das Alters 


thum fo viel volkreicher geweſen iſt, als man vor⸗ 


giebt? Die Ausſchweifungen des Voßius in dieſer 


de 


4 


Sache, find 15, aber ein Schriftſteller von 
weit groͤßerm Ge 


e und Einſicht, hat ſich unter⸗ 


ſtanden, zu behaupten, daß, vermoͤge der beſten 
* . 8 


Berech. 


ae: | = 
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Berechnungen, die in einer ſolchen Sache fönnen 


gemacht werden, itzund nicht der funfzigſte Theil 


der Menſchen auf dem Erdboden iſt, der zur Zeit 
des Julius Caͤſars darauf geweſen ?. Mam kaun 
ſich leicht vorſtellen, daß die Vergleichung in dien 
ſem Falle ſehr unvollkommen ſeyn muͤſſe, wenn 
wir uns auch nur auf die Scene der alten Geſchich⸗ 


te, auf Europa, und die Nationen um das mitel⸗ 


laͤndiſche Meer, einſchraͤnken wollten. Wir wiſſen 
itzund nicht genau die Zahl der Einwohner eines 
europäifchen Reichs, oder nur einer Stadt: wie 
koͤnnen wir denn vorgeben, daß wir im Stande 
find, die Einwohner alter Städte und Reiche zu 
berechnen, da uns die Geſchichtſchreiber ſo unvoll⸗ 
kommene Nachrichten hinterlaſſen haben? Was 
mich anlanget, ſo ſcheint mir die Sache ſo unge⸗ 
wiß zu ſeyn, daß ich bey meiner Betrachtung uͤber 


dieſen Vorwurf, die Unterſuchung der Urſachen 


dieſer vorgegebenen groͤßern Volkmenge, mit der 
Entſcheidung der Frage ſelbſt verbinden werde; 
eine Art zu unterſuchen, die alsdenn niemals muß 
gebraucht werden, wenn ſich die Sache durch bi 
ſtoriſche Gruͤnde mit einiger 1 ausmachen 
laßt. Wir wollen zuerſt 1 a 


demjenigen, was wir von 


1 


* 


* 
ER 


menſchlichen Geſellſchaft in beyden Jeitpuncten 
wiſſn, wahrscheinlich fey, daß in den alten Zeiten 
ein größerer Ueberfluß von Volk gewefen. Irwey. 


tens, 


leeres Perfänes. Siehe auch L’Elprit des lein 


livre 23. e, 17. 18. 19. 1 8 
* 


35, 
c 


* 


E 
i 


hen, ob es aus 
Zuſtande der 


* 


208 Bon der Menge der Menfchen 


tens, ob dieſer groͤßere Ueberfluß in der That ges 
weſen? Wenn ich darthun kann, daß der Schluß 
zum Vortheil des Alterthums nicht ſo gewiß iſt, 
als man gemeiniglich vorgiebt, ſo habe ich mein 
Vorhaben ausgeführt, 


Uuoeberhaupt merken wir an, daß die Frage, ob 
ein Weltalter oder ein Staat volkreicher geweſen, 
als andere Zeiten oder Staaten, ſehr wichtige 
Folgen habe, und gemeiniglich den Vorzug der 
ganzen Policey, der Sitten und der Regierungs- 


form dieſes Staats, oder dieſer Zeiten entſcheide. 


Denn da alle Menſchen, Manns⸗ fo wohl als 
Frauensperſonen, eine Begierde, und ein Ber 
mögen zur Zeugung haben, und dieß Vermoͤgen 


ſiich immer weiter erſtrecket, als es ſich jemals aus⸗ 


* 


w 


laſſen kann; fo muß der Zwang, wodurch es ein⸗ 
geſchraͤnkt wird, von einigen Schwierigkeiten her⸗ 
ruͤhren, die die Menſchen in ihrem Lebensunter⸗ 
halte und in ihrer Nahrung finden; und dieſe 
Schwierigkeit muß ein weiſer Geſetzgeber ſorgfaͤl⸗ 
tig bemerken, und heben. Faſt ein jeder, der da 
glaubet, daß er eine Familie unterhalten kann, 
wird eine haben wollen; und in dieſem Falle wuͤr⸗ 
de das menſchliche Geſchlecht in jedem Menſchen⸗ 


alter, mehr als noch einmal fo ſtark werden, wenn 
namlich ein jeder ſich paarete, fo bald er mannbar 


* 
„ 
W 
er 


wird. Wie geſchwinde vermehren ſich die Men, 


55 in einer jeden Colonie, oder in einem neuen 


Staate, wo es leicht iſt, eine Familie zu verſor⸗ 
gen, und wo die Menſchen nicht ſo beengt, oder 
Kr. RER: 


K * N 
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einge. 
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eingeſchraͤnkt ſind, als in alten Staaten? Die 
Geſchichte giebt uns oft von Plagen Nachricht, 
welche den dritten oder vierten Theil eines Volks 
weggerafft haben; und doch bemerkte man in einem 
oder zwey Menſchenaltern dieſe Verwuͤſtung nicht 
mehr, und die Geſellſchaft hatte ihre vorige Zahl 
erreicht. Die Länder, die ſchon angebauet was 
ren, die Haͤuſer, die fertig ſtunden, die Bequem⸗ 
lichkeiten, die ſchon herbey geſchafft waren, ſetzeten 
die uͤbrig gebliebenen in den Stand, alſobald zu 
heirathen, und Familien aufzuziehen, die den Ab⸗ 
gang erſetzen konnten D. Und aus eben derſelbigen 
Urſache wird eine jede weiſe, gerechte und milde 
Regierung, indem ſie die Umſtaͤnde ihrer Unter⸗ 
thanen bequem und ſicher machet, um ſo vielmehr 
Unterthanen haben, als ſie bequemer und reicher 
iſt. In der That wird ein Land, deſſen Clima 
und Boden zum Weinbau geſchickt iſt, natuͤrlicher⸗ 
weiſe volkreicher ſeyn, als ein Land, das bloß 


Korn hervor bringt; und dieſes wird wieder volk. 


reicher ſeyn, als ein Land, welches bloß zur Vieh⸗ 


zucht geſchickt iſt. Aber wenn ſonſt alles gleich iſt, 


kann 


210 Von der Menge der Menſchen 


kann man natüͤrlicherweiſe nicht anders denken, als 
daß in dem Lande, wo die meiſte Gluͤckſeligkeit und 
Tugend zu finden iſt, auch die meiſten Einwohner 
ſeyn werden. Da man alſo zugeben muß, daß 
bi dieſe Frage, deren Vorwurf die Volkmenge der 
alten und neuern Zeiten iſt, von großer Wichtig⸗ 
* keit ſey; fo wird es noͤthig ſeyn, wenn wir ſie 
g etwas genau beantworten wollen, daß wir beydes 
die haͤusliche und politiſche Verfaſſung dieſer beyden 
Zeitpuncte mit einander vergleichen, um von der 
Sache ſelbſt aus ihren moraliſchen Urſachen zu ur⸗ 
theilen. Dieß iſt der erſte Geſichtspunct, aus 
dem wir die Sache betrachten werden. 


Der vornehmſte Unterſchied der haͤuslichen 
Einrichtung der Alten und der Neuern, beſteht in 
der Sklaverey, die bey den Alten üblich war, und 
die ſeit einigen Jahrhunderten in dem groͤßten 
Theile von Europa abgeſchaffet worden. Einige 
hitzige Bewunderer der Alten, und eifrige Verfech⸗ 
ter der buͤrgerlichen Freyheit: (denn man bemer⸗ 

keet, daß dieſe Geſinnungen, die beyde in der 
Hauptſache ſehr gerecht find, faſt allezeit unzer⸗ 
trennlich ſind) koͤnnen ſich nicht enthalten, den 
Verluſt dieſer Einrichtung zu bedauren; und in. 

dem ſie alle Unterwerfung unter der Herrſchaft eis 
ner einzigen Perſon mit dem harten Namen der 
Sklaverey belegen, möchten fie gern den größten 
T Theil des menſchlichen Geſchlechts einer wirklichen 
Slklaverey und Dienſtbarkeit unterwerfen. Aber 


N > £ leget, 
. 
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leget, wird leicht ſehen, daß das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht überhaupt itzund mehr Freyheit beſitzt, 
ſelbſt unter der willkuͤhrlichſten Regierung in Eu⸗ 
ropa, als es jemals in den bluͤhendeſten Zeiten des 
Alterthums beſeſſen hat. Um fo viel es beſchwer⸗ 
licher iſt, einem kleinen Prinzen, deſſen Regierung 8 
ſich etwa uͤber eine Stadt erſtrecket, als einem : 
großen Monarchen zu dienen; um fo viel iſt die 
häusliche Sklaverey grauſamer und unertraͤglicher, 
als eine jede buͤrgerliche Unterwuͤrfigkeit. Je wei⸗ 
ter der Regent in Abſicht des Orts und des Ran⸗ 
ges von uns entfernet iſt, deſto groͤßere Freyheit i 
genießen wir, deſto weniger werden unſere Hand⸗ . 
lungen beobachtet und eingeſchraͤnket; und einen 
deſto ſchwaͤchern Eindruck macht die grauſame Ver⸗ 
gleichung, die wir zwiſchen unſerer Dienſtbarkeit, 
und der Freyheit, ja ſelbſt der Herrſchaft eines 
andern anſtellen. Die Ueberbleibſel, die man von 
der häuslichen Sklaverey in den americaniſchen Co⸗ 
lonien, und unter einigen europaͤiſchen Nationen 
antrifft, werden wohl ſchwerlich ein Verlangen bey 
uns erregen, dieſelbige allgemeiner zu machen. 
Die wenige Menſchlichkeit, die von den Perſonen * 
beobachtet wird, die von ihrer Kindheit an ge. 
wohnt ſind, eine ſo große Gewalt uͤber ihre Ne. 8 
» bengefchöpfe auszuüben, undd en en 
unter die Füße zu treten, iſt ſchon allein zurel⸗ 
chend, uns dieſe Gewalt verhaßt zu machen. Mann 
kann auch keine beſſere Urſache der ſtrengen, und 
ich könnte wohl ſagen, der barbariſchen Sitten 
des Alterthums angeben, als eben 20 Frag 
O2 Zar 
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Sklaverey; wodurch ein jeder Mann von Stande 
zu einem kleinen Tyrannen gemacht, und unter der 
Schmeicheley, der Unterwuͤrfigkeit, und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit ſeiner Sklaven auferzogen ward. 


Nach der Einrichtung der Alten fiel aller Zwang 
und Verpflichtung zum Gehorſam auf den Unter⸗ 
than. Hingegen waren gar keine Bewegungs- 
gruͤnde und Verbindlichkeiten, die den Herrn zur 
Guͤte und zur Menſchlichkeit haͤtten verpflichten 
koͤnnen. In den neuern Zeiten wird nicht leicht 
ein ſchlechter Bedienter einen guten Herrn, noch 
ein ſchlechter Herr einen guten Bedienten finden; 
beyde Theile haben ihre Verbindlichkeiten, die den 
unverletzlichen und ewigen Geſetzen der Vernunft 
und der Billigkeit gemaͤß ſind. 


Die Gewohnheit, alte unbrauchbare oder 

kranke Sklaven in eine Inſel der Tiber zu ſetzen, 

damit ſie daſelbſt vor Mangel umkommen moͤchten, 

ſcheint ſehr Häufig in Rom geweſen zu ſeyn. Des 
nenjenigen, die dieſe Todesgefahr uͤberſtanden hat⸗ 

ten, ward durch einen Beſehl des Kaiſers Clau⸗ 
duns die Freyheit geſchenckt; und es ward darinn 
zugleich verbothen, einen Sklaven bloß aus der Ur⸗ 
ſache umzubringen, weil er alt oder krank wäre *, 
Aber geſetzt, daß dieſer Befehl genau beobachtet 
worden, ward den Sklaven darum beſſer begegnet, 
und ward ihnen darum ihr Leben ertraͤglicher ges 


er macht? 
l Suetonius in vita Claudi. 
ö 8 
5 “ a a 2 
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macht? Wir koͤnnen uns vorſtellen, was andere 
werden gethan haben, da es ein bekannter Grund» 
ſatz des altern Cato geweſen, feine verjaͤhrten 
Sklaven lieber um den wohlſeilſten Preis zu ver⸗ 
kaufen, als ſie zu unterhalten, da er ſie re eine 
unnuͤtze Laſt hielt *. 


Die Ergaltula oder Sklavenkerker, worinnen 
man die Sklaven gefeſſelt zur Arbeit pruͤgelte, 
waren in ganz Italien ſehr häufig. Columella ** 
meldet, daß ſie jederzeit unter der Erde gebauet 
gewesen; und preiſet es * als eine Pflicht eines 
a ſorgfältigen Aufſehers an, taͤglich die Namen die⸗ 
fer Sklaven zu uͤberzaͤhlen, und fie gleichſam wie 
ein Regiment Soldaten zu muſtern, damit er gleich 
wiſſen koͤnne, wenn einer von ihnen etwa entwiſcht 
wäre. Dieß beweiſt, wie häufig dieſe Ergaſtula 


geweſen, und was fuͤr eine große Anzahl Skla⸗ 


ven in denſelbigen eingeſchloſſen geweſen. Li⸗ 
vius ſagt: partem Italiae Erz a ſolitudine 
vindicant. 


Es war gewöhnlich i in Rom, zum Thuͤrhuͤter * 


einen gefeſſelten Sklaven zu gebrauchen, wie wir 
aus dem Ovid + und andern 


lutarchus in vita Catonis. 

Lib. 1. cap. 6. 

id. Lib. 2. cap. = 

t Amor. lib. 1. Eleg. ; 

tt Sueton. de clar. en So faget 5 
as Ianitoris tintinnire 1 N 


* 
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hen. Wann die Roͤmer nicht alle Empfindung 
des Mitleidens gegen dieſen ungluͤcklichen Theil des 
menſchlichen Geſchlechts abgeleget haͤtten, würden 
ſie wohl allen ihren Freunden beym erſten Eintritt 
ein ſolches Bild der Strenge des Herrn, und des 
Elends der Sklavrn dargeſtellet haben? 


Nichts war in allen gerichtlichen Unterſuchun⸗ 
gen, ſelbſt wenn es nur buͤrgerliche Streitſachen 
betraf, gemeiner, als ſich auf die Ausſage der 
Sklaven zu berufen; und dieſe Ausſage ward alles 
mal durch die ausgeſuchteſten Martern erpreßt. 
Demoſthenes ſagt *, daß, wenn es moͤglich wäre, 
in einer Sache entweder freye Leute oder Sklaven 
zu Zeugen anzufuͤhren, die Richter allemal lieber 
die Sklaven gepeiniget hätten **, weil fie dieſes 
fuͤr einen gewiſſern und untruͤglichern Beweis 
gehalten. 


Seneca beſchreibt die unzeitige Schwelgerey, 
die den Tag zur Nacht, und die Nacht zum Tage 
machet, und jede Verrichtung des Lebens zur un⸗ 
rechten Zeit vornimmt. Unter andern Umſtaͤnden, 
als daß man zur unrechten Zeit ißt und ſich badet, 
meldet er auch, daß die Nachbarn eines er 

— e ol⸗ 


In Oneterom, Orat. r. 

** Eben dieſes war auch in Rom gewoͤhnlich: aber 
es ſcheint, als wenn Cicero dieſen Beweis 
nicht für fo gewiß hielte, als das Zeugniß freyer 

Buͤrger. Pro Coelio. 


. a 
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Wolluͤſtlings ordentlich um drey Uhr des Nachts 
einen Laͤrm von Ruthen und Schlaͤgen hoͤreten, 
und bey der Nachfrage befanden, daß er alsdenn 
die Auffuͤhrung ſeiner Knechte unterſuche, und ſie 
verdientermaaßen zuͤchtige. Er fuͤhrt es nicht an, 
als ein Beyſpiel der Grauſamkeit, ſondern der Un⸗ 
ordnung, die felbft in den gewoͤhnlichſten Verrich⸗ 
tungen die Stunden verändere, die ein feſtgeſetzter 
Gebrauch dazu beſtimmet hätte *, 


94 Doch 


* Epiſt. 122. Man kann die unmenſchlichen Spiele, 
die zu Rom gehalten wurden, mit Recht als ei⸗ 
ne Wirkung der Verachtung dieſes Volks gegen 
die Sklaven anſehen; und dieſes war auch eine 
große Urſache der allgemeinen Unmenſchlichkeit 
ihrer Prinzen und Regenten. Wer kann die 
Nachrichten von den amphitheatraliſchen Luſtbar⸗ 
keiten ohne Grauſen leſen? Oder wer kann ſich 
wundern, daß die Kaiſer dem Volke eben ſo be⸗ 
gegnet haben, als dieſes Volk ſeinen Unterthanen 
begegnete? Man möchte bey dieſer Gelegenheit 
aus Menſchenliebe, den barbariſchen Wunſch des 
Caligula erneuern: daß das ganze Volk nur ei⸗ 
nen Hals haben moͤchte. Es ſollte einem faſt 
angenehm ſeyn, durch einen Streich ein ſolches 
Geſchlecht von Ungehenern zu vertilgen⸗ „J 
„koͤnnet Gott danken (ſagt der obgedachte 
„Schriftſteller Epiſt. 7. indem er ſich an das roͤmi⸗ 
„ſche Volk wendete) daß ihr einen Herrn haot, 
„ (ämlich den guͤtigen und barmherzigen Rero der * 
„ nicht fähig iſt von eurem Beyſpiele der SGraufom 
„feit zu lernen, Dieß ſagte Seneca im ee : 


der Regierung des Nero; aber hernach richt > 
a 


1 . 3 * 
„eo 
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Doch unſer Vorhaben iſt itzund nur, die Skla⸗ 
verey in ſo weit zu betrachten, als ſie einen Ein⸗ 
fluß auf die Bevölkerung eines Staats hat. Man 
giebt vor, daß dieſe Einrichtung den Alten unend⸗ 
lichen Vortheil verſchaffete, und daß ſie die vor⸗ 
nehmſte Urſache des ungemeinen Ueberfluſſes an 
Volk geweſen, den man dieſen Zeiten zuſchreibt. 
Itzund verhindern alle Herren das Heirathen ihrer 
maͤnnlichen Bedienten; und den Maͤgdchen wird 
es gar nicht verſtattet, weil man glaubt, daß ſie 
alsdenn ungeſchickt zum dienen ſind. Aber, wo 
die Knechte ein Eigenthum ihrer Herren ſind, da 
macht ihre Fruchtbarkeit den Reichthum ihrer Be⸗ 
ſitzer aus, und verſchaffet ihnen ein Geſchlecht von 
Sklaven, die den Abgang derjenigen erſetzen koͤn⸗ 
nen, die durch Alter und Schwachheiten unbrauch⸗ 
bar gemacht werden. Der Herr wird alſo ihre 
Fortpflanzung eben fo ſehr befoͤrdern, als die 
Fruchtbarkeit ſeines Viehes; er wird die Kinder 
mit eben der Sorgfalt aufziehen, und er wird ſie 
in einer Kunſt oder in einem Handwerke unterrich⸗ 
ten laſſen, wodurch fie deſto nutzbarer werden koͤn⸗ 
nen. Durch dieſe Politik nehmen die Reichen, 
wo nicht an dem Wohlſeyn, doch wenigſtens an 
dem Daſeyn, der Armen Theil; und bereichern 

1 ich 
er ſich nur gar zu gut nach ihrer Neigung; und 
es iſt kein Zweifel, daß ſeine Grauſamkeit durch 
den Anblick der barbariſchen Gegenſtaͤnde, wozu 
er von ſeiner Kindheit an gewohnt war, ſehr 
vermehret warb. 
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fich ſelbſt, indem fie die Zahl und die Geſchicklich⸗ 
keit ihrer Unterthanen vermehren. Da ein jeder 
Hausvater ein unumſchraͤnkter Herr in ſeiner Fa⸗ 
milie iſt, fo verpflichtet ihn fein beſonderer Vor 
theil zu eben demjenigen, wozu einen Prinzen der 
Staatsvortheil verbindet; und bey ihm finden ſich 
nicht, wie bey dem Prinzen, beſondere Abſichten 
des Hochmuths und der Eitelkeit, die ihn bewegen 
konnten, feinen kleinen Staat zu entvoͤlkern. Er 
kann ihn immer uͤberſehen; und er hat die Muße, 
die geringſten Umſtaͤnde der Verheirathung und 
Erziehung feiner Unterthanen ſelbſt zu unterſuchen“. 


Dieß find, dem erſten Anblicke nach, die Fol. 
gen der Sklaverey; aber wenn wir die Sache ge⸗ 
nauer unterſuchen, ſo werden wir vieleicht Urſache 
finden, unſern gar zu geſchwinden Schluß wieder 
zuruck zu nehmen. Die Vergleichung der Unter⸗ 
haltung menſchlicher Creaturen mit der Vieh zucht 
iſt anſtoͤßig; aber da fie in gegenwaͤrtiger Ahſicht 

5 O 5 ö voll. 


* Wir merken an daß, wenn die Sklaverey wirk⸗ 
lich die Zahl eines Volks vermehret, dieſes eine 
Ausnahme von der allgemeinen Regel ſeyn wuͤr⸗ 
de, daß die Gluͤckſeligkeit und der Ueberfluß an 
Leuten allezeit mit einander verbunden 10 


Ein Herr kann aus Eigenſinn oder aus Eigennutz 


feine Sklaven ſehr unglücklich machen, und do 
aus Eigennutz bedacht ſeyn, ihre Zahl zu ver⸗ 
mehren. Ihre Heirathen geſchehen alsdenn, ſo 


* 


i 


wenig aus freyer Wahl, als alle ihre andere 


Handlungen. 


7 


| 
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vollkommen richtig iſt, ſo wird es gut ſeyn, die 
Folgen derſelben vorzuſtellen. In der Hauptſtadt 
und in der Nachbarſchaft aller großen Staͤdte, in 
jeder wohlbevoͤlkerten, reichen und fleißigen Pros 
vinz wird wenig Vieh gezogen. Der Unterhalt, 
die Wohnung, die Auſſicht, die Arbeit, alles iſt 
da theuer; und man befindet ſich befler dabey, 
wenn man das Vieh, nachdem es ein gewiſſes Al 
ter erreichet hat, aus entfernten und wohlfeilern 
Gegenden kauft. Dieſe letztern ſind alſo allein dieje⸗ 
nigen Länder, die zur Viehzucht, und, aus eben der 
Urſache, zur Fortpflanzung der Menſchen geſchickt 
ſind, wenn man naͤmlich Menſchen und Vieh auf 
einen Fuß ſetzet. In London ein Kind zu ernaͤh⸗ 
ren, bis es dienen kann, wird weit mehr koſten, 
als wenn man es in einem Alter, da es ſchon dienen 
kann, aus Schottland oder Irrland kauft, wo es 
in einer Huͤtte aufgezogen, mit Lumpen bedeckt, 
und mit Habergruͤtze und Erdaͤpfeln gefuͤttert wor» 
den. Diejenigen alſo, die in reichern und mehr 
bevölferten ändern Sklaven hatten, mußten die 
Fruchtbarkeit der weiblichen Sklaven verhindern, 
und der Geburt entweder zuvor kommen, oder ſie 
auch toͤdten. Das menſchliche Geſchlecht wird an 
denjenigen Oertern am meiſten abnehmen, wo es 
ſich am geſchwindeſten vermehren ſollte; und die⸗ 
ſer Abgang wird beſtaͤndig aus den aͤrmern und 
weniger volkreichen Provinzen müffen erſetzet wer 
den. Dieſes muß in der Lange der Bevölkerung 
des Staats ſehr nachtheilig werden, und die groſ⸗ 
ſen Staͤdte werden alsdenn noch zehnmal ſo viel 
3 Volk 

& 


ne 
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Volk wegnehmen, als ſie igund thun, da ein je⸗ 
der Herr von ſich iſt, und nach dem mächtigen 
Triebe der Natur, und nicht nach der Berechnung 
eines niederträchtigen Eigennutzes, für feine Kin⸗ 
der ſorget. Man rechnet gemeiniglich, daß Lon⸗ 
don itzund einen jährlichen Zuwachs von fünf tau⸗ 
ſend Menſchen aus den Provinzen noͤthig habe, 
ohne daß ſich die Anzahl der Einwohner ſehr das 
durch vermehret; wie groß wuͤrde nicht der Zu⸗ 
wachs ſeyn muͤſſen, wenn die größte Anzahl der 
Handelsleute, und des gemeinen Volks, aus Skla⸗ 
ven beſtuͤnde, und von ihren geizigen Herren an 
der Fortpflanzung verhindert wuͤrde? 


Wir ſehen aus allen alten Schriftſtellern, daß 
aus den entferntern Provinzen, vornehmlich aus 
Syrien, Eilicien “, Cappadocien, klein Aſien, 
Thracien und Egypten, ein beftändiger Zufluß von 
Sklaven nach Italien geweſen; doch nahm die 
Zahl der Einwohner Italiens nicht zu, und die 
Scribenten beklagten ſich uͤber den beſtaͤndigen 
Verfall des Ackerbaues und anderer Handthierun⸗ 
gen “. Wo iſt alſo die ungemeine Fruchtbar⸗ 
keit der roͤmiſchen Sklaven, die man gemeiniglich 

j Vviorgiebt? 


Zehn tauſend Sklaven ſind an einem Tage au & 


Gebrauche der roͤmiſchen Bürger zu Delu 
Cilicien verkauft worden. Serabo Lib. XIV. 

* Columella Lib. I. Prooem. et eap. 2. et 7. Varre, 
lib. 3. cap. 3. Horat. lib. 2. od. 13. Tacit. An. 
nal. lib. 3. cap. 54. Sueton. in vita Aug. cap. 4. 
Plin. lüb. 18. cap. 23. 5 7 
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vorgiebt? Sie waren ſo wenig im Stande, ſich 
zu vermehren, daß ſie vielmehr, wie es ſcheint, 
ſich nicht ohne einen ungeheuern Zuwachs bey ih⸗ 
rer Zahl erhalten konnten; Und obgleich viele 
derſelben beſtaͤndig frey gelaſſen, und zu roͤmiſchen 
Bürgern gemacht wurden; fo nahm doch nicht ein⸗ 
mal die Zahl dieſer letztern eher zu, als bis den 
auswärtigen Provinzen das Bürgerrecht ertheilet 
wurde *. 


Der Name eines in der Familie gebornen und 
auferzogenen Sklaven war Verna ; und dieſe 
Sklaven 


* Minore in dies plebe ingenua, ſaget Tacitus 
ann. lib. 4. cap. 27. 

** Da Seruus der Name des Geſchlechts, und 

Verna der Name einer beſondern Art geweſen, 
ohne daß dieſe beyden Namen ſich auf einander 
bezogen haben, ſo macht dieß eine ſtarke Vermu⸗ 
thung, daß dieſe letztern ungemein viel ſchwa⸗ 
cher geweſen. Es iſt eine allgemeine Anmer⸗ 
kung, die wir uͤber die Sprachen machen koͤnnen, 

daß wenn zween Theile eines Ganzen in der Zahl, 
Rang, oder in anderer Betrachtung ein Verhalt⸗ 
niß gegen einander haben, man allemal fuͤr bey⸗ 
de Theile Ausdrucke erfunden hat, die dieß Ver: 
haͤltniß anzeigen. Haben dieſe Theile kein ſol⸗ 


ches merkliches erhaͤltniß gegen einander; ſo 


erfindet man bloß einen Ausdruck für den ſchwaͤ⸗ 
chern Theil, um ihn von dem Ganzen zu unter⸗ 
ſcheiden. So ſind Mann und Frau, Herr und 
Knecht, Vater und Sohn, Prinz und Unter⸗ 
than, Fremder und Burger, Ausdrücke, die ſich 
auf einander beziehen. Aber die Woͤrter, See⸗ 

; mann, 


ep 
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Sklaven ſcheinen durch die Gewohnheit gewiſſe 
Vorrechte und Freyheiten vor andern erhalten zu 
haben; eine hinlaͤngliche Urſache, warum die Her⸗ 
ren nicht viele von dieſer Art unterhielten. Wem 


* 


die 


mann, Tiſchler, Schneider u. ſ. f. haben keine 
ſolche Ausdrucke , die ihnen entgegen ſtehen, und 


diejenigen benennen, die nicht Seeleute ꝛc. find, 


Die Sprachen find, in Abſicht dieſer Wörter, 
ſehr verſchieden, und man kann daraus vieles 
von den Sitten und Gewohnheiten der verſchie⸗ 
denen Nationen ſchließen. Die kriegeriſche Ver⸗ 
faſſung des roͤmiſchen Reichs unter den Kaiſern 
hatte den Soldatenſtand fo hoch erhoben, daß er 


allen andern Ständen des Reichs das Gleichge⸗ 


wicht halten konnte; daher kam es, daß Miles 
und Paganus entgegen geſetzte Namen wurden, 
welches bisher bey den Alten nicht geweſen war, 
und bey den Neuern noch nicht iſt. Der Aber⸗ 

laube der neuern Zeiten erhob die geiſtlichen ſo 

och, daß ſie die Oberhand in dem Staat beka⸗ 
men; und daher wurden ſich Geiſtliche und 
Lapen in den neuern Sprachen, und auch nur in 
dieſen allein, entgegen geſetzt. Aus eben dieſen 
Gruͤnden ſchließe ich, daß, wenn die Zahl der 
Sklaven, welche die Römer aus fremden Laͤn⸗ 
dern kaufeten, nicht ungleich ſtarker geweſen 
wäre, als die Zahl derer, die in ihren Haufern 
geboren wurden, fo würde Verna einen entgegen⸗ 


eſetzten Ausdruck gehabt haben, der die erſte 4 
rt der Sklaven angezeiget hätte. Aber dieſe 


ſcheinen den groͤßten Theil der alten Sklaven 
ausgemacht zu haben, und die Legtern waren 
nur ſeltene Ausnahmen. 


Verna wird bey den roͤmiſchen Seribenten in 
eben der Bedeutung gebraucht, als er * 
der 


* 


2 
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die Grundſaͤtze der Anbauer unſerer Pflanzſtaͤdte 
ein wenig bekannt ſind, der wird die Richtigkeit 
dieſer Anmerkung einſehen *. 


Atticus wird ſehr geruͤhmt wegen ſeiner Fuͤr⸗ 
ſorge, die Zahl ſeiner Knechte durch diejenigen zu 
ergänzen, die ihm auf feinen Guͤtern geboren wur⸗ 
den. Koͤnnen wir nicht daraus ſchließen, daß 
dieſe Gewohnheit damals nicht ſehr haͤufig muͤße 
geweſen ſeyn “. f a 


Die Namen der Sklaven in den griechiſchen 
Comoͤdien find: Syrus, Myſus, Geta, Thrax, 
Davus, Lydus, Phryr u. ſ. f. und dieſe Mas 

i men 


der Unverſchaͤmtheit und des Muthwillens dieſer 
Sklaven. Mart. lib. I. ep. 42. Horaz gedenkt 
auch der Vernae procaces, und Petron. cap. 24. 
vernula vrbanitas. Seneca de prouid, cap. I. 
vernularum licentia. 
Man rechnet in America, daß man jährlich an 
hundert Sklaven fuͤnfe verlieret, wo man nicht 
die Zahl durch angekaufte Sklaven ergaͤnzet. 
Man kann nicht einmal in dieſen warmen Laͤn⸗ 
dern, wo die Kleidung und die Lebensmittel ſo 
wohlfeil ſind, die alte Zahl erhalten. Wie viel 

weniger wird dieß in Europa, in großen Staͤdt⸗ 
ten, oder in der Nachbarſchaft großer Staͤdte, 
geſchehen? 

* Corn. Nepos in vita Attiei. Wir bemerken, daß 
die Laͤndereyen des Atticus groͤßtentheils in Epi⸗ 
zus lagen, einer Provinz, die wegen ihrer Ent⸗ 
fernung und Mangel an Einwohnern zur Skla⸗ 
venzucht ſehr bequem war. 175 


8 
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men veranlaſſen eine große Vermuthung, daß we⸗ 
nigſtens in Athen die Sklaven meiſtentheils aus 
fremden Ländern geweſen. Die Athenienſer, ſa⸗ 
get Strabo *, gaben ihren Sklaven entweder 
die Namen der Nation, aus der ſie gekauft waren, 
als Lydus, Syrus, oder die Namen, fo unter 
dieſen Nationen am gewoͤhnlichſten waren: ſo 
nannten fie einen Phrygier, Manes oder Midas, 
einen Paphlagonier Tibias. 


Demoſthenes gedenkt eines Geſetzes, wodurch 
verbothen ward, den Sklaven eines andern zu 
ſchlagen, und preiſet die Billigkeit dieſes Geſetzes; 
er ſetzet hinzu, daß, wenn die Barbaren, von 
denen die Sklaven gekauft werden, wuͤßten, wie 
leutſelig man ihnen in Athen begegne, ſie die Athe⸗ 
nienſer ungemein hochſchaͤtzen wuͤrden vn. Iſo⸗ 
krates “ ſaget gleichfalls, daß alle griechiſche 
Sklaven Barbaren geweſen. 


Man weis, daß Demoſthenes in feiner Min. 
derjaͤhrigkeit von feinen Vormuͤndern um ein an⸗ 
ſehnliches Vermögen betrogen worden, welches er 
durch einen Proceß wieder erhielt. Die Reden, 
die er bey dieſer Gelegenheit gehalten hat, ſind 
noch vorhanden, und enthalten ein ſehr genaues 
Verzeichniß der ganzen Verlaſſenſchaft feines Va 

ö ters, 


* Lib. 7. 


** In Midiam, p. 221. ex edit. Aldi. 
*** Panegyr, 
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ters,“ an Geld, Waaren, Haͤuſern und Skla⸗ 
ven, nebſt einer Nachricht, wie viel ein jedes die⸗ 
dieſer Stuͤcke werth geweſen. Unter andern wa⸗ 
ren dabey zwey und funfzig Sklaven, die Hand⸗ 
werksleute waren, naͤmlich zwey und dreyßig 
Schwerdtfeger und zwanzig Cabinetmacher, oder 
vielmehr Bettmacher, alles Mannsperſonen. 
Weiber, Kinder oder Familen werden mit keinem 
Worte gedacht; und ſie haͤtten doch muͤſſen erwaͤh⸗ 
net werden, wenn es zu Athen gewöhnlich gerve« 
ſen waͤre, die Sklaven zu verheirathen: und von 
dieſem Umſtande wuͤrde der Werth des Ganzen 
abgehangen haben. Sklavinnen werden gar nicht 
einmal genannt, außer einige Kammermaͤgde, die 
ſeiner Mutter zugehoͤreten. Dieſer Beweis iſt 
ſehr ſtark, wo nicht gar entſcheidend. 


Laſſet uns die Stelle des Plutarchs“ betrach⸗ 
ten, wo er von dem aͤltern Cato redet: „Er hatte 
„eine große Anzahl von Sklaven, die er bey dem 
„Verkaufe der Kriegsgefangenen zu erhandeln pfleg⸗ 
„te; er kaufte immer junge Sklaven, damit er ſie 
„zu einer jeden Lebensart gewöhnen, und in jeder 
„Arbeit koͤnnte unterrichten laſſen, fo wie man juns 
„ge Hunde oder Pferde zu allem abrichten kann. 
„Und da er die Liebe fuͤr die vornehmſte Urſache 
„aller Unordnungen hielt, ſo erlaubte er es, daß 
„ſeine Sklaven mit ſeinen Sklavinnen zuhalten 
„möchten, wenn fie für dieſe Freyheit eine gewiſſe 

1 5 „Sum⸗ 


* in Aphobum orat. I. 
** In uita Catonis. 


3 
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„Summe bezahleten: aber er verboth ihnen ſehr 
„hart, mit fremden Liebeshaͤndel zu haben., Fin⸗ 
det man in dieſer Erzaͤhlung die geringſten Spu⸗ 
ren der vorgegebenen Fuͤrſorge der Alten fuͤr die 
Verheirathung und Fortpflanzung ihrer Sklaven? 
Wäre dieß ein gewöhnlicher Gebrauch geweſen, 
der ſich auf den allgemeinen Vortheil gegruͤndet 
haͤtte, fo würde ihn gewiß Cato beobachtet haben, 
der ein ſo großer Hauswirth war, und zu einer 
Zeit lebte, wo die alte Maͤßigkeit und Einfalt der 
Sitten noch galt, 


Die Verfaſſer des roͤmiſchen Rechts haben, 
ausdruͤcklich angemerket, daß faſt niemand in der 
Abſicht Sklaven kaufe, um neue Sklaven von ih⸗ 
nen zu ziehen. 0 n 
| | RE) 


Non temere ancillae eius rei caufa comparantur, 
vt pariant, Digeft. Lib. g. tit. 3. de haered. pe- 
tit. lex 27. Die folgenden Stellen ſagen eben 
daſſelbe. Spadonem morboſum non eſſe, neque 
vitiofum verius mihi videtur; ſed ſanum effe, 
ſicuti illum, qui vnum teſticulum habet, qui 
etiam generare poteft. Digeſt. lib. 2. tit. 1. de 
aedilitio edicto, lex 6. feet. 3. Sin autem quis 
ita fpado fit, vt tam neceſſaria pars corporis pe- 
nitus abfit, morboſus et, Id. Lex 2. Es ſcheint, 
daß man nur in fo fern auf fein Unvermögen 
ſah, als ſein Leden oder ſeine Geſundheit Scha⸗ 
den litte. In andern Abſichten war er eben fo 
gültig, als ein anderer. Von den Sklavinnen 
F daſſelbe. Quaeritur de ea muliere, quae 
per mortuos parit, an morboſa fit; et ait Sa. 
binus, 
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Ich geſtehe es, unſere Lakeyen und Maͤgde 
tragen nicht viel zur Vermehrung des menſchlichen 
Geſchlechts bey: aber außer denenjenigen Skla⸗ 
ven, welche die Alten zu ihrer Bedienung gebrauch⸗ 
ten, ließen ſie alle ihre Arbeiten durch Sklaven 
verrichten; und einige Große hatten bis zehn tau⸗ 
ſend derſelben. Wenn man alſo vermuthen kann, 
daß dieſe Einrichtung der Fortpflanzung ſchaͤdlich 
geweſen, (und dieſelbige Urſache, die wir haben, 
dieſes, in Abſicht auf unſere itzigen Bedienten, zu 
glauben, gilt auch wenigſtens zum Theil von den 
alten Sklaven). Wie verderblich muß alsdenn die 
Sklaverey geweſen ſeyn? 


Die Geſchichte gedenkt eines roͤmiſchen Edel. 
mannes, der mit vier hundert ſeiner Sklaven un⸗ 


ter einem Dache war; und da er von einem der⸗ 
ſelben 


binus, fi vuluae vitio hoc contingit, morboſam 
effe. Id. lex 14. Man hat ſelbſt daran gezwei⸗ 
felt, ob ein ſchwangeres Weib krank oder ange⸗ 
ſteckt ſey; und es iſt feſtgeſetzt worden, daß ſie 
geſund ſey, nicht weil ihre Kinder ſo viel werth 
waͤren, ſondern weil es das natürliche Amt oder 
die Verrichtung der Weiber wäre, Kinder zur 
Welt zu bringen. Si mulier praegnans venerit, 
inter omines conuenit ſanam eam eſſe. Maximum 
enim ac praecipuum munus foeminarum aceipere. 
ac tueri conceptum. Puerperam quoque ſanam 
eſſe: fi modo nihil extrinfecus accedit, quod cor- 
Bi eius in aliquam valetudinem immitteret. De 
erili, Coelius, diſtinguere Trebatium, dicit, 
vtſi natura fterilis fit, ſana fit. Si vitio corporis, 
contra. Id. 
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ſelben in feinem Haufe aus Rachbegierde ermordet 
ward, vollzog man das Geſetz aufs ſtrengeſte, und 
ließ alle ohne Unterſchied hinrichten . Viele an⸗ 
dere roͤmiſche Edelleute hatten eben ſo viel, wo 
nicht noch mehr Mausgeſinde; und dieſes wäre 
wohl kaum moͤglich geweſen, wenn man ſetzt, daß 
alle Sklaven verheirathet geweſen, und daß alle 
Kinder gezeuget hätten **, 


Schon zur Zeit des Poeten Seſiodus *** hielt 
man verheirathete Sklaven und Sklavinnen fuͤr 
ſehr undienlich. Wie vielmehr wird man es nicht 
damals gethan haben, da das Geſinde ſo zahlreich 
ward, als es in Rom geweſen iſt, und da die alte 
Einfalt der Sitten aus allen Staͤnden des Volks 
verbannet war. 33 

Kenophon preifet es in feinen Büchern von 
der Landwirthſchaft ſehr an, eine genaue Aufſicht 
darauf zu haben, daß die Sklaven und Sklavin⸗ 


nen in einer gewiſſen Entfernung von eingnder li- 


gen möchten. Es ſcheint nicht, als wenn er vor⸗ 
aus ſetzet, daß ſie jemals verheirathet geweſen. 
P 2 f Die 
» »Tacit. Ann. Lib. XIV. cap. 43. 
Die Sklaven hatten in den großen Haufern klei⸗ 
ne Behaͤltniſſe, die Cellae hießen. Daher ward 
der Name Celle auf die Wohnungen der Mönche 
in den Kloͤſtern uͤbergetragen. Siehe mit meh⸗ 
rern hiervon TIuſt. Lipfius, Saturn. I. cap. 14. 
Dieß giebt ein ſtarkes Vorurtheil wider die Ver⸗ 
heirathung und Sorspflanzung der Sklaven. 
Opera et dies ib. 2. J. 24. et 1,220. 
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Die einzigen Sklaven unter den Griechen, von 
denen es ſcheint, daß ſie ihr Geſchlecht fortgepflan⸗ 
zet haben, waren die Heloten, die beſonders 
wohneten, und mehr Sklaven des gemeinen We⸗ 
ſens, als einzelner Perſonen waren *. 


Die Alten reden fo häufig von einem feftges 
ſetzten Maaße von Speiſen, ſo einem jeden Skla⸗ 
ven beſtimmt geweſen “, daß wir natürlicher Weiſe 
daraus ſchließen muͤſſen, daß ſie faſt alle beſon⸗ 
ders gelebet, und dieß geſetzte Maaß von Speiſen 
als eine Art von Koſtgeld bekommen haben. 


Es ſcheint in der That, daß die Verheira . 
thung der Sklaven ſelbſt bey den Landleuten, von 
denen man es noch am erſten hätte vermuthen fols 
len, nicht ſehr gewöhnlich geweſen. Caro *** bes 
rechnet die Sklaven, die zum Anbau eines Wein. 
gartens von hundert Morgen noͤthig ſind; er fo⸗ 
dert funfzehn darzu; den Aufſeher und ſein Weib, 
(Villicus und Villica) und dreyzehn Sklaven. Zu 
einer Oelplantation von zweyhundert und vierzig 
Morgen rechnet er den Aufſeher und ſein Weib, 
und eilf Sklaven: und ſo rechnet er mehr oder 
weniger Sklaven; je nachdem der Weinberg oder 
die Plantation größer oder kleiner iſt. 


Dar 


* Strabo, lib. 8. 

* vid. Cato de re ruflica, cap. 38. Donatus in 
Phormion. I. 1 9. Seneca epiſt. 80. 

* De re ruft. cap. 10. 11. 
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Varro *, der dieſe Stelle des Cato anfuͤhret, 
hält die Berechnung für richtig, das leztere aus⸗ 
genommen. Denn da es nothwendig iſt, ſaget 
er, daß man zu jedem Weinberge oder Planta⸗ 
tion, fie mögen groß oder klein ſeyn, einen Auf 
ſeher mit ſeinem Weibe haben muß; ſo veraͤndert 
dieſer Umſtand das angegebene Verhaͤltniß. Waͤre 
die Berechnung des Cato in anderer Abſicht irrig 
geweſen, fo würde fie gewiß Varro verbeſſert has 
ben ‚ der fi) ein Vergnügen daraus zu machen 
ſcheint, einen fo geringen Irrthum zu entdecken. 


Eben dieſer Schriftſteller! und Columella** 
preifen es als nothwendig an, dem Aufſeher ein Weib 
zu geben, um ihn dadurch deſto getreuer in dem 
Dienſte ſeines Herrn zu machen. Dieß war alſo 
eine Art von einer beſondern Nachſicht gegen einen 
Sklaven, auf den man ein ſo großes Vertrauen 
geſetzt hatte. l 


An eben der Stelle fuͤhret es Varro als eine 
ſehr nuͤtzliche Vorſicht an, nicht zu viel Sklaven 
von einer Nation zu kaufen, damit fie nicht Meu⸗ 
tereyen und Aufruhr anſtiften möchten : er ſetzet 
voraus, daß in Italien der groͤßte Theil ſelbſt 
dererjenigen Sklaven, die zum Landbaue gebrair 
chet wurden, (denn er redet von keinen andern) 
ne: P3 aus 


1b 1 e. . 
BT 
* LAB. . cap. 8. 


5 * 
* * 1 * 
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aus den entfernten Provinzen gefauft worden, Es 
iſt bekannt, daß die Hausſklaven in Rom, die 
Werkzeuge der Pracht und Ueppigkeit waren, ge⸗ 
meiniglich aus den öftlichen Landern gebracht wur⸗ 
den. Wenn Plinius von der eiferſuͤchtigen Fuͤr⸗ 
forge der Herren redet, ſaget er: Hoc profecere 
mancipiorum legiones, et in domo turba exter- 
na; ac ſeruorum quoque caufa nomenclator ad. 


hibendus “. 


Varro preiſet es in der That an, junge 
Schaͤfer von den Kindern der Alten zu ziehen. 
Denn da die Laͤndereyen, fo zur Weyde geſchickt 
waren, gemeiniglich an entfernten und wohlfeilen 
Oertern waren, und ein jeder Schäfer in feiner 
Hütte beſonders wohnete; fo hatte feine Verhei⸗ 
rathung und Vermehrung nicht die Unbequemlich⸗ 
keiten, die dieſe Umſtaͤnde in theuren Oertern, und 
wo viele Knechte in einer Familie lebeten, noth⸗ 
wendig nach ſich ziehen mußten; und dieſes war 
allezeit der Fall bey denjenigen römifchen Landguͤ⸗ 
tern, die Wein oder Korn hervorbrachten. Wenn 
wir dieſe Ausnahme, die in Abſicht der Schäfer 
gemacht worden, betrachten, und die Urſache ders 
ſelben erwaͤgen, ſo werden wir darinn eine ſtarke 
Bekraͤftigung unſerer angefuͤhrten Vermuthungen 
finden ***, 


Ich 
Lib. 33. cap. 1. Lib. 2. cap. 10. 
*r Paftoris duri eſt hie filius, ille bubulci. Iuuen. 
Sat. XI. 151. f 
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Ich geſtehe es, Columella“ giebt den Her⸗ 
ren den Rath, ihren Sklavinnen, die ihnen uͤber 
drey Kinder aufgezogen, eine Belohnung und gar 
die Freyheit zu ſchenken: ein Beweis, daß die 
Alten bisweilen ihre Sklaven zur Fortpflanzung 
gebrauchet haben, welches in der That nicht kann 
geleugnet werden. Waͤre dieß nicht geweſen, ſo 
wuͤrde die Sklaverey, die bey den Alten ſo gewoͤhn⸗ 
lich war, der Fortpflanzung des menſchlichen Ge. 
ſchlechts einen Nachtheil zugezogen haben, der auf 
keine Weiſe hätte koͤnnen erſetzet werden. Ich will 
aber auch weiter nichts beweiſen, als daß die Skla⸗ 
verey uͤberhaupt, ſowohl der Gluͤckſeligkeit, als 
auch der Vermehrung der Menſchen ſchaͤdlich ges 
weſen, und daß die Gewohnheit, gemiethete Be⸗ 
dienten zu unterhalten, zu dieſen Abſichten weit 
vortheilhafter ſey. 


Die Geſetze, oder, wie fie von einigen Schrift⸗ 
ſtellern genennet werden, die Meutereyen der 
Grachen wurden dadurch veranlaſſet, daß ſie 
den Anwachs der Sklaven in ganz Italien, und 
die Abnahme der freyen Buͤrger bemerkten. Ap⸗ 
pian “ ſchreibt dieſen Zuwachs der Fortpflanzung 
der Sklaven bey. Plutarch!“ giebt für die Ur⸗ 
ſache deſſelben die Erkaufung gefeſſelter und ein» 
P 4 geker⸗ 


Lib. I. cap. 8. 
De bell. eiu. lib. 1. 
In vita Tib. et C. Grachi. 
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gekerkerter Sklaven an, (Paeßagına dec ho- 
ne). 


Sicilien, ſaget Florus“, war voll von 
Ergaſtulis, und ward von gefeſſelten Ackersleuten 
gebauet. Eunus und Athenio erregeten den 
Sklavenkrieg, indem ſie jene ungeheuren Kerker 
aufbrachen, und ſechzig tauſend Sklaven die Frey⸗ 
heit ſchenketen. Der jüngere Pompejus verſtaͤr⸗ 
kete fein Heer in Spanien durch eben dieſes Mit⸗ 
tel *. Wenn alle Ackersleute im roͤmiſchen Reis 
che ſich in eben den Umſtaͤnden befunden haben, 
und wenn es ſchwer, oder unmöglich war, befons 
dere Wohnungen fuͤr die Familien der Sklaven in 
den Staͤdten aus zu finden; wie ſchaͤdlich muß 
alsdenn dieſe Einrichtung der Sklaverey der Fort⸗ 

pflan⸗ 


* Eben das beweiſet dieſe Stelle aus dem altern 
Seneca ex controuerfia, lib. 3. Arata quondam 
populis rura fingulorum ergaſtulorum ſunt; la. 

tiusque nune villici, quam olim reges, impe- 
rant. Plinius ſaget: At nunc eadem, vincti 

edes, damnatae manus, inſeripti vultus exer- 
cent, lib. 18. cap. 3. Und ſo auch Wartial: 
Et fonet innumera compede Thuſcus ager, 
b. 9. ep. 23. Und Lucan: 
Pum longos iungere fines, 
Agrorum, et quondam duro ſuleata Camilli 
Vomere, et antiquas Curiorum paſſa ligones, 
Longa ſub ignotis extendere rura colonis, lib. i. 
Vincto foſſore coluntur 
Heſperiae ſegetes 
Lib. 3. cap. 19. 
Id. Lib. 4. (55. 3. 
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dflanzung, und wie fehr muß fie der Menſchlich⸗ 
keit zuwider geweſen ſeyhn? N 


Conſtantinopel erfodert itzo eben den Zur 
wachs von Sklaven aus den Provinzen, den Rom 
vormals erfoderte, und dieſe Provinzen ſind alſo 
nichts weniger als volkreich. N 


Egypten ſendet beftändig, nach dem Be 
eicht des Herrn Waillet, Colonien von ſchwar⸗ 
zen Sklaven nach den andern Theilen des türkis 
ſchen Reiches, und empfaͤngt dafuͤr jahrlich eben 
ſo viel weiße Sklaven. Die erſtern werden aus 
dem Innerſten von Africa, und die letztern aus 
Mingrelien, Circaßien, und der Tartarey ge⸗ 
holet. - haus ini; " 


Unſere Klöfter find ohne Zweifel eine fehe 
ſchlechte Einrichtung; aber man hat Urſache zu 
glauben, daß in den alten Zeiten jede große Fa⸗ 
milie in Italien, und vermuthlich auch in den 
andern Theilen der Welt, ein Kloſter geweſen. 
Und ob wir gleich Urſache haben, alle ſolche paͤbſt 
liche Einrichtungen zu verabſcheuen, als die den 
elendeſten Aberglauben unterhalten, dem gemeinen 
Weſen beſchwerlich, und den armen Gefangenen 
vom männlichen und weiblichen Geſchlechte user 
träglich find; fo iſt es dennoch die Frage: ob fie 
der Bevölkerung des Staats fo ſchaͤdlich ſind, als 
man ſich gemeiniglich einbildet? Wuͤrde das Land, 
welches einem Kloſter zugehörer, von einem Edel⸗ 

P „ͤ manne 
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manne beſeſſen, ſo würde er feine Einnahmen auf 
Hunde, Pferde, Kammerdiener, Lakeyen, Koͤche 
und Magde verwenden; und feine Famile würde 
nicht viel mehr Bürger liefern, als das Klofter. 


Die gemeinen Urſachen, warum Aeltern ihre 
Töchter in die Kloͤſter ſtecken, find dieſe, damit 
fie nicht von einer gar zu zahlreichen Familie moͤch⸗ 
ten belaͤſtiget werden; aber die Alten hatten hierzu 
ein Mittel, das faſt eben ſo unſchuldig war, und 
dieſen Zweck weit beſſer erreichete; nämlich fie leg⸗ 
ten ihre Kinder in ihrer erſten Kindheit an Oerter, 
da ſie umkommen mußten. Dieſer Gebrauch war 
ſehr gemein, und wird von keinem Schriftſteller 
dieſer Zeiten mit dem verdienten Abfcheu * oder 
nur mit Tadel angefuͤhret. Plutarch, der leut⸗ 
ſelige, der Menſchen freundlich geſinnete Plutarch, 
ruͤhmet es als eine Tugend am Attalus, dem 
Koͤnige von Pergamus, daß er alle ſeine Kinder 
ermordete, oder, wenn man es anders nennen will, 
auf obgedachte Weiſe wegwarf, damit er ſeine 
Krone feinem Bruderſohne, dem Bumenes, laſ⸗ 
fen möchte: er wollte hierdurch feine Erkenntlich⸗ 
keit und Liebe gegen den Eumenes an den Tag 
legen, weil er ihn zum Nachtheile ſeines eigenen 
Sohnes zu ſeinem Erben eingeſetzt hatte. Es war 
Solon, der beruͤhmteſte von allen griechiſchen Wei⸗ 
s 5 fen, 

* Tacitus tadelt es. De morib. Germ. 
be fraterno amore. Seneca billiget auch das 
Wegwerfen der ſchwachen und kraͤnklichen Kin⸗ 
der. De Ira Lib. 1. cap. 15. 
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fen, der durch ein Geſetz den Aeltern die Erlaubniß 
gab, ihre Kinder umzubringen *, 


Wollen wir denn behaupten, daß die beyden 
Umſtaͤnde, naͤmlich das Kloſterleben, und das 
Wegwerfen der Kinder einander aufheben, und 
daß ſie auf gleiche Weiſe der Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts hinderlich geweſen? Ich 
ſollte faſt denken, daß hier der Vortheil auf der 
Seite des Alterthumes ſey. Vieleicht hat dieſe 
barbariſche Gewohnheit, durch einen wunderlichen 
Zuſammenhang der Urſachen, dazu dienen koͤnnen, 
dieſe Zeiten noch volkreicher zu machen. 


Da ſich das Schrecken verlor, das eine gar 
zu zahlreiche Familie erregetf, bequemeten ſich 
manche zur Heirath; und ſo ſtark iſt die natuͤrliche 
Lebe, daß, in Vergleichung, nur ſehr wenige Ent⸗ 
ſchließung genug haben werden, wenn es zur Sa⸗ 
che ſelbſt koͤmmt, ihr vorgefaßtes Vorhaben aus. 
zufuͤhren. 


China iſt das einzige Land, wo dieſe barba⸗ 
riſche Gewohnheit, die Kinder wegzuwerfen, noch 
herrſchet; und es iſt doch das volkreichſte Land, 
das wir kennen, wo ſich alle Leute vor dem zwan⸗ 
zigſten Jahre verheirathen. Solche fruͤhe Hei⸗ 
rathen koͤnnten kaum allgemein ſeyn, wenn man 
nicht ein fo leichtes Mittel vorausfähe, . von 

einen 


* Sext. Emp. Lib. 3. cap. 24. 
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ſeinen Kindern los zumachen. Ich geſtehe es, 
Plutarch * redet von dieſem Gebrauche, als eis 
nem ſehr allgemeinem Grundſatze der Armen; und 
da die Reichen damals vom Heirathen abgeneigt 
waren, wegen der Schmeicheleyen, die ihnen dies 
jenigen erzeigeten, die auf ihre Erbſchaft hoffeten; 
** fo mußte das Gemeineweſen ſich nothwendig 
ſchlecht dabey befinden. f 


In keiner Wiſſenſchaft iſt der erſte Anſchein 
betruͤglicher, als in der Staatskunſt. Findlings⸗ 

oſpitaͤler ſcheinen der Vermehrung zutraͤglich zu 
ee und vieleicht koͤnnen fie es auch unter gehoͤri⸗ 
ger Einſchraͤnkung ſeyn. Aber wenn ſie allen ohne 
Unterſchied offen ſtehen; ſo haben ſie vermuthlich 
eine widrige Wirkung, und find dem Staate ſchaͤd. 
lich. Man rechnet, daß jedesmal das neunte Kind, 
das in Paris geboren wird, ins Hoſpital koͤmmt, 
ob man gleich nach dem gemeinen Laufe der Sa⸗ 
chen glauben ſollte, daß unter hundert Kindern 
nicht ein einziges ſey, deſſen Aeltern ganz und gar 
unfaͤhig waͤren, es zu ernaͤhren und zu eriehen 


Werne amare rel.. 
Die Gewohnheit, feinen Freunden anſehnliche 
Vermaͤchtniſſe, zum Nachtheile naher Verwand⸗ 
ten, zu hinterlaſſen, war in Griechenland ſo⸗ 
wohl, als in Rom gemein wie wir aus dem 
Lucian ſchließen konnen. Dieſer Gebrauch gil 
in den neueren Zeiten nicht vlel mehr, und 
Sobnfons Volpone ift alſo faſt gaͤnzlich aus den 
alten Schriftſtellern genommen, und ſchickt ſich 
beſſer fuͤr die Sitten jener Zeiten. 
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Der unendliche Unterſchied zwiſchen einer Erzieh⸗ 
ung im Hoſpitale, und einer Familier erzieh⸗ 
ung, ſollte uns bewegen, den Eintritt in ein Ho⸗ 
ſpital nicht allzu leicht und allzu lockend zu machen. 
Seine Kinder umzubringen, iſt der Natur an⸗ 
ſtoßig, und muß alſo ganz ungewöhnlich. ſeyn; 
aber die Sorge für dieſelben andern aufbuͤrden zu 
koͤnnen, dieß iſt eine große Verſuchung für die 
natuͤrliche Faulheit der Menſchen *. 


Nachdem wir den Hausſtand, und die Sit⸗ 
ten der Alten, in Abſicht auf denſelben, mit der 
Aufführung der Neuern in dieſem Puncte vergli⸗ 
chen haben, wobey wir, wie es ſcheint, in der 
Hauptſache den Vortheil uͤber die Alten haben; ſo 
wollen wir itzund die politiſchen Gebraͤuche und 
Einrichtungen beyder Zeitalter unterſuchen, und 
ihren Einfluß in die Verhinderung oder Beförs 
derung der Fortpflanzung des menſchlichen Ges 
ſchlechtes erwaͤgen. a 

Vor dem Anwachſe der roͤmiſchen Gewalt, oder 
vielmehr ehe dieſelbe völlig feſtgeſetzt war, waren 


: faſt 
»Man kann mit Recht dafür halten, daß die Frey⸗ 
beit der Eheſcheidungen in Rom gleichfalls vom 
Heirathen abgeſchrecket habe. Dieſer Gebrauch 
verhindert die Uneinigkeiten nicht, die aus einer 
widrigen Gemuͤthsbe enheit entſtehen, ſon⸗ 
dern vermehret ſie vielmehr, und verurſachet 
die Uneinigkeiten, die aus dem Eigennutze ent⸗ 
ſtehben und von weit gefährlichern Folgen find. 
Siehe mit mehrerem hiervon Ellays moral and 
political, Effay XXI. Vieleicht muͤſſen auch die 
unnatürlichen Lüfte der Alten hier in Betracht 
ung gezogen werden. 
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faſt alle Voͤlker, die in der alten Geſchichte vor⸗ 
kamen, in kleine Länder oder kleine Republiken 
abgetheilet; wo folglich eine große Gleichheit der 
Guͤter obwaltete, und der Mittelpunct des Staats 
allezeit nahe bey ſeiner Graͤnze war. In dieſen 
Umſtaͤnden befand ſich nicht allein Griechenland 
und Italien, ſondern auch Spanien, Gallien, 
Germanien, Africa, und ein großer Theil von 
Kleinaſien; und man muß bekennen, daß keine 
Einrichtung zur Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechts bequemer ſeyn koͤnne, als dieſe. Denn 
obgleich diejenigen, die uͤberfluͤßige Guͤter beſitzen, 
da ſie nicht im Stande ſind, mehr zu verzehren, 
als andere, dieſelben e mit denen theis 
len muͤſſen, die ihnen dienen und aufwarten; fo 
haben doch dieſe Leute, weil ihr Beſitz ungewiß 
und erbettelt iſt, die Aufmunterung zum Heira⸗ 
then nicht, als wenn ſie ein kleines aber ſicheres 
und unabhaͤngliches Gluͤck haͤtten. Außer dem 
ſind ſehr große Staͤdte der Geſellſchaft ſchaͤdlich; 
ſie bringen Laſter und Unordnungen von aller Art 
hervor; ſie entziehen den entferntern Provinzen den 
Unterhalt, und entziehen ihn ſich ſelbſt, da ſie alle Le⸗ 
bensmittel zu ſo hohen Preiſen erheben. Wenn 
ein jeder ſein kleines Haus und Feld fuͤr ſich hat, 
und jede kleine Landſchaft ihre freye und unabhaͤng⸗ 
liche Haupſtadt hat: wie gluͤcklich ſind alsdenn 
nicht die Menſchen! und wie ſehr befoͤrdert eine 
ſolche Einrichtung den Fleiß und den Ackerbau, 
die Heirathen und die Fortpflanzung? Wenn das 
Vermoͤgen zu zeugen, das die Menſchen haben, 
in feiner. völligen Staͤrke wirkete; fo 8 = 

; ahl 
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Zahl der Menſchen in jedem Menſchenalter ver⸗ 
doppelt werden; wenn naͤmlich dieſes Vermoͤgen 
nicht durch Armuth und Nothwendigkeit einge⸗ 
ſchraͤnkt würde: und gewiß, nichts kann demſelben 
mehr Freyheit zu wirken geben, als ſolche kleine 
Republiken, und ſolche Gleichheit der Gluͤcksguͤ⸗ 
ter unter den Buͤrgern. In allen kleinen Staa⸗ 
ten findet ſich natuͤrlicher Weiſe eine Gleichheit der 
Guͤter, weil man in demſelben keine Gelegenheit 
hat, ſich weit auszubreiten; aber in kleinen Res 
publiken findet dieſe Gleichheit noch mehr ſtatt, 


wegen der ihnen weſentlichen Vertheilung der Ge⸗ 


walt und des Anſehens. 


Da ſich Xenophon nach dem berühmten Feld⸗ 
zuge des Cyrus zurück gezogen hatte, vermiethete 
er ſich mit ſechstauſend Griechen an den Seuthes, 
einen thraciſchen Prinzen; und in dem Vergleiche 
ward bedungen, daß ein jeder Soldat monatlich 
einen Dariken, jeder Hauptmann zwey, und er 
ſelbſt, als Anführer, viere bekommen ſollte; eine 
Einrichtung des Soldes, woruͤber ſich unſere Of⸗ 
ficiers nicht wenig verwundern wuͤrden . 


Als Demoſthenes und Aeſchines mit noch 
acht andern, als Geſandte an den Philippus von 
Maeedonien abgeſchickt wurden, ward ihnen ohn⸗ 
gefahr auf vier Monate ein Gehalt von tauſend 
Drachmen beſtimmet, welches noch nicht einen 

Drach⸗ 


® De exped. Cyr. Lib. 7. 


E 
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Drachmen für jeden Geſandten taͤglich macht *. 
Aber, ein Drachme, wo nicht gar zwey, war das 
tägliche Gehalt eines gemeinen Fußknechtes *. 
Ein Hauptmann hatte bey den Roͤmern zu 
Polybius *** Zeiten nichts mehr als den doppel⸗ 
ten Sold eines gemeinen Soldaten; und die Ge⸗ 
ſchenke, die ihnen nach einem Triumphe gema⸗ 
chet wurden, waren folglich nach dieſem Verhaͤlt⸗ 
niſſe eingerichtet f. Aber Marcus Antonius 
und das Triumvirat gaben den Hauptleuten 
fünfmal fo viel, als den Gemeinen +. Um fo 
viel hatte alſo der Anwachs der Republik die Un⸗ 
gleichheit unter den Bürgern vermehret ft. 


Man muß bekennen, daß die Verfaſſung der 
neuern Staaten, in Abſicht auf die buͤrgerliche 
Freyheit, und die Vertheilung der Guͤter, der 
f Forte 


e * Demofth. de falſa Leg, Er nennet es eine an⸗ 
ſehnliche Summe. 
*. Thucyd. Lib. 3. Lib. 6. cap. 37. 
+ Tit. Liu. Lib. 4r. cap. 7. 13. et alibi paſſim. 
C++ Appian. de bell. eiu. Lib. 4. 
trt Caͤſar gab den Hauptleuten ein Geſchenk, das 
zehnmal mehr werth war, als das, ſo er einem 
gemeinen Soldaten gab. De bell. Gallico Lib. 8. 
In der rhodiſchen Auswechſelung, deren 5 
wird gedacht werden, wird kein Unterſchied, na 
dem Nange bey der Armee, in der Ranzion ges 
machet. * 
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Fortpflanzung und Gluͤckſeligkeit des menſchlichen 
Geſchlechts bey weitem nicht ſo vortheilhaft ſey. 
Europa iſt größtentheils in große Monarchien ein⸗ 
getheilet, und die kleinen Laͤnder in denſelben wer⸗ 
den gemeiniglich von unumſchraͤnkten Prinzen ve» 
gieret, die ihr Volk, durch eine laͤcherliche Nachaͤf⸗ 
fung der groͤßern Monarchen in dem Glanze ihrer 
Hofe und Anzahl ihrer Truppen, ungluͤcklich mas 
chen. Nur die Schweiz und Solland gleichen 
den alten Republiken; und obgleich die Schweiz 
im geringſten keine Vortheile, weder in Abſicht 
des Bodens, des Clima, noch der Handlung bes 
ſitzt; fo beweiſet doch die große Anzahl von Volke, 
das in dieſer Republik iſt, (ob ſich gleich ihre Buͤr⸗ 
ger faſt an alle Prinzen in Europa vermiethen) 
zur Genuͤge die Vorzuͤge ihrer politiſchen Verfaſ⸗ 
ſung. 


Die alten Republiken ſetzeten ihre vornehmſte 
oder vielmehr ihre einzige Sicherheit in die Menge 
der Buͤrger. Da die Trachinienſer eine große 
Anzahl Volk eingebuͤßet hatten, wandten ſich die 
Uebriggebliebenen an Sparta, ihre Hauptſtadt, 
um von da einen neuen Zuwachs von Einwohnern 
zu bekommen, anſtatt ſich durch die Verlaſſenſchaft 
der abgegangenen Buͤrger zu bereichern. Die 
Spartaner brachten alſobald zehntauſend Mann 

zuſammen, unter welche die alten Bürger die Ae⸗ 
cker der Umgekommenen austheileten *, 
: Nach⸗ 


* Diod. Sic, Lib. 13, Thueyd. Lib. 3. 
Q 


2 
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Nachdem Timoleon den Dionyſius aus 
Syracus verbannet, und Sicilien wieder in 
Ordnung gebracht hatte, ſah er, daß die Staͤdte, 
Syracus und Sellinuntium, durch Tyranney, 
Krieg und Aufruhr, ungemein entvoͤlkert worden, 
und lud aus Griechenland neue Einwohner ein, um 
ſie wieder zu bevoͤlkern *. Alſobald bothen ſich 
vierzigtauſend Mann an, Plutarch“ ſagt ſechzig⸗ 
tauſend), und er theilete das Land, zum großen 
Vergnuͤgen der alten Einwohner, in eben ſo viel 


Theile unter ſie aus. Wir ſehen hieraus die Grund⸗ 


ſaͤtze der alten Politik, der mehr daran gelegen war, 
daß der Staat bevoͤlkert, als daß er reich ſey; und 
es zeiget zugleich die gute Wirkung dieſer Grund. 
ſaͤtze, daß ein ſo kleines Land, als Griechenland, 
ſo volkreich war, daß es auf einmal eine ſo ſtarke 
Colonie hergeben konnte. Die roͤmiſche Republik 
befand ſich in den erſten Zeiten faſt in eben den 
Umſtanden. Der iſt ein gefährlicher Bürger, der 
ſich nicht mit ſieben Morgen Landes begnuͤgen 
kann, ſagete M. Curius *. Solche Begriffe 
von 


* Diod. Sic. Lib. 16. 

* In vita Timol. 

*** plin. Lib. 18. cap. 3. Eben derſelbe ſagt cap. 6. 
Verumque fatentibus latifundia perdidere Ita- 
liam, iam vero et prouineias. Sex domi femif. 
ſem Africae poſſidebant, eum interfecit eos Nero 

rinceps. In dieſer Abſicht waren die barbari⸗ 
ſchen Hinrichtungen der erſten roͤmiſchen Kaiſer 
der Bevoͤlkerung des gemeinen Weſens nicht ſo 
ſchaͤdlich, als man ſich etwa einbilden m 

5 8 Die⸗ 
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von der Gleichheit muͤſſen nochwerfbig eine große 
Anzahl Volks hervorbringen. f 


Nun muͤſſen wir auch die Hinderniſſe und die 
Einſchraͤnkungen betrachten, wodurch der Ueber⸗ 
fluß an Volk von Seiten der Regierungsform und 
Staatsmaximen der Alten gelitten hat. Jeder 
Zuſtand der Menſchen hat gemeiniglich ſeine Er⸗ 
ſetzungen; und obgleich dieſe Erſetzungen nicht alle⸗ 


mal von vollkommen gleichem Werthe mit dem 


Uebel find, fo durch einen gewiſſen herrſchenden 
Grundſatz verurſacht wird; fo dienen fie doch we. 


nigſtens darzu, denſelben einzuſchraͤnken. Sie 


mit einander zu vergleichen, und ihren Einfluß zu 
beſtimmen, iſt ſelbſt alsdenn ſchwer, wenn fie in 
einem Zeitalter und in benachbarten Laͤndern ſtatt 
finden; aber wenn verſchiedene Zeitpunete darzwi⸗ 
ſchen find, und die alten Schriftſteller uns nur zer⸗ 
ſtreutes Licht geben, was bleibt uns da anders 
übrig, als daß wir über einen fo wichtigen Vor⸗ 
wurf fuͤr und wider ſtreiten, und dadurch unſere 
übereilten und gewaltſamen Schluͤſſe verbeſſern? 


Erſtlich merken wir an, daß die alten Re⸗ 
publiken faſt beſtaͤndig im Kriege verwickelt gewe⸗ 
8 IB fen; 


Dieſes Blutbad hoͤrete nicht eher auf, als kes 
die berühmten Familien ausgerottet waren, die 

en Raub der Welt in den letzten Zeiten der Re⸗ 
publik beſußen. Der neue Adel, der an ihre 
Stelle kam, war nicht ſo anſehnlich, wie wir aus 
dem Tacitus ſehen. Ann, Lib. 3. cap. 33. 


RO en 


* 
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ſen; es war dieſes eine natuͤrliche Wirkung ihres 
kriegeriſchen Geiſtes, ihrer Liebe zur Freyheit, ih⸗ 
rer Nacheiferung unter einander, und des Haſſes, 
der durchgehends unter Nationen herrſchet, die gar 
zu nahe Nachbarn ſind. Nun iſt ein Krieg in ei⸗ 
nem kleinen Staate viel verderblicher, als in einem 
großen; theils, weil alle Einwohner zu Felde zie⸗ 
hen muͤſſen, theils, weil der Staat nichts als 
Graͤnze iſt, und den Einfällen der Feinde ganz of⸗ 
fen ſteht. 


Die Kriegsmarimen der Alten waren weit 
verderblicher, als ſie zu unſern Zeiten ſind; vor⸗ 
nehmlich durch die Austheilung des Raubes, den 
man den Soldaten erlaubete. Die gemeinen Sol⸗ 
daten in unſeren Heeren find ein fo niederträchtis 
ges Geſindel, daß wir finden, daß ein jeder Ueber⸗ 
fluß über ihren gewöhnlichen Gehalt, Unordnung, 
Verwirrung, und eine vollkommene Verabſaͤu⸗ 
mung der Kriegszucht hervorbringt. Eben die 
niedertraͤchtige und ſchlechte Aufführung dererjeni⸗ 
gen, aus denen unſere Heere beſtehen, machet, 
daß ſie denen Laͤndern, die ſie anfallen, nicht ſo 
fuͤrchterlich und ſchaͤdlich find. Dieß Beyſpiel 


lehrer, unter andern, wie betrüglich der erſte An. 


ſchein in politiſchen Unterſuchungen ſey *. 
| | Die 


Da die alten Soldaten freye Bürger waren, und 
nicht zur niedrigſten Claſſe gehoͤreten, ſo waren 
ſie alle verheirathet. Unſere Soldaten t 

. ent⸗ 
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Die alten Schlachten waren eben wegen der 
Beſchaffenheit der Waffen, deren man ſich in den⸗ 
ſelben bediente, viel blutiger. Die Alten machten 
ihre Schlachtordnungen fechzehn bis zwanzig, zu- 
weilen wohl funfzig Mann hoch, und folglich war 
die Spitze ſehr ſchmal. Es war leicht ein Feld 
zu finden, worinnen beyde Heere konnten geordnet 

und handgemein werden. Selbſt da, wo ein Hau⸗ 
fen Kriegsvoͤlker durch Hecken, Hügel, Gebuͤſche 
oder hohle Wege abgehalten ward, hatten ſie Zeit, 
weil das Treffen nicht ſo bald entſchieden ward, die 
Hinderniſſe, die ſich ihnen widerſetzten, zu über“ 
winden, und an der Schlacht Theil zu nehmen. 
Da alſo das ganze Heer fochte, und ein jeder, 
Mann vor Mann, es mit ſeinem Gegner aufnahm, 
waren die Schlachten gemeiniglich ſehr blutig, und 
es war an beyden Seiten ein grauſames Morden, 
vornehmlich unter den Ueberwundenen. Die lan⸗ 
gen, duͤnnen Reihen, welche das Schießgewehr 
erfodert, und die geſchwinde Entſcheidung der 
Schlacht, machen, daß in unſeren heutigen Treffen 
ſich nur Theile des Heeres mit einander ſchlagen, 
und ſetzen den Feldherrn, der am hellen Tage ges 
ſchlagen wird, in den Stand, den groͤßten Theil 
feines Heeres unverſehrt zurück zu ziehen. Könnte 
olards Entwurf, die Schlachtordnung in Form 
Q 3 einer 

entweder gezwungen, ehelos zu leben, oder es 
tragen auch ihre Heirathen nicht viel zur Ver⸗ 
mehrung des menfchlichen Geſchlechts bey. Es 
iſt dieß ein Umſtand, der vieleicht zum Vorthei⸗ 
le der Alten muß in Betrachtung gezogen werden. 
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einer Columne zu ſtellen , ſtatt finden, (welches 
doch unmöglich ſcheint), fo würden unſere Schlach⸗ 
ten eben ſo blutig, als der Alten ihre, werden. 


Die Schlachten der Alten wurden durch ihre 
Dauer, und durch ihre Aehnlichkeit mit einer ein⸗ 
zelnen Schlaͤgerey, zu einem Grade der Wuth ge⸗ 
bracht, die in unſern Tagen ganz unbekannt ſſt. 
Nichts, als die Hoffnung des Gewinns, wenn ſie 
die Gefangenen zu Sklaven machten, konnte die 
ſtreitenden Parteyen bewegen, einander Quartier 
zu geben. In buͤrgerlichen Kriegen waren die 
Schlachten, wie wir aus dem Tacitus fehen **, 
am blutigſten, weil die Gefangenen nicht zu Skla⸗ 
ven gemachet wurden. 


Wie hartnaͤckig muß der Widerſtand geweſen 
ſeyn, da der Ueberwundene ein fo hartes Schick⸗ 
ſal erwartete! Mit welcher Erbitterung und Wuth 
muß man gefochten haben, da die Kriegsmaximen 
in aller Abſicht ſo blutig und grauſam waren! 

Man 


Was hat die Columne für Nutzen, wenn fie des 
Feindes Linie gebrochen hat? keinen a. dern, als 
daß fie den Feinden in die Seite fallt, und alles 
das, was ihr nahe iſt, durch ein Feuer von allen 
Seiten in Unordnung bringt. Aber muß ſie nicht, 
ehe ſie durchbrechen kann, den Feinden eine Sei⸗ 
te bloß geben, die dem Feuer des kleinen Ge⸗ 
wehres, und was noch viel schlimmer iſt, dem 
groben Geſchüͤtze, ausgeſetzt iſt? 

** Hift. Lib. 1. cap. 44. 
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Man findet oft in der alten Geſchichte, daß 
die Einwohner in belagerten Städten, ehe fie dem 
Feinde die Thore geoͤffnet, lieber ihre Kinder und 
Weiber umgebracht, und ſich ſelbſt in einen frey⸗ 
willigen Tod geſtuͤrzet haben, da ſie vieleicht noch 
den kleinen Troſt hatten, daß ſie ſich dadurch an 
ihrem Feinde raͤchen wuͤrden. Die Griechen ſo⸗ 
wohl, als die Barbaren *, find oft zu dieſem 
Grade der Wuth gebracht worden; und eben dieſer 
geſetzte Geiſt und dieſe Grauſamkeit muͤſſen in vie⸗ 
len andern Faͤllen, die weniger merkwuͤrdig ſind, 
fuͤr die menſchliche Geſellſchaft ausnehmend ver⸗ 
derblich geweſen ſeyn; vornehmlich in den kleinen 
Republiken, die ſo nahe Nachbarn waren, und 
ſich beftändig in den Haaren lagen. 


Oft wurden, ſaget Plutarch *, die Kriege in 
Griechenland bloß durch Einfaͤlle, Pluͤnderungen, 
und Seeraͤubereyen gefuͤhret. Dieſe Art zu krie⸗ 
gen muß in kleinen Staaten verderblicher geweſen 
ſeyn, als die blutigſten Schlachten und Belage⸗ 
rungen. f 


Nach den Geſetzen der zwölf Tafeln wurden 
unbewegliche Güter, durch einen Beſiz von zwey 
Jahren, und bewegliche Güter, durch einen Bes 

N — 2 4 ſiß 

8. €. Abydus, deren Livius gedenkt Lib. 31. cap. 

17. 18. und Polyb. Lib. 8. So auch die Kan⸗ 

thier. Appian de bell. ciuil. Lib. 4. 
In vita Arati. 
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fig von einem Jahre, verjaͤhret . Dieß zeiget 
an, daß, waͤhrend dieſer Zeit, in Italien nicht 
viel mehr Ordnung, Ruhe, und gut eingerichtete 
Policey geweſen, als itzund unter den Tartarn iſt. 


Der einzige Auswechſelungsvergleich, den ich 
in der alten Geſchichte finde, iſt der, ſo zwiſchen 
dem Demetrius Poliorcetes und den Rhodiern 
geſchloſſen ward; da man ſich daruͤber verglich, 
daß ein freyer Buͤrger fuͤr tauſend Drachmen, 
und ein Sklave, der die Waffen trug, fuͤr fuͤnf⸗ 
hundert ſollte ausgeloͤſet werden “. 


Aber zum zweyten ſcheint es, daß die alten 
Sitten nicht allein zu Kriegs fondern auch zu Fries 
denszeiten, in allen Abſichten der Fortpflanzung 
bey weitem nicht fo zutraͤglich geweſen, als die unſri⸗ 
gen ſind, wenn wir die Liebe zur buͤrgerlichen 
Freyheit und die Gleichheit ausnehmen, die aller⸗ 
dings von ſehr großer Wichtigkeit ſind. Es iſt 
ſehr ſchwer, wo nicht gar unmöglich, die Unru⸗ 
hen der Parteyen aus einer freyen Regierung zu 
verbannen; aber dieſe eingewurzelte Wuth zwiſchen 
den Parteyen, und dieſe blutigen Grundſätze, 5 

et 


* Inſtit. Lib. 2. cap. 6. Es iſt wahr, eben dieſes 
Geſetz ſcheint bis auf die Zeit Juſtinians gedau⸗ 
ert zu haben. Aber Misbraͤuche, die durch die 
Barbarey eingeführer worden, werden nicht al⸗ 
lemal durch eine gute buͤrgerliche Verfaſſung 
verbeſſert. 

* Diodor. Sic. Lib. 20. 
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det man zu unſern Zeiten nur noch bey den Reli⸗ 
gionsparteyen, da aberglaͤubige Prieſter die An⸗ 
klaͤger, Richter und Vollſtrecker find. In der 
alten Geſchichte finden wir allezeit, daß, wenn 
die eine Partey die Oberhand bekam, es mochte 
nun der Adel oder das Volk ſeyn, (denn ich kann 
bierinn keinen Unterſchied bemerken *,) fie alſobald 
alle ihre Gegner, deren ſie habhaft werden konnte, 
hinrichten ließ, und diejenigen verbannete, die ſo 
gluͤcklich waren, ihrer Wuth zu entrinnen. Da 
war kein gerichtliches Verhoͤr und Unterſuchung, 
kein Geſetz, keine Gnade. Bey einer jeden Staats. 
veraͤnderung ward der vierte, der dritte Theil, und 
bisweilen gar die Haͤlfte einer Stadt, hingerichtet 
oder verjaget, und die Verbanneten vereinigten 
ſich allezeit mit den auswärtigen Feinden, und fügs 
ten ihren Mitbuͤrgern alles mögliche Ungemach zu, 
bis ihnen das Gluͤck erlaubete, ſich bey einer neuen 
Staatsveraͤnderung vollkommen zu rächen. Und 
da dieſe Staats veraͤnderungen ſehr haufig. waren; 
fo koͤnnen wir uns kaum einen Begriff von der Un⸗ 
ordnung, dem Mistrauen, der Eiferſucht und der 
Feindſchaft machen, die in dieſem Weltalter 
herrſcheten. 


2 5 Ich 


Ayſias, der es ſelbſt mit dem Volke gehalten 
hatte, und mit Noth den dreyßig Tyrannen ent⸗ 
wiſchet war, ſagt, daß die demokratiſche Regie⸗ 
rung eben ſo gewaltſam geweſen, als die Gligar⸗ 
chie. Orat. 24. de ſtatu Popul. 


u 
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Ich erinnere mich nur zwoer Staatsveraͤnde⸗ 
rungen in der alten Geſchichte, die ohne große 
Geauſamkeit und Blutvergießen vorgegangen find: 
nämlich die Wiederherſtellung der athenienſiſchen 
Democratie durch den Thraſybulus, und die Be⸗ 
zwingung der roͤmiſchen Republik durch den Caͤſar. 
Wir lernen aus der alten Geſchichte, daß Thra⸗ 
ſybulus fuͤr alle vergangene Verbrechen eine Am⸗ 


neſtie ſtiftete; und dieſes Wort und dieſen Ge⸗ 


brauch zuerſt in Griechenland einfuͤhrete *. Nichts 
deſtoweniger erhellet aus vielen Reden des Ly⸗ 
fias , daß die vornehmſten Verbrecher, und 
auch einige von den geringern, die ſich bey der vor⸗ 
hergehenden Tyranney ſchuldig gemacht hatten, vor 
Gericht gefodert, und am Leben geſtraft worden. 
Es iſt dieß eine Schwierigkeit, die von den Kens 
nern der Alterthuͤmer und der Geſchichte nicht auf⸗ 
gefläret, ja nicht einmal bemerket worden. Und 
was die Gnade des Caͤſars anbetrifft, ſo wuͤrde 
ſie, ſo beruͤhmt ſie auch iſt, zu unſrer Zeit, doch 
nur ſchlechten Beyfall finden. Er ermordete, zum 
Exempel, den ganzen Rath des Cato *, nach⸗ 
dem er Utica erobert hatte; und wir konnen leicht 
denken, daß derſelbe nicht aus den ſchlechteſten 
Gliedern der Partey beſtanden. Alle diejenigen, 
fo wider dieſen unrechtmaͤßigen Eroberer die ke 

en 


* Cicero Philipp, I. 

* Orat. I. contra Eratoft, orat. 12, contra Agorat. 
orat. 15. pro Mantifl. 

rer Appian. de bell. ciu. lib. 2. 
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fen getragen hatten, wurden als Verbrecher ange: 
ſehen, und durch ein Geſetz des Hirtius aller öfs 
fentlichen Bedienungen unfähig erklaͤret. 


Dieſe Voͤlker waren aͤußerſt in die Freyheit 
verliebt; aber die wahre Natur derſelben ſcheint ih⸗ 
nen unbekannt geweſen zu ſeyn. Als die dreyßig 
Tyrannen ihre Herrſchaft in Athen feſtſetzeten, fien⸗ 
gen ſie damit an, alle die Angeber und Spionen 
beym Kopfe zu nehmen, die waͤhrend der Demo⸗ 
cratie fo viel Unheil angerichtet hatten, und brach 
ten ſie durch einen willkuͤhrlichen Ausſpruch und 
Vollſtreckung zum Tode. Ein jeder, Cfage Sal⸗ 


luſt“ und Lyſias *) freuete ſich über dieſe 


Beſtrafungen: man bedachte nicht, daß von die⸗ 
fen Augenblicke an alle Freyheit völlig aufgehoben 


Die ungemein ſtarke und kraͤftige Schreibart 
des Thucydides, und der große Reichthum und 
Nachdruck der griechiſchen Sprache ſcheint zu 
ſchwach zu ſeyn, wenn dieſer Geſchichtſchreiber ſich 
bemuͤhet, die Unordnung zu beſchreiben, die die 
Parteyen in allen griechiſchen Republiken anſtifte⸗ 
ten. Man ſollte denken, daß er ſich noch ſtets mit 
einem Gedanken beſchaͤfftige, fuͤr den 2 

| orte 


Siehe Caͤſars Rede, de Bell. Catil. 

** Orat, 24. Er ſagt nur, daß die Parteylichkeit 
die Urfache ſey, warum dieſe unrechtmäßigen 
Beſtrafungen misfallen ſollten. Ss 
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Worte finden koͤnne. Und er beſchließt dieſe pa⸗ 
thetiſche Beſchreibung durch eine Anmerkung, die 
eben fo fein als gründlich iſt: „In dieſen Streitig⸗ 
„keiten (ſagt er,) behielten die Einfaͤltigſten, die 
„Duͤmmſten, und, die ſo die wenigſte Einſicht 
„ins Kuͤnftige hatten, die Oberhand. Denn, da 
„fie ſich ihrer Schwäche bewußt waren, und beſor⸗ 
„geten, von den Kluͤgern überwunden zu werden, 
„ſo nahmen ſie eiligſt, und ohne ſich lange zu bes 
„denken, ihre Zuflucht zum Schwerdte und zum 
„Dolche, und kamen dadurch ihren Feinden zuvor, 
„die auf feine und liſtige Entwuͤrfe, fie aus dem 
„Wege zu räumen, dachten *., 


Des ältern Dionyſius “ nicht zu gedenken, 
dem man nachgerechnet hat, daß er mit kaltem 
Blute 


* Lib. 3. Das Land in Europa, worinn ich bemer⸗ 
ket habe, daß die Parteyen am gewaltſamſten, 
und der Haß derſelben am ſtaͤrkſten iſt, iſt Irr⸗ 
land. Dieß gebt fo weit, daß ſelbſt die gemein⸗ 
ſten Pflichten der Hoͤflichkeit zwiſchen den Pro⸗ 
teſtanten und Catholiken nicht beobachtet wer⸗ 
den. Ihre grauſamen Anfälle, und die ſtrenge 
Rache, die fie an einander ausgeuͤbet haben, find 
die Urſachen dieſer uͤbeln Geſinnung, welche die 
vornehmſte Quelle der Unordnung, der Armutb, 
und der ſchlechten Bevoͤlkerung dieſes Landes iſt. 
Ich ſtelle mir vor, daß die griechiſchen Parteyen 
ihre Wuth noch weiter getrieben haben; die 
Staatsveraͤnderungen waren gemeiniglich haͤu⸗ 
figer, und der Mordgeiſt allgemeiner. 

e Plut. de virt. et fort. Alex. 
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Blute bey zehntauſend feiner Mitbürger hat hin⸗ 
richten laſſen; noch den Agathocles *, den LTas 
bis * und andere, die noch grauſamer als er 
geweſen, anzufuͤhren; ſo gab es ſelbſt in freyen 
Republiken ungemein gewaltſame und verderbliche 
Vorfaͤlle. Zu Athen brachten die dreyßig Tyran⸗ 
nen und die Edlen in einer Zeit von zwölf Mona⸗ 
ten, ohngefaͤhr zwoͤlfhundert von dem Volke ohne 
gerichtliches Verhoͤr um, und verbannten uͤber die 
Haͤlfte von denen Buͤrgern, die noch uͤbrig wa⸗ 
ren ***, In Argos toͤdtete das Volk beynahe um 
eben die Zeit zwoͤlfhundert von den Edlen, und er⸗ 
mordete ſeine eigenen Anfuͤhrer, weil ſie die Ver⸗ 
folgungen nicht weiter treiben wollten f. Das 
Volk in Corcyra brachte gleichfalls funfzehnhun⸗ 


dert von den Edlen um, und verbannte tauſend 


derſelben +. Wir muͤſſen uns über diefe Zahlen 
noch mehr verwundern, wenn wir bedenken, wie 
ungemein klein dieſe Staaten geweſen: doch die 
ganze 
* Diod. Sic, Lib. 18. 19. 
* Tit. Liu. Lib. 31. 33. 34. 
* Diod. Sic. Lib. 14. Iſocrates ſagt, daß nur 
fuͤnftauſend verbannet worden. Er rechnet die 
Zahl der Getoͤdteten auf funfzehnhundert. Areop. 
Aefchines , contra Ctefiph. rechnet eben fo viel. 
Seneca (de tranqu. anim. cap. 5.) ſaget, daß es 
dreyzehnhundert geweſen. 
f Diod. Sic, lib. 13. 
tt Diod. Sie. lib. 13. 


a 
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ganze alte Geſchichte iſt voll von Vorfaͤllen dieſer 
Art. i 


Als Alexander befahl, daß alle Verbannte in 
alle Städte wieder ſollten eingeſetzet werden, fand 
man, 


Wir wollen nur bloß aus dem Diodorus Sicu⸗ 
lus einige wenige anfuͤhren, die ſich innerhalb 
ſechzig Jahren zu einer Zeit zugetragen haben, 
da Griechenland das meiſte Aufſehn machte. Aus 
Sybaris wurden fuͤnfhundert Edle und ihre An⸗ 
hänger verbannet. Lib. 12. pag. 77. ex edit. 
Rhodumanni. Von den Chiern wurden ſechs⸗ 
hundert Buͤrger verbannet. Lib. 13. pag. 189. 
Zu Epheſus wurden dreyhundert und vierzig 
umgebracht, und tauſend verbannet. Lib. 13. p. 
223. Von den Cyreniern wurden funf hundert 
Edle getoͤdtet, und alle uͤbrige verbannt, p. 263. 
Die Corintber ermordeten hundert und zwan⸗ 
85 und verjagten fuͤnfhundert, Lib. 14. p. 304. 
Der Spartaner Phorbidas verbannte dreyhun⸗ 
dert Boͤotier, Lib. 15. p. 342. Beym Verfalle 
der Lacedaͤmonier ward die Regierung des Volks 
in vielen Staͤdten wieder eingefuͤhret, und an 
den Edlen eine ſehr ſtrenge Rache, nach Art der 
Griechen, ausgeubet. Aber hiermit hatte die 
Sache noch kein Ende; denn die verbannten Ed⸗ 
len kamen in manche Städte wieder zuriick, und 
ermordeten ihre Gegner, als in Corinth, in 
Phialà, Megara und Phliaſta. In dieſem letz⸗ 
tern Orte brachten ſie dreyhundert von dem Vol⸗ 
ke um; doch dieſe empoͤreten ſich von neuem, 

und brachten ſechshundert von den Edlen um, 
und verbanneten die übrigen, Lib. 15. pag. 337. 
In Arcadia wurden vierzehnhundert verbannet, 
und außerdem noch viele getoͤdtet. Die Ver⸗ 
bannten 
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man, daß ſich ihre Zahl bis auf zwanzigtauſend 
belief *, fo vermuthlich die Ueberbleibſel von noch 
weit größern Morden waren. Welch eine erſtau⸗ 
nende Menge in einem ſo kleinen Lande, als das 
alte Griechenland war! Und wie ſehr muͤſſen dieſe 
Staͤdte, in welchen die Parteyen fo wuͤthend, fo 
verzweifelnd waren, durch häusliche Verwirrung, 
. Eifer⸗ 


bannten fluͤchteten nach Sparta und pallan⸗ 
tium; die letztern wurden alle ausgeliefert und 
umgebracht, Lib. 15. p. 373. Von den Verbann⸗ 
ten aus Argos und aus Theben waren fuͤnfhun⸗ 
dert bey dem ſpartaniſchen Heere, Lib. 13. p. 374. 
In eben dieſem Buche des Diodorus finden wir 
eine Nachricht der merkwuͤrdigſten Grauſamkeit 
des Agatbocles. Das Volk hatte, ehe er ſich 
der Regierung bemächtigte, ſechshundert Edle 
verjaget, Lib. 19. pag. 655. nachher ließ dieſer 
Tyrann gemeinſchaftlich mit dem Volke viertau⸗ 
ſend hinrichten, und veriagte ſechstauſend. Id. 
pag. 647. Er toͤdtete viertauſend von dem Vol⸗ 
ke zu Gela, Id. pag. 741. Der Bruder des Aga⸗ 
tbocles verbannete achttauſend aus Syracus, 
Lib. 20. pag. 757. Die Einwohner von Aegeſta, 
deren Anzahl ſich auf vierzigtauſend erſtreckte, 
wurden mit Weibern und Kindern umgebracht, 
und noch dazu wegen ihres Geldes gemartert, 
Id. pag. 802. Alle Anverwandten, nämlich Bäs 
ter, Bruͤder, Kinder und Großvater ſeiner lybi⸗ 
ſchen Armee wurden getoͤdtet, Id. pag. 803. Er 
toͤdtete ſiebentauſend Verbannte, nachdem fie ca⸗ 
pituliret hatten, Id. pag. 816. Es wird ange: 
merkt, daß Agathocles ein Mann von großem 
Verdienſte und großer Tapferkeit geweſen. 
Diod. Sic. Lib. 18. 
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Eiferſucht, Parteylichkeit, Rache und bittern Vers 
druß ſeyn zerriſſen worden. 


Es wuͤrde leichter ſeyn, ſagte Iſocrates zum 
Philippus, aus den Flüchtlingen ein Heer zus 
ſammen zu bringen, als aus den Städten. 


Selbſt wenn die Sachen nicht ſo weit kamen; 
(welches doch in jeder Stadt alle Jahrhunderte 
zwey oder dreymal geſchah), ſo ward doch der 
Beſitz durch die Regierungsgrundſaͤtze der Alten 
ſehr ungewiß gemacht. Xenophon giebt uns in 
dem Gaſtmahle des Socrates eine ſehr natuͤr⸗ 
liche und ungekuͤnſtelte Beſchreibung von der Ty⸗ 
ranney des athenienſiſchen Volks: „Bey meiner 
„Armuth (ſaget Charinides) bin ich weit glück. 
vſeliger, als ich jemals bey meinen Reichthuͤmern 
„geweſen. Um fo viel man nämlich glücklicher 
„it, wenn man ſicher, als wenn man in Furcht 
„iſt; wenn man frey iſt, als wenn man ein Skla⸗ 
„ve iſt; und um fo viel es beffer ift, zu empfan⸗ 
„gen als auszugeben; und ein Gegenſtand des 
„Vertrauens als des Verdachts zu ſeyn. Vor⸗ 
„mals war ich verbunden, allen Spionen zu lieb. 
„eofen; man legte mir immer was auf, und man 
„erlaubte mir es niemals, zu reifen, und von der 
„Stadt abweſend zu ſeyn. Itzund, da ich arm 
„bin, habe ich eine drohende und troige Mine 
„angenommen. Die Reichen find vor mir in 
„Furcht, und erzeigen mir jede Art der are 

a „keit 
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„keit und der Ehrfurcht; und ich bin ein kleinen 
„Tyrann in der Stadt geworden *., 


In einer von den gerichtlichen Reden des Ly⸗ 
ſias **, redet der Redner mit kaltem Blute nur 
im Vorbeygehen von dem Grundſatze der Atheni⸗ 
enſer, daß wenn ſie in Geldnoth geweſen, ſie ei⸗ 
nige von den reichſten Bürgern und Fremden hin. 
richten ließen, damit ihre Güter an den Staat 
verfallen moͤchten. Er erwaͤhnet dieſes auf eine 
ſolche Art, daß es nicht ſcheint, als wenn er es 
tadeln, oder dadurch diejenigen aufbringen wolle, 
die ſeine Zuhoͤrer und Richter waren. 


Es mochte einer ein Fremdling oder ein Buͤr⸗ 
ger unter dieſem Volke ſeyn, ſo ſcheint es in der 
That nothwendig geweſen zu ſeyn, ſich ſelbſt feiner 
Reichthuͤmer zu berauben, wo man nicht wollte, 
daß das Volk ſie mit dem Leben rauben ſollte. 
Dieſer Redner giebt eine luſtige Nachricht von 
einem Capital, das zum oͤffentlichen Behuf be⸗ 
ſtimmt worden , und wovon mehr als der dritte 

Bi: Theil 

* Pag. 885. ex edit. Leunel. En 
* Oyat..29. in Nikon 3 
sum ſeinen Clienten der Gunſt des Volks zu em⸗ 
pfehlen, fuͤhret er alle die Summen an, die er 
aufgewandt hatte. Da er verre, geweſen, 30 
Minen; fir einen Chor von Mannsperſonen, 
20 Minen; rogge; xis, 8 Minen; avdganı 
zuge, 50 Minen; u 3 Minen; 
R - ſieben⸗ 
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| Theil auf ſeltene Schaufpiele und Tänze verwandt 


worden. 


Es iſt nicht noͤthig, daß ich von den griechi⸗ 
ſchen Tyranneyen rede, die ganz und gar abſcheu⸗ 
. lich 


ſiebenmal war er Trierarch geweſen, wobey er 
6 Talente aufgewendet. An Taxen hatte er ent⸗ 
richtet, einmal 30 Minen, einandermal 40; 
bfr cu, 12 Minen; xapıyos π“hͤuago; 
15 Minen; xomedess zanıyar, 18 Minen; wvegı- 
xıras aysvanıs, 4 Minen; und noch in zwo an⸗ 
dern Bedienungen 45 Minen: überhaupt 10 Tas 
lente, 38 Minen; eine ungeheure Summe für 
einen Athenienſer, welche ſchon allein große 
Reichthuͤmer ausmachte. Orat. 20. Es iſt wahr, 
er ſaget die Geſetze verbinden nicht zu einem ſo 
großen Aufwande; ſie fodern nicht uͤber den vier⸗ 
ten Theil. Aber ohne die Gunſt des Volks war 
niemand ſicher; und dieß war der einzige Weg, 
fie zu gewinnen. Siehe ferner Orat. 24. de Pop. 
ſtatu. An einem andern Orte fuͤhret er jemand 
redend ein, welcher ſaget, daß er ſein ganzes 
Vermoͤgen, das ungemein betrachtlich geweſen, 
naͤmlich 80 Talente, dem Volke zum beſten ge⸗ 
geben. Orat. 25. de prob. Euandri. Die peroxos 
oder Fremden, faget er, hatten Urſache, es fich 
gereuen zu laſſen, wenn ſie nicht genug zur Ei⸗ 
telkeit des Volks hergegeben hatten. Orat. 30. 
contra Phil. Man ſieht, mit welcher Sorgfalt 
Demofibenes feinen Aufwand von dieſer Art 
ausſtreicht, da er ſich vertheidigte: De corona. 
Und wie ſehr er die filzige Sparſamkeit des 
Widias in dieſem Puncte vergrößert, in feiner 
Anklage dieſes Verbrechers. Alles dieſes 5 
ge 


— 
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lich waren. Selbſt da, wo die monarchiſche Re⸗ 
gierung vermiſcht war, wie ſie es in den meiſten 


alten Staaten Griechenlandes war, ehe fie Repu- 


bliken wurden, war es mit dieſer Regierungsform 
ſehr ſchlecht beſtellt. Kaum eine Stadt in Grie⸗ 
chenland, ſaget Iſocrates, kann, außer Athen, 
eine Folge von Koͤnigen, während vier oder fünf 
Menſchenaltern, aufweifen *, - 


Außer vielen andern Urſachen der Unbeſtaͤn⸗ 


digkeit der alten Monarchien, mußte die gleiche 


Austheilung der Guͤter unter die Bruͤder einer Pri⸗ 
vatfamilie nothwendigerweiſe den Staat in Un. 
ruhe und Unordnung ſetzen. Obgleich der allge⸗ 
meine Vorzug, den die aͤlteſten Bruͤder in den 
neuern Staaten haben, die Ungleichheit der Guͤ⸗ 
ter vermehret, ſo hat er dennoch dieſe gute Wir⸗ 
kung, daß die Menſchen dadurch angewoͤhnt wer. 
den, von der Regierungsfolge eben ſo zu denken, 
und daß den juͤngern Bruͤdern dadurch alles Recht 
und Anſpruch auf die Erbfolge benommen wird. 


Da die neue Colonie, die ſich zu Heraclea 
niedergelaſſen hatte, in Parteyen zerfallen war, 


wandte ſie ſich an die Spartaner, die den He. 
R 


2 ripi⸗ 


get an, wie unbillig die Gerechtigkeit in Athen 
gehandhabet worden. und doch ruͤhmten ſich 
die Athenienſer, daß fie vor allen griechiſchen 
Volkern die rechtmäßigſte und beſte Staatöver⸗ 
faſſung haͤtten. 

s Panat}i, 


x 
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ripidas mit der Vollmacht abſandten, die Zwi⸗ 
ſtigkeiten beyzulegen. Dieſer Mann, der durch 
keinen Widerſtand gereitzet, und durch keine Par⸗ 
teywuth erhitzt war, wußte kein beſſer Mittel, als 


alſobald ohngefaͤhr 500 Bürger umzubringen *. 


Es iſt dieß ein Beweis, wie tief dieſe gewaltſa⸗ 


men Staatsmaximen bey allen Griechen eingewur⸗ 


zelt geweſen. 


Wenn dieſes geſittete und feine Volk ſo geſinnt 
geweſen, was muͤſſen wir denn nicht von den Re⸗ 
publiken in Italien, Africa, Spanien und Gal⸗ 
lien gedenken, da dieſe Länder alle für barbariſch 


gehalten wurden? Was hätten ſonſt die Gries 


chen für Urſache gehabt, ſich wegen ihrer Menſch⸗ 
lichkeit, Gelindigkeit und Maͤßigung über alle an⸗ 
dere Nationen zu erheben? So ſollte man frey⸗ 
lich natuͤrlicherweiſe ſchluͤßen: aber zum Ungluͤcke 
widerſetzt ſich die Geſchichte der roͤmiſchen Repu⸗ 
blik in ihren fruͤhern Zeiten, wo wir anders den 
angenommenen Meynungen Glauben beymeſſen, 
dieſem Schluſſe. Es war zu Rom in keinem 
Aufruhre Blut vergoſſen worden, bis auf die Zeit, 
da die Grachen ermordet wurden. Dionyſius 
von Salicarnaß *, der die ſonderbare Menſch⸗ 
lichkeit des roͤmiſchen Volks in dieſer Abſicht an⸗ 
merket, will daraus ſchließen, daß es von grie⸗ 
chiſcher Abkunft ſey; und wir koͤnnen daraus 
ſchließen, daß die Meutereyen und Staatsveraͤn⸗ 
0 1 derun · 
* Diod. Sic. Lib. 14- : 
Lib. I. 
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derungen in den barbariſchen Republiken noch ge⸗ 
waltſamer geweſen, als in den griechiſchen. 


Wenn die Roͤmer ſo ſpaͤt zum Blutvergießen 
kamen, fo holeten fie die Verſaͤumniß deſto beſſer 
ein, nachdem ſie einmal die Blutbuͤhne betreten 


hatten; und Appians Geſchichte der buͤrgerlichen 


Kriege enthaͤlt das fuͤrchterlichſte Gemaͤlde von 
Mor dehaten, Verweiſungen und Achtserklaͤrun⸗ 
gen, fo jemals der Welt vorgeſtellt worden. Was 
bey dieſem Geſchichtſchreiber am meiſten gefaͤllt, 
iſt dieſes, daß es ſcheint, als wenn er eine gehöͤ⸗ 
rige Empfindung dieſes barbariſchen Verfahrens 
habe, und daß er nicht mit dem anſtoͤßigen Kalte 
ſinne und Gleichguͤltigkeit davon redet, wozu die 
Gewohnheit viele griechiſche Geſchichtſchreiber ge⸗ 
bracht hatte = 

R 3 Die 


»Die oben angeführten Beweiſe ſind alle aus Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, Rednern und Philoſophen ge⸗ 
nommen, deren Zeugniß gültig iſt. Es iſt ge⸗ 
fahrlich, ſich auf Schriftſteller zu verlaſſen, die 
ſich mit dem Lacherlichen und der Satire be⸗ 


ſchaͤfftigen. Was ſoll, z. E. die Nachwelt aus 


dieſer Stelle des Dr. Swifts ſchließen? „Ich 
„erzaͤhlte ihm, daß in dem Koͤnigreiche Tribnia, 
„(Brittannien) das die Eingebohrnen Langdon 
„(London) nennen, woſelbſt ich mich auf mei⸗ 
nen Reifen eine Zeitlang aufgehalten hatte, 
„der größte Theil des Volks gewiſſermaßen nur 
„aus Spionen, Zeugen, Angebern, Klaͤgern, 
„Verfolgern, Augenzeugen und Schwoͤrern be⸗ 
„ffehe, die mit ihren verſchiedenen Unterbedien⸗ 
„ten 


l 
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Die Grundſaͤtze der alten Politik enthalten 
uͤberhaupt ſo wenig Menſchlichkeit und Maͤßigung, 
daß es uͤberfluͤßig ſcheint, einen beſondern Grund 
der Gewaltthaͤtigkeiten anzugeben, die in einem 
beſondern Zeitpuncte derfelben geſchehen find. Ich 
muß aber dennoch anmerken, daß die Geſetze in 


der letztern Zeit der roͤmiſchen Republik fo unge⸗ 


reimt abgefaßt waren, daß ſie die Haͤupter der 
Parteyen zwungen, zu den aͤußerſten Mitteln ihre 
Zuflucht zu nehmen. Alle Lebensſtrafen waren 
abgeſchafft, und ſo ſtraͤflich, oder was noch mehr 
iſt, fo gefährlich auch ein Bürger ſeyn mochte, fo 
konnte er doch ordentlicherweiſe nicht anders, als 
durch die Verweiſung, beſtraft werden. Es ward 
c noth⸗ 


„ten und Werkzeugen alle in der Livrey, in der 
„Gewalt und in dem Solde der Staats miniſter 
„und ihrer Deputirten ſtehen. Die Meutereyen 
„in dieſem Koͤnigreiche ſind die ordentliche Hand⸗ 
„tbierung dieſer Perſonen u. ſ. f. „ Gullivers 
Reiſen. Eine ſolche Vorſtellung wuͤrde ſich vie⸗ 
leicht zu der athenienſiſchen Regierung ſchicken, 
aber nicht zu der engliſchen, die ſelbſe in den 
neuern De wegen ihrer Menſchlichkeit, Ges 
rechtigkeit und Freyheit, ein Wunder iſt. Doch 
es fehlt der Satire des Swifts, ob fie gleich, 
feiner Gewohnheit nach, bis aufs aͤußerſte getrie⸗ 
ben iſt, und ob er gleich weiter geht als alle 
andere Satirenſchreiber, nicht ganzlich an eis 
nem Gegenſtande. Sein Freund, der Biſchof 
von Nocheſter der mit Swift eine Partey hielt, 
war kurz vorher durch eine Ueberzeugungsbill 
mit vieler Gerechtigkeit, aber ohne einen geſetz⸗ 
mäßigen Beweis, ins Elend verwieſen worden. 


x 
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nothwendig, wenn die eine Partey die Obe; and 
behielt, daß ſie das Schwerdt der Privatrache 
ziehen mußte: und wenn die Geſetze einmal ver⸗ 
letzet waren, hielt es ſchwer, dem blutigen Ver⸗ 
fahren Einhalt zu thun. Wuͤrde wohl Brutus, 
wenn er geſiegt hätte, es haben zugeben koͤnnen, 
daß Octavius und Antonius am Leben geblieben 
waͤren; und wuͤrde er wohl damit zufrieden gewe⸗ 
fen ſeyn, wenn fie nach Rhodus oder Marfeille 
verwieſen waͤren, wo ſie noch immer neue Unru⸗ 
hen und Emporungen hätten anſtiften können? 
Er ließ den C. Antonius, den Bruder des Trium⸗ 


virs, hinrichten, und zeigte dadurch deutlich, wie 


er in dieſem Stuͤcke geſinnet ſey. Verdammte 
nicht Cicero, mit Gutheißen aller weiſen und tu⸗ 
gendhaften Römer, die Mitverſchwornen des Ca⸗ 


tilina wider die Geſetze, ohne einige Form des 


Proceſſes, willkuͤhrlicherweiſe zum Tode? und 
wenn er die Vollſtreckung dieſes Ausſpruchs mil⸗ 
derte, fo geſchah es entweder wegen feiner natuͤr⸗ 
lichen Gelindigkeit, oder wegen der Beſchaffen⸗ 
heit der Zeiten. Dieß aber ift eine ſchlechte Sir 
cherheit unter einer Regierung, die vorgiebt, daß 
fie gefegmäßig und frey fen. 


So fällt man aus einem Aeußerſten in das 
andere. So wie eine ausnehmende Strenge der 
Geſetze die Vollziehung derſelben ſehr loſe und 
nachlaͤßig macht; ſo verurſachet auf der andern 
Seite eine übermäßige Gelindigkeit der Geſetze 
Graufamkeit und Barbarey. Es iſt gefaͤhrlich, 

R 4 uns 
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uns in irgend einem Falle zu zwingen, uns der 


Freyheit mit ihren geheiligten Vorſchriften zu 
bedienen. 


Eiine allgemeine Urſache der haͤuſigen Unord⸗ 
nungen in allen Regierungen der Alten ſcheint in 
der Schwierigkeit beſtanden zu haben, eine Ariſto⸗ 
cratie in dieſen Zeiten zum Stande zu bringen, 
und in dem beſtandigen Misvergnuͤgen und Meu⸗ 
tereyen des Volks, ſo bald nur die Niedrigſten 
und Aermſten von der Regierung und von den df. 
fentlichen Bedienungen ausgeſchloſſen wurden. 
Der Stand eines freyen Buͤrgers gab, indem er 
dem Sklavenſtande entgegen geſetzet war, einen 
ſolchen Rang, daß es ſchien als wenn er allen 
denen, die ihn beſaͤßen, ein Anrecht zur Verwal 
tung des Gemeinenweſens ertheilte. Die Geſetze 
des Solons ſchloſſen keinen freyen Bürger 
von dem Rechte, ſeine Stimme zu geben, oder 
von der Wahl aus, ſondern ſchraͤnkten nur einige 
obrigkeitliche Bedienungen auf einen beſondern 
Cenſus ein; und doch ruhete das Volk nicht eher, 
als bis diefe Geſetze verändert waren. Kraft des 
Vergleichs mit dem Antipater *, hatte kein 
Athenienſer eine Stimme, deſſen Eenſus weni⸗ 
ger als 2000 Drachmen war, (ohngefaͤhr 60 


Pfund Sterling). Und ob uns gleich eine ſolche 


Regierung demokratiſch genug vorkommen moͤch⸗ 
te; ſo war ſie doch dieſem Volke ſo unangenehm, 
a daß 

* Plutarch. in vita Solonis. \ 

* Piod. Sic. Lib. 18. 


N 
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daß über zwey Drittheile deſſelben ihr Vaterland 
verließen . Caſſander ſetzte dieſen Cenſus 
auf die Hälfte herunter *; und doch hielt man 
dieſe Regierung für eine Tyranney weniger Perſo⸗ 
nen, und fuͤr eine Wirkung einer fremden Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit. 


Die Geſetze des Servius Tullius“, die 
die Gewalt der Buͤrger nach Maaßgebung ihres 
Vermoͤgens beſtimmen, ſcheinen ſehr billig und 
vernünftig zu feyn; und doch konnten die Roͤmer 
nie dahin gebracht werden, daß ſie ſich denſelben 
geruhig unterworfen haͤtten. 


Zu der Zeit war zwiſchen einer ſtrengen, eifer⸗ 
füchtigen ariſtocratiſchen Regierung über misver. 
gnuͤgte Unterthanen, und zwiſchen einer tyranni⸗ 
ſchen und von Parteyen beunruhigten Demokra⸗ 
tie gar kein Mittel zu treffen. 


Aber zum dritten ſind noch viele andere Um⸗ 
ſtaͤnde, worinnen die alten Nationen ſowohl, was 
die Gluͤckſeligkeit als die Vermehrung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts anbetrifft, von den neuern uͤber⸗ 
troffen zu werden ſcheinen. Die Handlung, die 
Manufacturen, bluͤheten vormals an keinem Orte 
ſo ſehr, als itzund in Europa. N 

5 R 5 Die 


® Id. ibid. 
* Id. ibid. 
* Tit. Liu. Lib. I, cap. 43. 
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Die einzige Kleidung der Alten, ſowohl der 
Manns als Frauensperſonen, ſcheint eine Art von 
Flannell geweſen zu ſeyn, welches ſie gemeiniglich 
weiß oder weißgrau trugen, und welches ſie immer 
reinigen ließen, ſo oft es beſchmutzt war. Tyrus, 
welches nach Carthago die groͤßte Handelsſtadt 
am mittellaͤndiſchen Meere war, ehe es zerſtoͤrt 
wurde, war nicht mächtig, wenn wir der Nach⸗ 
richt des Arrians von der Zahl ihrer Einwohner 
Glauben beymeſſen . Man haͤlt gemeiniglich 
dafuͤr, daß Athen eine Handelsſtadt geweſen; 
aber es war vor dem mediſchen Kriege fo bevöl⸗ 
kert, als es, nachher jemals geweſen, nach dem 
Berichte des Herodotus **; und doch war dar 
mals, wie eben dieſer Geſchichtſchreiber anmer⸗ 
ket **, die Handlung der Athenienſer fo wenig 
beträchtlich, daß ſelbſt die benachbarten Kuͤſten 
Aſiens von den Griechen eben ſo wenig beſucht 
wurden, als die Saͤulen des Hercules: denn wei⸗ 
ter konnten ſie mit ihrer Vorſtellung nicht gehen. 


Ein 


* Lib, 2. Es wurden 8000 waͤhrend der Bela⸗ 
gerung getoͤdtet; und die Gefangenen uͤberhaupt 
machten 30000 Menſchen aus. Diod. Sic. ſagt 
nur 13000. Er ſagt aber, daß die Tyrier vor⸗ 
her einen Theil ihrer Weiber und Kinder nach 
Carthago geſchickt hätten. 


* Lib. 5. Er rechnet die Zahl der Bürger auf 
30000. 
* Lib. 5. 
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Ein großer Wucher mit dem Gelde, und ein 
großer Gewinn bey der Handlung, find untrügli« 
che Zeichen, daß der Fleiß und der Handel noch 
in der Kindheit find. Wir leſen beym Lyſtas *, 
daß man bey einer Ladung von zwey Talenten, die 
nicht weiter als von Athen nach dem adriatiſchen 
Meere verſandt wurde, hundert pro Cent gewon⸗ 
nen habe, und dieß wird doch eben nicht als ein 
außerordentlicher Gewinn angefuͤhret. Antido⸗ 
zus (fagt ** Demoſthenes), bezahlte dre 
Talente und ein halbes fuͤr ein Haus, welches er 
jahrlich für ein Talent vermiethete: und der Red. 
ner tadelt feine Vormuͤnder, daß fie fein Geld 
nicht eben fo genutzt hätten. Mein Vermoͤgen, 
ſagt er, haͤtte ſich in den eilf Jahren meiner Min⸗ 
derjaͤhrigkeit dreyfach muͤſſen vermehret haben. 
Den Werth von zwanzig Sklaven, die ihm ſein 
Vater gelaſſen hatte, rechnet er auf vierzig Mi. 
nen, und den jaͤhrlichen Gewinn ihrer Arbeit auf 
zwoͤlfe . Der maͤßigſte Zins zu Athen (denn 
+ oft war er noch hoͤher,) war 12 pro Cent, und 
dieſer Zins ward monatlich ++ bezahlt. Den aus⸗ 
ſchweifenden Wucher von 34 pro Cent, wozu die 
ungeheuren Summen, die bey den Wahlen aus⸗ 
getheilt wurden, das Geld in Rom itt gebracht 

Be hat⸗ 
* Orat. 33. aduerſ. Diagit. 

Contra Aphob. pag. 25. ex edit. Ald. 
* Id. ibid. pag. 19. ; 
+ Id. ibid. 

+t Id. ibid. Aefchines contra Cteſſph. 

+tr Epiſt. ad Attic, lib. 3. epiſt. 21. 
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hatten, nicht zu erwaͤhnen; ſo finden wir, daß 
Verres noch vor dieſer Zeit 24 pro Cent für das 
Geld geſetzt hatte, welches er den Zoͤllnern in 
Haͤnden ließ. Und obgleich Cicero uͤber dieſe Sa. 
che ſchreyt, ſo geſchieht es doch nicht wegen des 
ausnehmenden Wuchers, ſondern weil es nicht ge. 
wohnlich war, von ſolchem Gelde Zins zu neh⸗ 
men * Der Zins fiel in der That zu Rom, nach 
der Aufrichtung des Kaiſerthums; aber er iſt doch 
nie ſo niedrig geweſen, als in den neuern Staa⸗ 
ten, wo Handlung getrieben wird **, 


Unter andern Unbequemlichkeiten, welche den 
Athenienſern die Befeſtigung der Stadt Decelia 
beſchwerlich machten, fuͤhret Thucydides *** als 
eine der wichtigſten an, daß ſie ihr Korn nicht zu 
Lande durch Oropus aus Eubda abholen konn⸗ 
ten, ſondern gezwungen waren, es einzuſchiffen, 
und um das Vorgebirge Sunium zu ſegeln. Es 
it dieß ein wunderbarer Beweis von der Unvoll⸗ 
kommenheit der alten Schifffahrt: denn der Weg 
zu Waſſer war nicht uͤber die Haͤlfte weiter, als 
der zu Lande. F 


Ich erinnere mich nicht, eine Stelle in einem 
alten Schriftſteller gefunden zu haben, worinn der 
Wachsthum einer Stadt der Anlegung der Ma; 
nufacturen zugeſchrieben wird. Die Handlung, 
. von 

* Contra Verr. orat. 3. i 


Siehe die IVge Abhandlung. 
A Lib. 7. 
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von der man ſagte, daß fie blühete, war vornehm⸗ 
lich die Austauſchung derjenigen Bequemlichkei⸗ 
ten, die in verſchiedenen Erdreichen, und un. 
ter verſchiedenen Himmelsgegenden hervor kom. 
men. Der Verkauf des Weins und Oels 
nach Africa war, nach dem Berichte des Diodorus 
Siculus , die Duelle der Reichthuͤmer von 
Agrigentum. Die Lage der Stadt Sybaris 
war, nach eben dieſem Schriftſteller **, die Urſa. 
che ihrer ungemeinen Bevölkerung; indem fie an 
den zween Fluͤſſen, Craris und Sybaris, lag. 
Aber dieſe Fluͤſſe waren beyde nicht ſchiffbar, und 
konnten bloß einige fruchtbare Thaler für den 
Ackerbau und fuͤr das Hausweſen hervor bringen; 
ein Vortheil, der ſo wenig betraͤchtlich iſt, daß 
ihn ein neuer Schriſtſteller kaum würde angefüh- 
ret haben. 


Die Barbarey der alten Tyrannen, und die 
ausnehmende Liebe zur Freyheit, die dieſe Zeiten 
beſeelte, hätte nothwendig jeden Kaufmann und 
Manufacturier vertreiben, und den Staat ganz 
verwuͤſten muͤſſen, wenn er auf Fleiß und Hand⸗ 
lung beruhet hätte. Da der grauſame und arg. 
woͤhniſche Dionyſius mordete, wird wohl nie⸗ 
mand, der nicht durch feine liegende Gründe zus 
rück gehalten ward, und eine Kunſt oder Geſchick⸗ 
lichkeit hatte, vermöge der er in einem andern 
Lande leben konnte, zuruͤck geblieben ſeyn, und ſich 
einer fo unverſoͤhnlichen Barbaren ausgeſetzet has 


ben. 
* Lib. 13. * Lib. 12. 
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ben. Die Verfolgungen Philipps des zweyten, und 
Ludwiußs des vierzehnten, fuͤlleten ganz Europa 
mit den Manufacturiers von Flandern und Franke 
reich an. 


Ich gebe es zu, daß der Ackerbau eine Hand⸗ 
thierung iſt, die zur Unterhaltung einer Menge 
Volks nothwendig erfodert wird; und es iſt moͤg⸗ 
lich, daß dieſe Handthierung ſelbſt da bluͤhe, wo 
die Manufacturen oder andere Kuͤnſte unbekannt 
find, oder verabſaumet werden. Die Schweiz 
it itzund ein merkwuͤrdiges Beyſpiel davon, wo 

wir beydes, die erfahrenſten Landwirthe, und die 
ſchlechteſten Kaufleute antreffen, die man nur in 
Europa finden kann. Wir haben Urſache, zu 


vermuthen, daß der Ackerbau in Griechenland und 


in Italien, wenigſtens in einigen Theilen dieſer 
Laͤnder, zu gewiſſen Zeiten gebluͤhet habe; und es 
war nicht ſo viel daran gelegen, daß die mechani⸗ 
ſchen Kuͤnſte eben den Grad der Vollkommenheit 
erreicheten; inſonderheit, wenn wir die große 
Gleichheit in den alten Republiken bedenken, wo 
jede Familie verbunden war, ihr kleines Feld mit 
dem groͤßten Fleiße und Sorgfalt zu bauen, da⸗ 
mit ſie davon leben koͤnnten. 


Aber iſt es recht geſchloſſen, wenn wir aus 


dem Satze, daß der Ackerbau in einigen Fällen 
ohne Handlung oder Manufacturen bluͤhen kann, 
die Folge ziehen wollten, daß der Ackerbau in ei⸗ 
nem großen Lande ſich auf eine lange Zeit 5 

erhal⸗ 
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erhalten konne? Gewiß, das natuͤrlichſte Mit⸗ 
tel, zum Hausweſen aufzumuntern, iſt dieſes, daß 
man zuerſt andere Arten von Handthierungen aufe 
bringt, und dadurch dem Ackersmanne einen 
Markt von Bequemlichkeiten bereitet, wo er Guͤ⸗ 
ter eintauſchen kann, die ihm nuͤtzlich und ange⸗ 
nehm ſind. Dieſes Mittel iſt untruͤglich und all⸗ 
gemein; und weil es in den neuern Regierungen 
mehr gebrauchet wird, als bey den Alten; fo koͤn⸗ 


nen wir daraus vermuthen, daß die erſteren beſſer 
bevölkert find, 


Ein jeder, ſaget Xenophon *, kann ein Sand» 
mann ſeyn, dazu wird keine Kunſt oder Geſchick⸗ 
lichkeit erfodert; alles koͤmmt auf den Fleiß oder 
Aufmerkſamkeit bey der Ausfuͤhrung an. Ein 
ſtarker Beweis, wie Columella bemerket, daß 
der Ackerbau zur Zeit des Xenophons ſehr we⸗ 
nig bekannt geweſen. 


Sollten alle unſere letztern Ausbeſſerungen 
und klugen Erfindungen nichts zum bequemen und 
leichten Unterhalte, und folglich zu der Vermeh⸗ 

rung und Fortpflanzung der Menſchen beygetra⸗ 
gen haben? Unſere geößere Geſchicklichkeit in 
den mechaniſchen Kuͤnſten, die Entdeckung neuer 
Welten, wodurch der Handel ſo ſehr erweitert 
worden, die Einrichtung der Poſten, und der 
Gebrauch der Wechſelbriefe; alle dieſe Dinge 
ſcheinen zur Aufmunterung der Kuͤnſte, des 

Fleißes 


Oecon. 
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Fleißes und der Bevoͤlkerung ſehr dienlich zu ſeyn. 
Wie viel wuͤrde der Fleiß und eine jede Handthie⸗ 
rung leiden, wenn wir derſelben beraubet waͤren; 
und wie viel Familien wuͤrden alſobald vor Man⸗ 
gel und Hunger umkommen muͤſſen? Und es 
ſcheint nicht wahrſcheinlich zu ſeyn, daß man an 
die Stelle dieſer neuen Erfindungen irgend eine 
andere Einrichtung ſetzen koͤnne, die eben den Mus 
Sen hätte, 


Haben wir Urfache, zu glauben, daß die Po. 
licey der alten Staaten auf irgend eine Weiſe mit 
der unſrigen zu vergleichen ſey, oder daß die Men⸗ 
ſchen vormals ſo viel Sicherheit, entweder da⸗ 
heim, oder auf ihren Reiſen zu Waſſer und zu 
Lande, gehabt haben? Ich zweifele nicht daran, 
daß ein jeder, der die Sache unparteyiſch unters 
ſuchet, uns hierinn den Vorzug geben wird *, 


Aus dieſer Vergleichung des Ganzen ſcheint 
es unmöglich zu ſeyn, einige richtige Urſachen an. 
zugeben, warum die Welt in den alten Zeiten ſoll⸗ 
te mehr bevoͤlkert geweſen ſeyn, als itzund. Die 
Gleichheit der Güter unter den Alten, die Frey. 
heit, und die kleinen Eintheilungen ihrer Staa⸗ 
ten, waren in der That der Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts zutraͤglich; aber ihre 
Kriege waren blutiger und verderblicher; ihre Re⸗ 
gierungen waren unruhiger und unſicherer; die 
Handlung und die Manufacturen waren in einem 
a: ſchlech 
Siehe Eflays moral and political, Eſſay XV. 
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ſchlechten Zuſtande, und die Policey war uͤber⸗ 
haupt loſer und unordentlicher. Dieſe nachtheili⸗ 
gen Umſtaͤnde ſcheinen den erſtern Vortheilen voll: 
kommen die Waage zu halten, und das Gegen⸗ 
theil von dem zu erweiſen, was man gemeiniglich 
von dieſer Sache zu behaupten pflegt. 


Aber man moͤchte einwenden, daß man bey 
einer Sache, wo es auf die Wahrheit einer Be⸗ 
gebenheit ankoͤmmt, keine Vernunftſchluͤſſe an⸗ 
bringen, und unterſuchen muß, ob die Sache 
haͤtte ſeyn koͤnnen. Wenn es klar iſt, daß die 
Welt vormals mehr bevoͤlkert geweſen, als fie 
itzund iſt, ſo koͤnnen wir verſichert ſeyn, daß un⸗ 
ſere Schluͤſſe falſch find, und daß wir einen we⸗ 
ſentlichen Umſtand bey der Vergleichung uͤberſehen 
haben. Dieß will ich gern zugeben, alle unſere 
bisherigen Gruͤnde haben in dieſem Falle nichts zu 
bedeuten gehabt, oder ſind hoͤchſtens nur kleine 
Scharmuͤtzel geweſen, die nichts entſcheiden. 
Aber ungluͤcklicherweiſe kann, der Hauptſtreit, 
worin wir die Sachen ſelber mit einander verglei⸗ 
chen, nicht entſcheidender gemachet werden. Die 
Nachrichten der alten Schriſtſteller find entweder 
ſo ungewiß, oder ſo unvollkommen, daß ſie gar 
keinen Ausſchlag geben koͤnnen. Und wie kann es 
auch anders ſeyn? Die Berechnungen, die wir 
ihren Nachrichten von der Bevölkerung ihrer Zei⸗ 
ten entgegen ſetzen muͤſſen, find felbft weder gewiß 
noch vollkommen. Manche Arten der Ausrech⸗ 
nungen, fo von berühmten Schriſtſtellern gemachet 

- S worden, 
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worden, ruhen nicht auf einem viel beſſern Grun⸗ 
de, als des Heliogabalus feine, der die Größe 
Roms nach zehn tauſend Pfund Spinnwebe ſchaͤ⸗ 
tete, die man in dieſer Stadt gefunden hatte *, 


Man muß bemerken, daß alle Arten von Zah⸗ 
len in den alten Handſchriften ungewiß ſind, und 
mehr, als andere Theile des Textes, der Verfaͤl⸗ 
ſchung unterworfen geweſen; die Urſache davon 
laͤßt ſich leicht einſehen. Eine jede andere Ver⸗ 

faͤlſchung des Textes beleidiget entweder den Ver⸗ 
ſtand, oder die Grammatik, und konnte von dem 
Leſer und Abſchreiber deſto leichter bemerket werden. 


Uns ſind wenig Nachrichten von der Zahl der 
Einwohner irgend eines Landes von glaubwuͤrdi⸗ 
gen alten Schriftſtellern hinterlaſſen worden, ſo, 
daß wir nicht im Stande ſind, Vergleichungen 
anzuſtellen. 


i Es iſt wahrſcheinlich, daß man vormals eine 

gegruͤndete Nachricht von der Anzahl der Buͤrger 
einer freyen Stadt haben konnte, weil ſie alle an 
der Regierung Theil nahmen, und weil man ein 
genaues Regiſter derſelben hielt. Weil aber die 
Anzahl der Sklaven ſelten gemeldet wird, ſo blei⸗ 
ben wir in eben der Ungewißheit, ſelbſt in Abſicht 
auf die Bevoͤlkerung einzelner Städte, 


Das 


* Aclii Lamprid, in vita Heliog. cap. 26, 
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Das erſte Blatt des Thucydides iſt, meiner 
Meynung nach, der Anfang der wahren Geſchich⸗ 
te. Alle vorhergehende Erzählungen find mit der 
Fabel fo untermiſcht, daß Philoſophen fie größten. 
theils der Verſchoͤnerung der Dichter und der Red⸗ 
ner uͤberlaſſen muͤſſen . 


Was die entfernten Zeiten anbetrifft, ſo finden 
wir, daß darinn oft ſolche Zahlen von Völkern 
angegeben werden, die lächerlich find, und alle 
Glaubwuͤrdigkeit verlieren. Die freyen Buͤrger 
von Sybaris, die die Waffen tragen konnten, 

S 2 und 


* Ueberhaupt iſt bey den alten Geſchichtſchreibern 
mehr Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit, aber 
weniger Genauigkeit und Sorgfalt, als bey den 
neuern. Unſere ſpeculativiſche Parteyen, oder 
Meutereyen, ſonderlich Religionsſtreitigkeiten, 
verführen uns dergeſtalt, daß es ſcheint, als 
wenn man die Unparteylichkeit gegen Ketzer und 
Gegner, als eine Schwachheit und als ein Ver⸗ 
brechen anſehe; aber da ſich die Buͤcher durch 
die Druckerey fo ſehr vermehret haben, jo müſ⸗ 
fen die neuern Schriftſteller forgfaltig darauf 
bedacht ſeyn, Widerſpruͤche und Ungereimthei⸗ 
ten zu vermeiden. Diodorus Siculus iſt ein 
guter Schriftſteller; aber ich ſehe mit Verdruß, 
daß feine Erzaͤhlungen in fo vielen Stuͤcken den 
beyden glaubwürdigſten Nachrichten von der 
griechiſchen Geſchichte, naͤmlich dem Feldzuge 
des Renophons, und den Reden des Demo: 
fibenes, widerſprechen. Plutarch und Appian 
ſcheinen nicht einmal die Briefe des Cicero ge⸗ 
leſen zu haben. 
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und die auch wirklich ins Feld geſtellet wurden, 
waren dreymal hundert tauſend. Sie lieferten 
bey Siagra hundert tauſend Bürgern von Cro⸗ 
tona, einer andern griechiſchen Stadt, die nahe 
dabey lag, ein Treffen, und ſie wurden geſchla⸗ 
gen. Dieß iſt eine Nachricht des Diodorus 
Siculus *, der fie in ganzem Ernſte vortraͤgt. 
Strabo ** führer eben dieſe Zahl der Syba⸗ 
riten an. 5 g 


Wenn Diodorus Siculus *** die Zahl der 
Einwohner von Agrigent, als es von den Car⸗ 
thaginenſern zerſtoͤret wurde, meldet, ſaget er, 
daß dieſelbe in zwanzig tauſend Buͤrgern, und 
zweymal hundert tauſend Fremden beſtanden Babe, 
die Sklaven noch ausgenommen, die in einer ſo 
reichen Stadt, als er ſie vorſtellet, vermuthlich 
zum wenigſten eben ſo ſtark muͤſſen geweſen ſeyn. 
Wir muͤſſen anmerken, daß die Weiber und Kin⸗ 
der in dieſe Zahl nicht eingefchloffen find, und daß 
daher die Stadt überhaupt beynahe zwey Millio⸗ 
nen Einwohner enthalten habe f. Und was war 
die Urſache einer ſo ungeheuren Volkmenge? Sie 
waren ſehr fleißig und emſig in Anbauung der be⸗ 
nachbarten Felder, die nicht viel mehr als eine 
kleine engliſche Grafſchaft ausmacheten; und ſie 
N handel⸗ 


* Lib. 12 ** Lib. 6. Lib. 1g. 

Diogenes Laertius (in vita Empedoclis) ſa⸗ 
get, daß Agrigent nur achtmal hundert tauſend 
Einwohner gehabt habe. 
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handelten mit ihrem Weine und Oele nach Africa, 
welches damals dieſe Sachen nicht hatte. 


Ptolemaͤus, ſaget Theocritus , herr 
ſchete über drey und dreyßig tauſend dreh hundert 
und neun und dreyßig Staͤdte. Ich glaube, daß 
er dieſe Zahl genannt hat, weil fie fo ſonderbar iſt. 
Diodorus Siculus rechnet in Egypten drey 
Millionen Einwohner: eine ſehr kleine Anzahl; 
aber zugleich rechnet er achtzehn tauſend Städte: 
ein offenbarer Widerſpruch. 


Er ſaget , die Einwohner wären vormals 
ſieben Millionen ſtark geweſen. So werden im⸗ 
mersdie alten Zeiten bewundert und beneidet. 


Ich will es gern glauben, daß das Heer des 
Xerxes ausnehmend zahlreich geweſen; beydes 
wegen der Groͤße ſeines Reiches, als auch wegen 
der thoͤrichten Gewohnheit der öftlichen Nationen, 
ihre Lager mit einer uͤberfluͤßigen Menge zu be⸗ 
ſchweren. Aber wird wohl irgend ein vernuͤnfti⸗ 
ger Menſch die wunderbaren Erzaͤhlungen des 
Serodotus als glaubwürdig anfuͤhren? Ich ges 
ſtehe es, das, was Lyſias f hierüber ſaget, iſt 
ſehr vernuͤnftig. Waͤre, ſaget er, das Heer des 
Kerxes nicht fo zahlreich geweſen, fo würde. er nie 
eine Brücke über den Helleſpont geſchlagen ha⸗ 
: S 3 ben: 

* Idyıl. VI. Lib. I. Id. ibid. 
1 Orat. funebris. ; 
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ben: es würde viel leichter geweſen ſeyn, wenn er 
die Leute uͤber eine ſo kurze Ueberfahrt mit ſeinen 
zahlreichen Schiffen hätte überfegen laſſen. 


Polybius ſaget *, daß die Roͤmer zwiſchen 
dem erſten und zweyten puniſchen Kriege, da ſie 
mit einem Einfalle der Gallier bedrohet wurden, 
alle ihre und ihrer Bundesgenoſſen Mannſchaft 
gemuſtert und befunden hätten, daß fie ſiebenmal 
hundert tauſend ſtreitbare Männer ausmachete. 
In der That, eine große Anzahl, die, wenn man 
die Sklaven darzu rechnet, mehr ausmachet, als 
was dieſer Strich Landes itzund aufbringen kann **, 
Es ſcheint noch dazu, daß dieſe Muſterung genau 
geweſen; und Polybius erzaͤhlet uns die beſon⸗ 
dern Umſtaͤnde derſelben. Aber hat man nicht 
vieleicht die Zahl vermehret, um das Volk da⸗ 
durch aufzumuntern? 


Diodorus Siculus * bringt aus eben dies 
ſer Muſterung beynahe eine Million heraus: dieſe 
Abweichung iſt verdächtig. Er ſetzet deutlich zum 
voraus, daß Italien zu feiner Zeit nicht fo volk. 
reich ſey: ein anderer Umſtand, der ſehr verdaͤch⸗ 
tig iſt. Denn wer kann glauben, daß die Zahl 
der 
* Lib. 2. f 
*Das Land, das dieſe Anzahl aufbringen konnte, 

machete nicht uͤber den dritten Theil von Italien 
aus; namlich des Pabſtes Gebiete, Toſcana, und 


einen Theil von dem Koͤnigreiche Neapolis. 
* Lib. 2. s 
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der Einwohner dieſes Landes, vom erſten punie 
ſchen Kriege bis an die Triumvirate, follte ab⸗ 
genommen haben? 5 


Julius Caͤſar hat ſich, nach dem Berichte 
des Appians , mit vier Millionen Galliern 
herumgeſchlagen, eine Million getoͤdtet, und eine 
Million gefangen genommen *. Geſetzt, daß 
die Zahl eines feindlichen Heeres und der Getoͤdte⸗ 
ten genau koͤnnte angegeben werden, welches doch 
nicht moͤglich iſt; wie konnte man wiſſen, wie oft 
dieſelben Leute wieder zum Heere gekommen find; 
oder wie konnte man die neuen Soldaten von den 
alten unterſcheiden? Solche nachlaͤßige und uͤber⸗ 
triebene Berechnungen verdienen keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, vornehmlich wenn die Schriftſteller uns 
nicht melden, durch welches Mittel man dieſe Be⸗ 
rechnung gemachet hat. 


paterculus rechnet die vom Caͤſar Ge 
tödteten nur auf viermal hundert tauſend; eine viel 
wahrſcheinlichere Nachricht, und die ſich viel Teich» 
ter mit der Geſchichte dieſer Kriege, die der Ueber⸗ 
winder ſelbſt geſchrieben hat, vereinigen laͤßt. 


S 4 Man 
„ Celtica. a 
** Pfewgech (in vita Caefar.) ſetzt die Zahl der 
Feinde, mit denen Caͤſar gefochten, nur auf 
drey Millionen. Julian (in Caefaribus) auf 
zwey Millionen. 
Lib. 2. cap. 47. 
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Man ſollte denken, daß ein jeder Umſtand des 
Lebens und der Thaten des aͤltern Dionyſius, als 
glaubwürdig und frey von allen fabelhaften Ver⸗ 
groͤßerungen koͤnne angeſehen werden; theils, weil 
er zu einer Zeit lebete, da die Wiſſenſchaften in 
Griechenland am meiſten bluͤheten; theils, weil 
ſein vornehmſter Geſchichtſchreiber Philiſtus war, 
ein Mann, von dem man zugeben muß, daß er 
ein großer Geiſt geweſen, und der zugleich ein 
Hoͤfling und Miniſter dieſes Prinzen war. Aber 
koͤnnen wir es wohl einraͤumen, daß er ein ſte⸗ 
hendes Heer von hundert tauſend Mann zu Fuße, 
zehen tauſend zu Pferde, und eine Flotte von vier 
hundert Galeeren unterhalten habe *? Dieſes 
waren noch dazu Truppen, die in ſeinem Solde 
ſtunden, und fo, wie unſere europaͤiſchen Heere, 
unterhalten wurden. Denn die Buͤrger waren 
alle entwaffnet; und als Dion nach der Zeit Si⸗ 
cilien anfiel, und feine Landesleute wieder zur Frey⸗ 
heit rief, mußte er Waffen mitbringen, die er 
unter diejenigen austheilete, die zu ihm ſtießen *. 
Ein Staat, worinn bloß der Ackerbau bluͤhet, 
kann viele Einwohner haben; und wenn dieſe alle 
bewaffnet und zum Kriege abgerichtet werden, kann 
mau bey Gelegenheit eine große Macht ins Feld 
ſtellen; aber eine große Anzahl fremder Truppen, 
die im Solde ſtehen, kann nie unterhalten wer- 

den, es ſey denn, daß der Handel und die Ma⸗ 
8 nufactu⸗ 
* Died. Sic. Lib. 2. 
* Plutarch. in vita Dionis. 
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nufacturen bluͤhen, oder daß das Reich ſehr groß 
und weitlaͤuftig ſey. Die vereinigten Provinzen 
haben nie eine ſolche Macht zu Waſſer und zu 
Lande, als Dionyſius ſoll gehabt haben, auf⸗ 
bringen koͤnnen; und doch iſt ihr Gebiete eben ſo 
groß, und vollkommen wohl angebauet, und hat 
durch den Handel und durch den Fleiß unendlich 
mehr Hülfsmittel. Diodorus Siculus giebt zu, 
daß ſelbſt zu ſeiner Zeit die Zahlen der Heere des 
Dionyſius unglaublich geweſen; das iſt, fo wie 
ich es auslege, es war alles erdichtet; und dieſe 
Meynung entſtand bloß aus der übertriebenen 
Schmeicheley der Hofleute, und vieleicht aus der 
Eitelkeit und Staatsklugheit des Tyrannen ſelbſt. 


Die Critik machet ſich allerdings der Verwe⸗ 
genheit verdaͤchtig, wenn ſie ſich unterſteht, das 
offenbare Zeugniß alter Geſchichtſchreiber durch 
wahrſcheinliche Muthmaßungen zu verbeſſern und 
zweifelhaft zu machen. Doch nehmen ſich die 
Schriftſteller bey allen Vorwuͤrfen, vornehmlich 
bey Zahlen, ſo viel Freyheit, daß wir allemal eine 
Art von Zweifel und Ungewißheit behalten müffen, 
fo oft ihre Erzäblungen nur im geringſten die ge⸗ 
meinen Graͤnzen der Natur und der Erfahrung 
uͤberſchreiten. Ich will davon ein Beyſpiel aus 
der neuern Geſchichte geben. William Tempel 
erzaͤhlet uns in feinen Denkwuͤrdigkeiten, daß er 
in einer freyen Unterredung mit Carl dem zweyten 
Gelegenheit genommen habe, dieſem Monarchen 

S 5 vor⸗ 
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vorzuſtellen, daß es unmoͤglich ſey, die Religion 
und die Regierungsform Frankreichs in England 
einzuführen, vornehmlich wegen der großen Macht, 
die dazu erfodert wuͤrde, den Geiſt und die Frey⸗ 
heit eines fo braven Volkes zu unterdruͤcken. „Die 
„Romer, ſaget er, waren gezwungen, zu dieſem 
»„Endzwecke zwölf Legionen zu unterhalten, (eine 
„große Ungereimtheit“) und Cromwel hinter⸗ 
„ließ ein Heer von beynahe achtzig tauſend Mann., 
Muß nicht dieſes letztere von allen kuͤnftigen Critik⸗ 
verſtaͤndigen als eine ganz gewiſſe Nachricht ange⸗ 
ſehen werden, wenn ſie ſehen, daß ein weiſerund ge⸗ 
lehrter Staatsminiſter, der um die Zeit lebete, ſie 
gegeben hat, da er von einer unangenehmen Sa⸗ 
che mit einem großen Monarchen redete, der eben 
dieſe Macht vierzehn Jahre vorher zu Grunde ge⸗ 
richtet hatte? Und doch koͤnnen wir durch die glaub⸗ 
wuͤrdigſten Zeugniſſe erweiſen, daß Cromwels 
Heer nicht halb ſo ſtark geweſen, als Tempel 
vorgiebt. : 


Es iſt ein ſehr gewöhnlicher Irrthum, daß 
man die verſchiedenen Zeitalter des Alterthums fuͤr 
einen Perioden hält, und die Zahl der Einwoh⸗ 
ner der großen Staͤdte, deren bey den alten . 

ellern 


Strabo (Lib. 4.) ſaget, daß eine Legion mit ein 
wenig Reuterey zulänglich ſeyn wuͤrde; aber die 
Roͤmer unterhielten gemeiniglich eine noch et⸗ 
was größere Macht in dieſer Inſck, die fie ' 
ſich nie die Mühe genommen haben, ganz zu 
bezwingen. 
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ſtellern gedacht wird, ſo zuſammenrechnet, als 
wenn alle dieſe Städte zu einer Zeit geweſen waͤ⸗ 
ren. Die griechiſchen Colonien bluͤheten um die 
Zeit des Alexanders ungemein in Sicilien; aber 
zur Zeit des Auguſts waren ſie in einen ſolchen 
Verfall gerathen, daß faſt alles, was dieſe frucht⸗ 
bare Inſel hervorbrachte, in Italien verzehret 
ward. Laſſet uns alſo itzund die Zahl der Ein⸗ 
wohner unterſuchen, die ein jedes Land in den al⸗ 
ten Zeiten ſoll gehabt haben; und ohne uns bey 
den Zahlen von Ninive, Babylon, und dem 
egyptiſchen Theben aufzuhalten, unſere Unterſu⸗ 
chung auf die Sphaͤre der wahren Geſchichte, 
naͤmlich auf die griechiſchen und roͤmiſchen Staa⸗ 
ten einſchraͤnken. Ich muß geſtehen, je mehr ich 
dieſe Sache uͤberlege, deſto zweifelhafter werde ich 
in Abſicht der großen Volkmenge, die man den 
alten Zeiten zuſchreibt. 


Plato ſaget, daß Athen eine ſehr große 
Stadt geweſen; und gewiß, es war die groͤßte 
von allen griechiſchen Staͤdten“ !; wenn wir Sy⸗ 
racus ausnehmen, welches zur Zeit des Thucy⸗ 
dides + beynahe von eben dem Umfange geweſen, 

her⸗ 
* Straba Lib. 6. 
*# Apalog. Socr. 
Argos ſcheint eine große Stadt geweſen zu 
ſeyn: denn Ayfias begnuͤget ſich damit, daß er 
faget, es ſey nicht größer als Athen geweſen. 

rat. 3 1 

+ Lib. 6. „Siehe auch Plutarch. in vita Nicine. 
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hernach aber noch größer geworden. Denn Cis 
cero redet davon, als von der größten unter al» 
len griechiſchen Städten feiner Zeit *; ich glaube 
aber, daß er weder Antiochien, noch Alexandrien 
unter dieſelben rechnet. Athenaͤus ? ſaget, daß 
nach der Muſterung des Demetrius Phalereus 
in Athen ein und zwanzig tauſend Bürger, zehen 
tauſend Fremde, und viermal hundert tauſend 
Sklaven geweſen. Diejenigen, deren Meynung 
wir hier anfechten, beſtehen ſehr auf dieſe Zahl, 
und fuͤhren ſie als einen Hauptbeweis an. Aber, 
meiner Meynung nach, iſt keine kritiſche Anmer⸗ 
kung gewiſſer, als daß Athenaͤus, und Cteſiles, 
den er anfuͤhret, ſich hier geirret haben, und daß 
die Zahl der Sklaven mit einer ganzen Ziffer ver» 
mehret ſey, und nicht hoͤher, als vierzig tauſend 
muͤſſe geſchaͤtzet werden. 


Erſtlich. Wenn die Zahl der Buͤrger vom 
Athenaͤus auf ein und zwanzig tauſend gerechnet 
wird *, fo werden bloß Erwachſene darunter ver⸗ 

ſtanden. 


*Orat. contra Verrem Lib. 4. cap. 32. Strabo 
(Lib. 6.) ſaget, daß ſie zwey und zwanzig Mei⸗ 
len im Umfange gehabt habe. Aber wir muſſen 
auch bedenken, daß dieſe Stadt zween Hafen in 
ſich gehalten habe, wovon der eine ſehr groß 
war, und für eine Art von Meerbuſen konnte 
gehalten werden. == 

Lib. 6. cap. 20. 

* Demofthenes rechnet zwanzig taufend, contra 
Ariſtog. 7 
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ſtanden. Denn (1) Serodotus“ ſaget, daß 
Ariſtagoras, ein Geſandter der Jonier, es 
ſchwerer gefunden habe, einen Lacedaͤmonier zu 
betriegen, als dreyßig tauſend Athenienſer; in⸗ 
dem er hierdurch gleichſam den ganzen Staat an⸗ 
deuten wollte, der aus einer Verſammlung des 
Volks beſtand, wovon die Weiber und Kinder 
ausgeſchloſſen waren. (2) Thucydides ſa⸗ 
get, daß, wenn man diejenigen Bürger abrechne⸗ 
te, die ſich auf der Flotte, in dem Heere, und in 
den Beſatzungen aufhielten, oder wegen haͤusli⸗ 
cher Geſchaͤffte verhindert wurden, die Verſamm⸗ 
lung der Athenienſer niemals fünf tauſend ſtark ges 
weſen. (3) Die Zahl der Truppen, die aus lau⸗ 
ter Bürgern beftanden, und die eben dieſer Ge⸗ 
ſchichtſchreiber “ auf dreyzehn tauſend ſchwer bes 
waffnete Fußknechte ſetzet, beweiſet eben dieſe Art zu 
rechnen; wie auch alle griechiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, die allemal Erwachſene verſtehen, wenn ſie 
die Zahl der Buͤrger einer Republik beſtimmen. 
Da die Erwachſenen alſo nur den vierten Theil der 
Einwohner ausmachen, ſo waren die freyen Athe⸗ 
nienſer, dieſer Nachricht zufolge, vier und achtzig 
tauſend ſtark; die Fremden vierzig tauſend; und 
die Sklaven, wenn wir die kleinſte Zahl nehmen 
wollen, und zugeben, daß ſie ſich eben ſo, wie die 
freyen Buͤrger, verheirathet und vermehret ha⸗ 
ben, macheten hundert und ſechzig tauſend aus; 
und 
* Lib. 5. TEE 
*** Lib. 2. Der Bericht des Diodorus ſtimmet 
hiermit voͤllig überein, 
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und die ganze Summe alſo der Einwohner war 
zweymal hundert und vier und achtzig tauſend. Ge⸗ 
wiß eine ſehr anſehnliche Anzahl. Die andere 
Zahl eine Million, ſiebenmal hundert und zwanzig 
tauſend machet Athen groͤßer, als London und Pa⸗ 
ris zuſammengenommen. 


um zweyten. Es waren nur zehn tauſend 
Haͤuſer in Athen *. 


Zum dritten. Obgleich der Umfang der 
Mauern, ſo wie ihn Thucydides angiebt, groß 
ift **, (naͤmlich achtzehn Meilen, die Kuͤſte aus. 
genommen); ſo ſaget doch Kenophon », daß 
ſehr viele leere Plaͤtze innerhalb den Mauern ge⸗ 
weſen. Es ſcheint in der That, daß dieſelben 
vier unterſchiedene und abgeſonderte Städte an eine 
ander gehaͤnget haben t. 


Zum 


* Xenophon. mem. lib. 2. ** Lib. 2. 

** De ratione red. 

+ Wir muͤſſen bemerken, daß, wenn Dionyſins 
von Halicarnaß ſaget, wenn man die alten Mau⸗ 
ern von Rom anfabe, man denken ſollte, dag 
dieſe Stadt nicht groͤßer geweſen, als Athen; 

wenn er dieſes behauptet, fage ich, ſo redet er 
nur von Acropolis, oder der bohen Stadt. 
Kein alter Schriftſteller begreift Piraͤum, Pha⸗ 
lerus und Munychia, mit unter Athen. Vlel 
weniger wird es Dionyſius thun, nachdem die 
Mauern des Eimons und Pericles ſchon zerſtö⸗ 

ret waren, und Athen von dieſen andern gr 
en 
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Sum vierten. Niemals wird von den Ges 
ſchichtſchreibern ein Aufſtand der Sklaven, oder 
nur eine Vermuthung eines ſolchen Aufſtandes er. 
waͤhnet, wenn wir einen Aufruhr der Bergleute 
ausgenommen *. 0 


Zum fuͤnften. Die Athenienſer begegneten 
ihren Sklaven, wie Renophon *, Demoſthe⸗ 
nes und Plautus f bezeugen, ungemein ge⸗ 
linde und guͤtig: fie haͤtten dieſes nimmermehr 
thun koͤnnen, wenn ſie ſich gegen dieſelben wie eins 
zu zwanzig verhalten hätten, In unſern Colos 
nien ſind die Sklaven nicht um ſo viel ſtaͤrker; 
und dennoch ſind wir gezwungen, die Negres un⸗ 
gemein ſtrenge und kriegeriſch zu regieren. 


Zaum ſechſten. Niemals kann man jemand 
wegen eines Beſitzes fuͤr reich ſchaͤtzen, den man 
als eine gleiche Austheilung der Guͤter in einem 
Lande, oder nur für dreymal oder viermal fo groß, 
als dieſe Austheilung rechnen kann. So rechnen 
einige, daß jede Perfon in England täglich ſechs 
Pence verzehre; und doch wird derjenige nur für 
arm gehalten, der fünfmal fo viel zu verzehren 
hat. Nun ſaget Aeſchines +}, daß Timarchus 
in 
Ä abgefondert war. Dieſe Anmerkun 
spalt Sele des Doßius Aa: ben gane 
und machet dieſe Berechnung vernuͤnftig. 
* Athen. lib. 6. De reb. Athen. 
e Philip. 3. + Stiche, 
tt Contra Timarch. 
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in guten Umſtaͤnden ſey hinterlaſſen worden; er 
hatte aber doch weiter nichts als zehen Sklaven, 
die zu Manufacturen gebrauchet wurden. Lyſias 
und ſein Bruder, zween Fremde, wurden wegen 
ihrer Reichthuͤmer von den Dreyßigern ins Elend 
verwieſen; ob fie gleich nur ſechzig Sklaven hat⸗ 
ten. Demoſthenes ward ſehr reich von ſei⸗ 
nem Vater hinterlaſſen; doch hatte er nicht mehr 
als zwey und funfzig Sklaven *. Sein Werk⸗ 
ſtuhl von zwanzig Cabinetmachern wird eine fehr. 
anſehnliche Manufactur genennet ***, 


Zum ſiebenten. Während dem deceliani⸗ 
ſchen Kriege, wie ihn die griechiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber nennen, riſſen zehn tauſend Sklaven aus, 
und die Athenienſer geriethen dadurch in große 
Noth, wie wir aus dem Thucydides + ſehen. 
Dieß hätte nicht ſeyn koͤnnen, wenn dieſe nur den 
zwanzigſten Theil ausgemachet haͤtten. Die be⸗ 
ſten Sklaven werden nicht ausreißen. 


Zum achten. Tenophon ++ machet einen 
Entwurf, wie das Gemeineweſen zehn tauſend 
Sklaven unterhalten koͤnnte: er ſaget, ein jeder 
wird leicht einſehen koͤnnen, daß man eine fo große 
Anzahl unterhalten koͤnne, wenn man die Anzahl von 
Sklaven bedenkt, die wir vor dem decelianiſchen 
Kriege hatten. Eine Art zu reden, die ganz und 

: gar 


„ Orat. 11. * Contra Aphob. e Ibid. 
+ Lib. 7. + De Lat. redd. ; 
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gar nicht mit der groͤßern Zahl des Athenaͤus 
uͤbereinkoͤmmt. da 


Zum neunten. Der ganze Cenſus, oder das 
ganze Vermoͤgen des athenienſiſchen Staates, war 
weniger als ſechs tauſend Talente; und obgleich 
die Zahlen in den alten Handſchriften von den 
Critikverſtaͤndigen für verdächtig gehalten werden; 
fo iſt doch wider dieſe nichts einzuwenden; theils, 
weil Demoſthenes *, der fie beſtimmet, uns 
auch die beſondern Umſtaͤnde meldet, nach denen 
er ſich in der Beſtimmung derſelben richten mußte; 
theils, weil Polybius ** eben dieſelbe Summe 
angiebt, und daruͤber Betrachtungen anſtellet, 
Nun konnte der geringſte Sklave täglich durch 
feine Arbeit einen Obolus über feinen Unterhalt 
erwerben, wie Xenophon *** meldet, wenn er 
ſaget, daß der Oberaufſeher des Nicias ſeinem 
Herrn fo viel für feine Sklaven bezahlet habe, die 
er in den Bergwerken habe graben laſſen; und daß 
er noch dazu die Zahl der Sklaven unterhalten ha⸗ 
be. Wenn man ſich die Muͤhe nehmen will, taͤg⸗ 
lich einen Obolus zu rechnen, und die Sklaven 
nur auf vier Jahre, zu viermal hundert tauſend zu 
rechnen, ſo wird man ſehen, daß eine Summe 
von mehr als zwoͤlf tauſend Talenten herauskommt; 
ſelbſt wenn man die große Menge der Feyertage in 

N Athen 
* De elaſſibus. i 
* Lib. 2. cap. 62, 
* De rat. red. 
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Athen abrechnet. Außer dem konnten viele Skla⸗ 
ven durch ihre Kunſt noch viel mehr verdienen. 
Wenn Demoſthenes + einige von feines Vaters 
Sklaven recht niedrig ſchaͤtzen will, ſetzet er jeden 
zu zwey Minen an. Und wenn wir dieß anneh⸗ 
men, ſo geſtehe ich, wir werden eine kleine Schwie⸗ 
rigkeit finden, ſelbſt die Zahl von vierzig tauſend 
Sklaven mit dem Cenſus von ſechs tauſend Talen⸗ 
ten zu vereinigen. 


Zum zehnten. Thucydides ff ſaget, daß 
in Chios mehr Sklaven als in allen griechiſchen 
Städten geweſen, Sparta ausgenommen. Spar⸗ 
ta alſo hatte mehr Sklaven als Athen, nach Maß ⸗ 
gebung der Zahl der Buͤrger. Die Spartaner 
waren in der Stadt neun tauſend; und dreyßig 
tauſend auf dem Lande ſtark tt}. Die erwachſe⸗ 
nen Sklaven alſo muͤſſen ſtaͤrker als ſiebenhundert 
und achtzig tauſend geweſen ſeyn. Ueberhaupt aber 
mehr als drey Millionen hundert und zwanzig tau⸗ 
ſend. Es iſt dieß eine Anzahl, die ſich in einem fo klei⸗ 
nen und unfruchtbaren Lande, als Laconien war, 
und das noch dazu keinen Handel hatte, unmoglich 
ernähren haͤtte koͤnnen. Wären die Heloten fo 
zahlreich geweſen, ſo wuͤrde die Ermordung von 
zwey tauſend, deren Thucydides tif gedenket, 
fie aufgebracht, aber nicht geſchwächt haben. 

PR Ueber» 


+ Contra Aphobum, 


Lib. 8. . 
+ Plutarch. in vita Lycurg. 27 2 
111 Lib. 4. 
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Ueberdem muͤſſen wir bedenken, daß die Zahl, 
die Athenaͤus angiebt et, was es auch fuͤr eine 
ſeyn mag, alle Einwohner von Attica ſowohl als 
von Athen in ſich begreift. Die Achenienfer hiel⸗ 
ten ſehr viel vom Landleben, wie Thucydides 
meldet ++; und als fie durch den Einfall der Fein⸗ 
de, während dem peloponnefifchen Kriege, in die 
Stadt getrieben wurden, war die Stadt nicht im 
Stande, fie alle zu faſſen; und fie waren gezwun⸗ 
gen, da es ihnen an Wohnungen fehlte, in den 
öffentlichen Spatziergaͤngen, Tempeln und gar auf 
der Straße zu liegen ft. 


Eben dieſelbige Anmerkung erſtreckt ſich auf 
alle andere griechiſche Staͤdte; und wenn die Zahl 
der Buͤrger angegeben wird, muͤſſen wir allemal 
die Einwohner des benachbarten Landes, und der 
Stadt ſelber zufammennehmen, Doch dieſem uns 
geachtet muß man bekennen, daß Griechenland 
volkreich geweſen, und weit volkreicher, als wir 
es uns von einem fo kleinen Lande hätten vorſtellen 

: ee 5 T 2 koͤn⸗ 

+ Eben dieſer Schriftſteller verſichert, daß 
Corinth einmal vier hundert und ſechzi 
tauſend Sklaven, und Aegina vier hundert ab 
ſiebzig tauſend gehabt habe. Aber die vor⸗ 
u 7 0 Gruͤnde ſtreiten ſehr wider dieſe 

achrichten. Es iſt iadeſſen doch merkwürdig, 

daß Athenaͤus ſich bey dem letzten Bericht auf 
das ſo anſehnliche Zeugniß des Ariſtoteles beruft: 
und der Scholiaſte des Pindars erwaͤhnt eben 
dieſelbe Zahl von Sklaven in Aeging. 

+} Lib. a. ft Id. ibid. 
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koͤnnen, das von Natur eben nicht ſehr fruchtbar 
war, und keinen Zuſchub von Korn aus fremden 
Landern bekam. Denn wenn wir Athen ausneh⸗ 
men, welches aus dieſer Urſache nach Pontus han. 
defte, fo ſcheint es, als wenn die andern Städte 
ſich vornehmlich von ihren benachbarten Laͤndereyen 
unterhalten haben *. 


Von Rhodus iſt es bekannt, daß es einen 
weitlaͤuftigen Handel geführt, und in großem Ruf 
und Anſehen geſtanden habe; doch enthielt es nur 
ſechs tauſend ſtreitbare Buͤrger, als es vom De⸗ 
metrius belagert ward f. 

ö The⸗ 


* Demofth. eontra Lept. Die Athenienſer holten 
jahrlich aus Pontus vier hundert tauſend Me- 
dimnos, deren jeder etwas uͤber anderthalb we 
fel macht, wie aus den Zollbuͤchern erhellte. Un 
damals ward wenig Korn von andern Oert 
eingefuͤhret. Dieß iſt zugleich ein ſtarker Be⸗ 
weis, daß in der vorangefuͤhrten Stelle des Ar 
tbenäus ein großer Fehler ſeyn muͤſſe. Denn 

Attica fuͤr ſich war ſo unfruchtbar an Korn, daß 

es nicht einmal die Bauern ernaͤhren konnte. Tit. 
Liu. Lib. 43. cap. 6. Lucian ſagt in ſeinem Na- 
uigio, ſiue votis, daß ein Schiff, welches nach 

der Ausmeſſung, die er angiebt, ohngefahr fo 
groß ſcheint geweſen zu ſeyn, als eins unſerer 
Schiffe vom dritten Range, fo viel Korn geführt 
habe, daß ganz Attica zwoͤlf Monate davon leben 
konnen. Doch war vieleicht Athen damals in 

Verfall gerathen; und ohnedem iſt es nicht ficher, 
ſich auf ſolche nachlaͤßige redneriſche Ausrech⸗ 
nungen zu verlaſſen. za 

+ Diod. Sic. Lib. 20. | 


ne 
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Theben war allemal eine von den wichtigſten 
Staͤdten in Griechenland *; doch hatte es nicht 
mehr Bürger als Rhodus? . Phliaſta iſt, 
nach dem Kenophon f, nur eine kleine Stadt ges 
weſen; doch finden wir, daß es ſechs tauſend Buͤr⸗ 
ger enthalten habe tt. Ich getraue mir nicht, 
dieſe beyden Nachrichten mit einander zu vereini 
gen. ö 


Mantindaͤa war fo groß, als irgend eine 
Stadt in Arcadien tt}, folglich war es auch fo groß 
als Megalopolis, welches funfzig Stadia oder 
ſechs Meilen und ein Viertheil im Umkreis hatte“. 
Aber Mankinaͤa hatte nur drey tauſend Buͤrger““. 
Die griechiſchen Staͤdte alſo enthielten oft Felder 
und Gaͤrten, nebſt den Haͤuſern; und wir koͤnnen 
fie nicht nach dem Umfange ihrer Mauern beur⸗ 
theilen: Athen enthielte nicht mehr als zehn tau · 
ſend Haͤuſer; aber die Mauern hatten, die Kuͤſte 
mit eingeſchloſſen, über zwanzig Meilen im Um» 
fange. Spracus war zwey und zwanzig Meilen 
im Umkreiſe; und doch wird man kaum bey den 
Alten finden, daß ſie es fuͤr volkreicher als Athen 
ausgegeben. Babylon war ein Viereck von funf. 

T 3 f zehn 

* Ifocrat. paneg. 

* Diod. Sic. lib. 15. et 17. 

+ Hiſt. Graec. lib. 7. 8 

IT Id. lib. 7. 

II Polyb. lib. 2. 

* Polyb. lib. 9. cap. 20. 

* Lyfias, orat. 34. 
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zehn Meilen, oder von ſechzig Meilen im Umfan⸗ 
ge; aber es enthielt große angebauete Felder und 
verzaͤunte Gärten, wie wir aus dem Plinius ſe⸗ 
hen. Obgleich die Mauer des Aurelians funfzig 
Meilen im Umkreis hatte *; fo war doch der 
Umfang von allen dreyzehn Abtheilungen Roms, 
beſonders genommen, nach dem Bericht des Du⸗ 
blius Victor, nur ohngefaͤhr drey und vierzig 
Meilen. Wenn ein Feind das Land anfiel, zo⸗ 
gen ſich alle Einwohner mit ihrem Vieh und ſämt⸗ 
lichen Hausgeraͤthe in die Mauern der alten Staͤd⸗ 
te. Und die große Hoͤhe der Mauern erfoderte 
nur ſehr wenige zu ihrer Vertheidigung. 


Sparta, fagt enophon **, iſt eine von den 
Staͤdten Griechenlandes, die am wenigſten Ein⸗ 
wohner hat. Doch ſagt Polybius , daß es 
acht und vierzig Stadien im Umkreiſe gehabt hat, 
und rund geweſen. 5 


Alle Aetolier, die zu Antipaters Zeiten die 
Waffen tragen konnten, machten nicht mehr als 
zehntauſend Mann aus f. 


Poly⸗ 


Vopiſeus in vita Aurel. 

Sl De rebus Laced. Dieſe Stelle laͤßt ſich nicht gut 
mit demjenigen vereinigen, was wir aus dem 
Plutarch angeführt haben, daß namlich Sparta 
neun tauſend Buͤrger gehabt. 

* polyb. lib. 9. cap. 20. 

7 Diod. Sic. lib. 18. 
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Polybius * erzähle uns, daß die achaͤiſchen 
Bundsgenoſſen dreyßig bis vierzig tauſend Mann 
ohne Schwierigkeit, ins Feld ſtellen konnten; und 
dieſe Nachricht ſcheint ſehr wahrſcheinlich zu feynz 
denn der groͤßte Theil von Peloponneſus war in 
dieſem Buͤndniſſe begriffen. Doch ſagt Pauſa⸗ 
nias * da er von eben dieſem Zeitpuncte redet, 
daß alle Achaͤer, die die Waffen tragen konnten, 
wenn man gleich verſchiedene freygelaſſene Skla⸗ 
ven dazu rechnete, noch nicht funfzehn tauſend 
Mann ſtark waͤren. er 


Die Theffalier waren jederzeit, ehe fie von den 
Roͤmern völlig bezwungen wurden, unruhig, auf⸗ 
ruͤhriſch und in Verwirrung geweſen! . Von 
ihnen läßt ſichs alſo nicht vermuthen, daß fie ſehr 
volkreich geweſen. 


Alle Einwohner von Epirus, von allen Al⸗ 
tern, Geſchlechtern und Umſtaͤnden, die vom 
Paulus Aemilius verkauft wurden, machten 
nur funfzig tauſend aus *, und doch mochte Epi⸗ 
rus wohl noch einmal ſo groß ſeyn, als die Land⸗ 
ſchaft York we 


T 4 Itzund 


Legat. In Achaicis. 
* Pit. Liu, Iib. 34. cap. fl. Plato in Critone. 
} Tit. Liu. lib. 43. cap. 34. 
+t Ein neuer Franzöſiſ. Schriftſteller bemerkt in 
feinen Anmerkungen über die Griechen, daft 
a 
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und wollen wir die Zahl der Einwohner in 
Rom und in Italien betrachten, und die Licht- 
ſtrahlen aufſammlen, die in den alten Schriftfteis 
lern zerſtreuet ſind. Wir werden uͤberhaupt fin⸗ 
den, 


da Philippus von Macedonien für den oberſten 
Feldherrn der Griechen war erklaͤrt worden, ihm 
zwey hundert und dreyßig tauſend Griechen 
in feinem vorgeſetzten Kriege wider die perſer 
hätten in den Rücken fallen koͤnnen. Dieſe Zahl 
begreift, wie ich glaube, alle freye Buͤrger in 
allen griechiſchen Staͤdten in ſich; aber die Zeug⸗ 
niſſe, worauf dieſe Berechnung gegruͤndet 15 
habe ich nirgends finden können; und dieſer 
Schriftſteller, der ſonſten viel Verſtand und Ein⸗ 
ſicht zeigt, hat die uͤble Gewohnheit, daß er viel 
Beleſenheit anbringt, ohne die Quellen derſelben 
anzuzeigen. Aber geſetzt, dieſe Berechnung 
koͤnnte durch glaubwürdige Zeugniſſe der Alten 
55 gerechtfertigee werden; fo koͤnnen wir folgende 
Rechnung anſtellen. Die freyen Griechen mach⸗ 
ten uͤberhaupt neunhundert und zwanzig tau⸗ 
ſend Perſonen aus: die Sklaven, falls wir 
ſie ſo berechnen, wie wir oben die athenienſi⸗ 
ſchen Sklaven berechnet haben, die ſich nur ſel⸗ 
ten verheiratheten und Kinder zeugten, waren 
noch einmal ſo ſtark, als die erwachſenen Buͤr⸗ 
ger, namlich vier hundert und ſechzig tauſend; 
und die Zahl aller Einwohner des alten 
Griechenlandes war ungefaͤhr eine Million, 
drey hundert und achtzig tauſend. Eben 
keine groſſe Anzahl, und die wohl eben nicht 
viel ſtaͤrker iſt, als die Zahl der heutigen Ein⸗ 
wohner Schottlandes, welches ein Land iſt, das 
beynahe eben den Umfang hat, und ſehr mittel⸗ 
maßig bevoͤlkert iſt. 
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den, daß es ſehr ſchwer ſey, hierinn etwas Ge⸗ 
wiſſes zu beſtimmen; und daß die uͤbertriebenen 
Rechnungen der neuern Scribenten ſehr ſchlecht 
gegruͤndet find, 6 


Dionyſius von Salicarnaß ſagt +, daß die 
alten Mauern von Rom beynahe einerley Umfang 
mit den athenienſiſchen gehabt, aber daß die Vor⸗ 
ſtaͤdte ſich ſehr weit erſtreckt hätten; und es war 
ſchwer zu beſtimmen, wo die Stadt aufhoͤrte, und 
wo ſich die Vorwerke anfiengen. Es erhellet aus 
eben dieſem Schriftſteller“, aus dem Juvenal“, 
und aus einigen andern Scribenten *, daß die 

T 5 Haͤu⸗ 
T Lib. 4. 
* Lib. 10. 
* Satyr. 3. V. 269. 270. 
vun Strabo (lib. 5.) ſaget, daß Auguſtus ver? 
bothen habe, die Haͤuſer hoͤher als ſiebzig Fuß 
zu bauen. An einer andern Stelle (lib. 16.) ſagt 
er, daß die Haͤuſer in Rom ungemein hoch ge⸗ 
weſen. S. hievon mit mehreren Vitruu. lib. 2. 
cap. 8. Der Sophift Ariſtides ſagt in feiner 
Rede a e, daß Rom aus Städten beſtehe, 
die auf Städte gebauet wären, und wenn man 
es auseinander legete, fo würde es die ganze 
Oberflache von Italien bedecken. Wenn ein 
Schriftſteller ſich ſolche Hpperbolen erlaubt, fo 
weis man nicht, wie viel man abziehen ſoll. 
Aoͤber dieß ſcheint doch natürlich zu ſeyn: wenn 
Rom ſo weitlaͤuftig gebauet geweſen, als Dio⸗ 
nyſius faget, und ſich fo tief bis ing Land erſtreckt 
at, fo muͤſſen wenig Straßen geweſen ſeyn, 
worinn die Haufer ſo hoch gebauet worden. Denn 
dieſe unbequeme Bauart hat bloß ihren Grund 
in dem Mangel des Raums. 8 
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Haͤuſer ſehr hoch geweſen, daß verſchiedene Fami⸗ 
lien in abgeſonderten Stockwerken, eine uͤber die 
andere, gewohnt haben: aber es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſes nur die armen Buͤrger, und zwar 
nur in einigen wenigen Straßen gethan haben. 
Wenn wir, nach des juͤngern Plinius Beſchrei⸗ 
bung, von feinem Haufe * und von des Bartoli 
Riſſen alter Gebaͤude urtheilen koͤnnen; ſo hatten 
die vornehmen Roͤmer ſehr geraͤumige Pallaͤſte, 
und ihre Bauart kam mit der chineſiſchen uͤberein, 
wo eine jede Wohnung von den übrigen abgeſon⸗ 
dert, und nicht hoͤher als ein Stockwerk iſt. Neh⸗ 
men wir noch hiezu, daß die vornehmen Roͤmer 
ſehr viel von geräumigen Spagiergängen und ſelbſt 
von Wäldern ** hielten, die fie in der Stadt an« 
legten; fo koͤnnen wir es vieleicht dem Voſſtus 
erlauben, (ſo wenig Grund er auch hat) die be⸗ 

kannte 


Lib. 2. epiſt. 16. lib. 5. epift. 6. Es iſt wahr, 
Plinius beſchreibt hier ein Landhaus; weil aber 
dieß doch die Bauart war, deren ſich die Römer 
bey ihren prächtigen und bequemen Gebaͤuden 
bedienten, ſo werden die vornehmen Roͤmer ge⸗ 
wiß auch eben ſo in der Stadt gebauet haben. 
Seneca (epiſt. 114.) ſagt von den Reichen und 
Wolluͤſtigen in laxitatem ruris excurrunt. Das 
lerius Maximus (lib. 4. cap. 4.) ſaget, da er 
von den Aeckern des Cincinnatus, die vier Mor: 
gen betragen, redet: angufte fe habitare nunc 
putat, cuius domus tantum patet, quantum Cin- 
einnati rura patuerunt. Siehe eben hievon lib. 

36. cap. 15. et lib. 18. cap. 2. 
* Vitruu. lib. 5. cap. 11. Tacit. annal. Iib. ıt. cap. 

3. Sueton, in vita Octau. cap. 72. etc. 
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kannte Stelle des aͤltern Plinius“ nach feiner 
Meynung zu leſen, ohne daß wir die ausſchweifen 
den Folgen annehmen, die er daraus herleitet. 


Die 


® Moenia eius (Romae) eollegere ambitu imperato- 
ribus, cenforibusque Veſpaſianis, A. U. C. 828. 
aff. XIII. MCC. complexa montes feptem, ipſa 
diuiditur in regiones quatuordecim, compita 
earum 265. Eiusdem fpatii menſura, eurrente 
a milliario in capite Rom. Fori ſtatuto, ad ſin- 
gulas portas, quae ſunt hodie numero 37. ita 
vt duodecim portae ſemel numerentur, praetere- 
anturque ex veteribus ſeptem, quae eſſe defie- 
runt, efficit paſſuum per directum 30775. Ad 
extrema vero tectorum eum caftris praetoxiis ab 
eodem milliario, per vicos omnium viarum, 
menfura collegit paullo amplius ſeptuaginta mil. 
lia paſſuum. Quo fi quis altitudinem tectorum 
addat, dignam profecto aeſtimationem concipiat, 
fateaturque ae vrbis magnitudinem in toto 
orbe potuiſſe ei comparari. Plin. lib.3. cap, 5. 


Die beiten Handſchriften vom Plinius leſen 
dieſe Stelle ſo, wie ſie hier angeführt iſt, und 
ſetzen den Umfang der roͤmiſchen Mauern auf 
dreyzehn Meilen. Es koͤmmt bloß darauf an, 

u wiſſen, was Plinius unter dreyßig tauſend 

eben hundert, fuͤnf und ſiebzig Schritten verſte⸗ 
bet, und wie dieſe Zahl gerechnet ſey. Ich ſtelle 
es mir fo vor: Rom machte einen halben Cirkel 
aus, deſſen Umfang drepzehn Meilen war. Es 
iſt bekannt, daß das Forum, und folglich auch 

das Milliarium, an dem Ufer der Tiber und 
nahe an dem Meittelpuncte des Cirkels, oder an 
dem Durchmeſſer dieſes halben Cirkels Wehe 

i habe. 
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Die Zahl der Buͤrger, die bey der oͤffentli⸗ 
chen Austheilung zur Zeit des Auguſts Brodt 
8 I beka⸗ 
habe. Ob Rom gleich ſieben dreyßig Thore 
hatte, ſo waren doch nur zwoͤlf unter denſelben, 
von welchen gerade Straßen, nach dem Millia- 
rium giengen, Plinius alſo, der den Umfang 
von Rom beſtimmet hatte, wußte, daß dieſes 
noch nicht zureichend ſey, uns einen rechten Be⸗ 
griff von der Groͤße Roms zu geben, und be 
diente ſich noch einer andern Methode. Er ſetzt 
zum voraus, daß, wenn alle Straßen, die von 
dem Milliarium bis an die zwölf Thore gehen, 
in einer geraden Linie aneinander geſetzt wuͤrden, 
und man dieſe Linie zu Ende gienge, ſo daß man 
jedes Thor einmal zahlte, fo würde in dieſem 
Falle die ganze Linie dreyßig tauſend ſieben hun⸗ 
dert, fünf und ſiebzig Schritte ausmachen; oder 
er ſagt, mit andern Worten, daß jede Straße, 
oder Radius dieſes halben Cirkels zwey Meilen 
und eine halbe betrage; und daß die ganze Laͤnge 
von Rom fünf Meilen, und die Breite ohngefähr 
halb fo viel ausmache, wenn wir die weitläuf⸗ 
tigen und zerſtreut gelegenen Vorwerke nicht mit 
rechnen. 

Der Jeſuit Harduin legt dieſe Stelle eben ſo 
aus; er verſteht es namlich eben ſo, daß, wenn 
man die verſchiedenen Straßen von Rom in eine 
Linie brachte, dieſe Linie dreyßig tauſend, ſie⸗ 
ben hundert, fünf und ſiebzig Schritte ausmache: 
aber er verſteht darunter alle Straßen, die ſei⸗ 
ner Meynung nach von jedem Thore nach dem 
Milliarium gegangen ſind; und er glaubet, daß 
keine derſelben über acht hundert Schritte lang 
geweſen. Aber 1) ein halber Cirkel deſſen Radius 
nur achthundert Schritte iſt, konnte niemals einen 

umkreis von bey nahe dreyzehn Meilen haben, dicß 
a ie 
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bekamen, beſtand aus zwey hundert tauſend 
Menſchen . Man ſollte denken, daß man hier⸗ 


auf 
dieß iſt doch der umfang/ den Plinius Rom beylegt. 
Ein Radius von zwey und einer halben Meile 
macht ohngefaͤhr ſolchen Umkreis aus. 2) Es iſt un⸗ 
gereimt/ zu glauben, daß eine Stadt ſo ſollte ges 
bauet ſeyn, daß von jedem Thore, fo in dem 
Umkreiße liegt, nach dem Mittelpuncte derſelben 
Straßen geben ſollten. Dieſe Straßen müßten 
ſich durchkreuzen, ſo wie ſie ſich naͤherten. 3) 
Dieß macht Rom gar zu klein, denn es wuͤrde 
alsdenn wirklich kleiner, als Briſtol und Rot⸗ 
terdam geweſen ſeyn. 
Die Auslegung, die Voßius in ſeinen obler. 
uationibus variis macht, iſt an der andern Seite 
eben ſo irrig. Eine Handſchrift, die gar kein 
N Anſehen hat, giebt, anſtatt dreyzehn Meilen, 
dreyßig Meilen fuͤr den Umfang der roͤmiſchen 
Mauern an. Und Voßius verſteht darunter 
bloß die krumme Linie des halben Cirkels: indem 
er dafuͤr haͤlt, daß, weil die Tiber den Durch⸗ 
meſſer ausmachte, an der Seite gar keine Mau⸗ 
ern geweſen. Aber 1) faſt alle Handſchriften 
ſind dieſer Lesart zuwider. 2) Warum ſollte 
Plinius, der kurz ſchreibt, zweymal nach ein⸗ 
ander den Umfang der roͤmiſchen Mauern be⸗ 
ſchrieben haben? 3) Warum ſollte dieſe Wie⸗ 
derholung fo merklich verſchieden ſeyn? 4) War: 
um erwahnt Plinius zweymal das Mill iarium, 
wenn er will, daß eine Linie ſoll gemeſſen wer⸗ 
den, die gar nicht von dem Milliarium ab⸗ 
69 5) Vopiſcus meldet, daß die Mauer 
des Aurelians laxiore ambitu gezogen ſey, und 
alle Vorſtadte und Vorwerke an der nördlichen 
Seite der Tiber umfaſſet habe; und doch ſey 
der Umfang derſelben nicht großer als funfzig 
Meilen geweſen; und ſelbſt dieſe Stelle 5 an 
ritik⸗ 
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auf ſicher eine Berechnung bauen koͤnnte; doch es 
finden ſich Umftände dabey, die uns wieder zwei⸗ 
felhaft und ungewiß machen, 


Ward 


Critikverſtaͤndigen noch verdachtig. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß Rom waͤhrend dieſer Zeit 
vom Auguſt bis zum Aurelian ſollte abgenom⸗ 
men haben. Es blieb immer die Hauptſtadt 
von eben demſelbigen Reiche; und kein bürger⸗ 
licher Krieg hat in dieſem langen Zeitraume die 
Stadt beruͤhret, wenn wir den Laͤrm bey dem 
Tode des Maximus und Balbinus ausnehmen. 
Caracalla hat, nach dem Berichte des Aurelius 
Victor, Rom vergrößert. 6) Wir haben keine 
Ueberbleibſel von alten Gebaͤuden, die eine ſol⸗ 
che Groͤße der Stadt Rom anzeigen. Die Ant⸗ 
wort des Voßius, daß der Schutt ſechzig oder 
ſiebzig Fuß tief unter die Erde ſollte geſunken 
ſeyn, dieſe Antwort, ſage ich, ſcheint ungereimt 
zu ſeyn. Es erhellet aus dem Spartian (in vita 
Seueri) daß der Stein, der die fuͤnfte Meile in 
via Lauicana anzeigte, außerhalb der Stadt ges 
weſen. 7) Glympiodorus und Publius Victor 
ſetzten die Zahl der Haufer in Rom zwiſchen 
vierzig und funfzig taufend. 8) Selbſt die aus⸗ 
ſchweifenden Folgen, die Voßius ſowohl, als 
Lipſius, aus dieſer Lesart ziehen, vernichten, 
falls ſie nothwendig daraus fließen, den Grund, 
worauf fie gebauet werden: daß namlich Rom 
nach dieſer Ausrechnung vierzehn Millionen Ein⸗ 
wohner gebabt habe, da das ganze Königreich 
Frankreich nur fuͤnf nach ſeiner Rechnung ent⸗ 
halten ſoll ꝛc. 
Der einzige Einwurf, den man wider un⸗ 
ſere Auslegung dieſer Stelle des Plinius — 
4 . ann, 
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Ward das Korn bloß unter die armen Buͤr⸗ 
ger ausgetheilt? Wenigſtens war es zu ihrem Be. 
ſten vornehmlich beſtimmt. Aber es erhellet aus 
einer Stelle des Cicero +, daß die Reichen auch 
ihr Antheil nehmen konnten, und daß man ſie nicht 
tadelte, wenn ſie ſich dießfalls meldeten. 


Wem ward das Korn gegeben? ward es bloß 
den Haͤuptern der Familie, oder allen Manns⸗ 
perſonen, Weibern und Kindern gegeben? Ein 
jeder bekam monatlich fünf Modios , (ohngefaͤhr 
3 von einem Scheffel.) Dieß war zu wenig fuͤr 
eine Familie, und zu viel ſuͤr eine einzelne Perſon. 
Ein ſehr gelehrter Kenner des Alterthums f ſchließt 
daraus, daß es eine jede erwachſene Mannsper⸗ 
ſon bekommen: aber er giebt zu, daß es doch un⸗ 


Ben Sat 


kann, ſcheint darinnen zu beſtehen, daß Plinius, 
nachdem er ſieben dreyßig Thore angefuͤhret 
hatte, bloß von den ſieben alten Thoren eine 
Urſache angiebt, warum fie nicht mitgerechnet 
werden, und von den andern achzen nichts ſaget, 
deren Straßen, meiner Meynung nach, ſich en⸗ 
digten, ehe ſie das Forum erreichten. Da aber 
Plinius fur die Römer. ſchreibt, denen die Be⸗ 
ſchaffenheit der Straßen bekannt war; ſo iſt es 
kein Wunder, daß er dieſen Umſtand auch fuͤr 
bekannt und ausgemach: angenommen hat. Vie⸗ 
leicht mochten auch viele von dieſen Thoren an 
den Strand der Tiber fuͤhren. 

Ex monument. Ancyr. 

1 Tufe. quaeſt lib. 3. cap. 48. 

* Lieinius apud Salluſt. hiſt. frag. lib. 3. 

I Nicolaus Hortenfius de re frumentaria Roman, 
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Hat man genau unterſucht, ob derjenige, der 
an dieſer Austheilung Theil nehmen konnte, inner⸗ 
halb der Mauern der Stadt Rom leben mußte, 
oder ob es zureichend war, daß man ſich alle Mo⸗ 
nate bey der Austheilung ſtellte? Dieß letztere ſcheint 
wahrſcheinlicher zu ſeyn *. 


Gab es gar keine, die mit Unrecht Anſpruch 
darauf machten? Wir leſen *, daß Caͤſar auf ein. 
mal hundert und ſiebenzigtauſend ausgeſchloſſen 
habe, die ſich heimlich eingeſchlichen hatten; und 
es iſt gar nicht wahrſcheinlich, daß er alle Mis⸗ 

braͤuche gehoben hat. 


Was ſollen wir aber endlich fuͤr ein Verhaͤlt. 
niß der Sklaven zu dieſer Zahl der Bürger anges 
ben? Dieß iſt die wichtigſte und ungewiſſeſte Fra⸗ 
ge. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob man Athen in die⸗ 

N ſem 


Auguſtus ordnete an, daß dieſe Austheilun 
des Korns nur dreymal im Jahre geſchehen ſoll⸗ 
te, damit das Volk nicht zu ſehr in ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤfften moͤchte verhindert werden: das Volk 
aber, ſo die monatlichen Austheilungen weit be⸗ 
quemer fand, (weil fie, wie ich glaube, eine beſ⸗ 
ſere Oeconomie in den Familien unterhielten, ) 
verlangte, daß ſie wieder ſollten eingefuͤhret 
werden. Sueton. Auguft. cap. go. Waren nicht 
einige von dem Volke von entfernten Oertern 
gekommen, um ihr Korn abzuholen, fo würde 
die Vorſicht des Auguſts, dem Anſehen nach, 

uͤberfluͤßig geweſen ſeyn. 

* Sueton. in Jul, cap. 41. 

* 
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ſem Stuͤcke als einem Maaßſtab fuͤr Rom anneh⸗ 
men koͤnne. Vieleicht hatten die Athenienſer mehr 
Sklaven, weil ſie ſie zu den Manufacturen ge⸗ 
brauchten, wozu eine Hauptſtadt, wie Rom war, 
nicht ſo geſchickt geweſen zu ſeyn ſcheint. Aber 
vieleicht hatten auch die Roͤmer mehr Sklaven, 
wegen ihrer größern Verſchwendung und Reich⸗ 
thuͤmer. f 10 


Es wurden in Rom genaue Todtenliften ges 
halten; aber kein alter Schriftfteller hat uns die 
Zahl der Verſtorbenen hinterlaſſen, ausgenom⸗ 
men Suetonius “; dieſer meldet, daß zu einer 
Jahrszeit dreyßigtauſend Namen in den Tempel 
der Libitina gebracht wurden: aber dieß geſchah 
waͤhrend einer anſteckenden Seuche, und man kann 
daraus nichts gewiſſes ſchließen. 0 


Obgleich das oͤffentliche Korn nur unter zwey⸗ 
hunderttauſend Buͤrger ausgetheilt ward; ſo hatte 
es doch einen merklichen Einfluß in den Ackerbau 
von Italien *“: es läßt ſich dieſes auf keine Weiſe 
mit den uͤbertriebenen Meynungen der Neuern von 
der Bevoͤlkerung dieſes Landes reimen. % 


Ich weis keinen beſſern Grund, worauf ich 
meine Muthmaßung von der Groͤße des alten 
N Roms 


In vita Neronis. 
* Sueton. Aug. cap. 42. 


M 


* 
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Roms bauen koͤnnte, als dieſen: Herodian * er⸗ 
zaͤhlt, daß Antiochien und Alexandrien nicht viel 
kleiner als Rom geweſen. Es erhellet aus dem 
Diodorus Siculus , daß eine gerade Straße 
in Alexandrien, die vom Hafen bis zum Hafen 
gieng, fünf Meilen lang geweſen; und da Alexan. 
drien viel weiter in die Länge als in die Breite 
ausgedehnt war; ſo ſcheint es eine Stadt geweſen 
zu ſeyn, die Paris *** ziemlich gleich geweſen, 

ai. und 


* Lib. 4. cap. 5. 
” Lib. 17. 
G. Curtius meldet, daß die Mauern von Ale⸗ 
Fkandrien fo wie fie vom Alexander angelegt 
wurden, nur zehn Meilen im Umfange gehabt 
haben. (Lib. 4. cap. 8.) Strabo, der ſowohl als 
Diodorus Siculus in Alexandrien geweſen, ſagt, 
daß es kaum vier Meilen lang, und an den mei⸗ 
ſten Orten eine halbe Meile breit geweſen (Lib. 
7.) Plinius fagt, (Lib. 5. cap. 10.) daß es ei⸗ 
nem ausgebreiteten macedoniſchen Oberrocke ge⸗ 
glichen. Obgleich, dieſen Rachrichten zu Folge, 
Alexandrien nur mittelmäßig groß geweſen zu 
ſeyn ſcheint, ſo ſagt doch Biodorus Siculus, 
bid.) wenn er von der Anlage des Alexanders 
redet, (die niemals vergroͤßert worden, wie wir 
aus dem Ammianus Warcellinus (Lib. 22. cap. 
16.) ſehen,) daß es ausnehmend groß geweſen. 
Die Urſache, warum es ſeiner Meynung nach 
alle Staͤdte in der Welt uͤbertrifft, denn er nimmt 
Rom nicht aus) iſt dieſe, daß es dreyßigtauſend 
freye Einwohner habe. In eben dieſer Abſicht 
fuͤhret er auch an, daß die Könige ſechstauſend 
Talente Einkuͤnfte daraus gezogen, welches ihn 
1 in 
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und Rom mag ohngefaͤhr von eben derſelbigen 
Groͤße geweſen ſeyn, als London iſt. up 


Zur Zeit des Diodorus Siculus lebeten in 
Alexandrien dreyhunderttauſend freye Leute, ver. 
muthlich Weiber und Kinder mit eingeſchloſſen . 

5 u 2 Aber 


in feiner Meynung noch mehr beſtaͤrket: es iſt 
dieß eben keine ſo große Summe in unſern Au⸗ 
gen, wenn wir auch gleich den verſchiedenen 
Werth des Geldes in Anſchlag bringen wollten. 
Was Strabo von dem herumliegenden Lande 
meldet, will weiter nichts ſagen, als daß es 
wohl bevoͤlkert geweſen. Koͤnnte man nicht ſa⸗ 
gen, ohne daß man die Sache zu ſehr vergroͤße⸗ 
re, daß das ganze Ufer der Themſe, von Gra⸗ 
veſand bis Windſor, eine Stadt ausmache? 
Und dieß iſt noch mehr, als Strabo von 
dem ufer des mareotiſchen Sees, und des Ca⸗ 
nals der Stadt Canopus ſaget. Man ſagt ge⸗ 
meiniglich in Italien, daß der Koͤnig von Sar⸗ 
dinien nur eine Stadt in Piemont habe: denn 
das ganze Land iſt eine Stadt. Agrippa, der 
beym Joſephus (de bello Iudaico lib. 2. cap. 16.) 
ſeinen Zuhoͤrern die ausnehmende Groͤße von 
Alexandria beſchreiben will, meldet ihnen weiter 
nichts, als den Umfang, den Alexander dieſer 
Stadt gegeben hat. Dieß iſt ein klarer Be⸗ 
weis, daß der groͤßte Theil der Einwohner in 
der Stadt ſelber gewohnet habe, und daß das 
benachbarte Land nicht volkreicher geweſen, als 
alle Plage find, die an große und wohlbevoͤlkerte 
Städte ſtoßen. 
Lib. 17. 


Er ſaget cacu dg nicht extra. Dieß letztere 
bat man bloß von erwachſenen Mannsperſonen 
verſtehen muͤſſen. f 


5 
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Aber wie viel Sklaven waren darinnen? Haͤtten 
wir guten Grund, ſie eben fo zahlreich anzuneh⸗ 
men, als die freyen Einwohner waren, ſo wuͤrde 
dadurch die obige Berechnung wahrſcheinliche 
werden. 


Wir finden beym Herodian eine Stelle, die 
etwas wunderbar iſt. Er ſagt mit klaren und deut · 
lichen Worten, daß der Pallaſt des Kaiſers eben 
ſo groß geweſen *, als der ganze übrige Theil der 
Stadt. Dieß war des Tero goldenes Haus, 
welches in der That vom Suetonius ** und Pli⸗ 
nius als ungemein groß vorgeſtellet wird; 

aber 


Lib. 4. cap. I. æarns ae. Politian uͤberſetzt 
es aedibus maioribus etiam reliqua vrbe. 

Er ſaget (in Nerone cap. 30.) daß ein Porticus 
deſſelben dreytauſend Fuß lang geweſen; tanta 
laxitas, vt porticus triplices milliarias haberet. 

Er kann unmoͤglich drey Meilen verſtehen. Denn 
der ganze Umfang des Hauſes vom Palatio bis 
an den Eſquilin war kaum fo groß. So muß 
ebenfalls Vopiſcus (in Aureliano) verſtanden 
werden, wenn er in des Salluſts Gaͤrten einen 
Porticum: milliarenſem erwaͤhnet. Es bedeutet 
‚nämlich auch hier tauſend Fuß. So auch oraz: 

Nulla decempedis 
Metata priuatis opacam : 
Porticus excipiebat Arcton. Lib. 2. od. 15. 
Und eben fo lib. 1. ſatyr. 8. 
Mille pedes in fronte, trecentos eippus in agrum 
Hic dabat. . 

Lib, 36. cap. 15. Bis vidimus vrbem totam cin · 

gi domibus principum, Caii ac Neronis. 


4 
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aber es iſt nicht moͤglich, daß wir uns auch, mit 
der größten Einbildungskraft von der Welt, dieſes 
Haus ſo vorſtellen koͤnnen, als wenn es einige 
Gleichniß mit einer ſolchen Stadt, wie London iſt, 
gehabt habe. . 


Wir muͤſſen anmerken, daß, wenn der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber von der Ausſchweifung des Nero 
geredet, und ſich alsdenn dieſer Worte bedienet 
haͤtte, ſo wuͤrden ſie viel weniger Gewicht haben; 
da dergleichen redneriſche Vergroͤßerungen ſich leicht 
in die Schreibart eines Schriftſtellers einſchlei⸗ 
chen, wenn ſie auch noch ſo keuſch und genau iſt. 
Aber Herodian ſagt dieſes bloß im Vorbeygehen, 
wenn er von den Streitigkeiten des Geta und 
Caracalla redet. a ö 


Es erhellet aus eben dieſem Geſchichtſchrei⸗ 
ber *, daß um eben die Zeit ſehr viel Land wuͤſte 
und ungebraucht gelegen habe; und er ruͤhmet den 
Pertinax ſehr, daß er einem jeden erlaubte, ſich. 
ein ſolches wuͤſtes Land innerhalb oder außerhalb. 
Italien zuzueignen, und nach eigenem Gutduͤnken 
zu bauen, ohne Abgaben davon zu bezahlen. Wuͤ⸗ 
ſte und ungebrauchte Felder! Dieß ſind Wor⸗ 
te, die man wohl ſchwerlich von einem Lande in 
der Chriſtenheit gebrauchen wird; wenn wir vie ⸗ 
leicht einige entfernte Laͤndereyen in Ungarn aus. 
nehmen, die, wie man mir geſagt hat, fo befchafe 

u 3 fen 


Lib. 2, eap. 15. 
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fen ſeyn ſollen. Es ſtimmet auch dieſes nur ſehr 
ſchlecht mit dem Vorgeben überein, daß das Alter⸗ 
thum ſo ſehr volkreich geweſen. 

Wir ſehen aus dem Vopiſcus , daß in 
Etrurien ſehr viel fruchtbares Land wuͤſte gelegen, 
welches der Kaiſer Aurelian zum Weinbaue ge⸗ 
brauchen wollte, um unter das roͤmiſche Volk Ge⸗ 
ſchenke von Wein auszutheilen: ein Mittel, das 
ſehr geſchickt geweſen waͤre, dieſe Hauptſtadt und 
das herumliegende Land noch immer mehr zu ent- 
voͤlkern. 


Vieleicht iſt es nicht uͤbel angebracht, wenn 
wir hier die Nachricht anmerken, die Polybius ** 
von den großen Heerden Schweinen, ſo ſich in der 
Lombardey, Tofcana und Griechenland befunden 
haben, und von der Art und Weiſe, wie man fie- 
fuͤtterte, ertheilet. „Es find große Heerden Saͤue 
„(ſagt er) in ganz Italien. Vornehmlich waren 
‚fie in vorigen Zeiten in Etrurien, und dem Gal⸗ 
„lien dieſſeits der Alpen. Eine Heerde enthält oft 
tauſend und noch mehr Schweine. Wenn ſich 
„ein paar von ſolchen Heerden zuſammen in der 
„Weyde antreffen, fo laufen ſie unter einander; und 
„die Schweinhirten haben kein ander Mittel, fie 
von einander abzuſondern, als daß fie ſich in ver⸗ 
v ſchiedne Gegenden ſtellen, und mit ihrem Horne 

„blas: 


* Vopiſcus in Aurelian. cap. 48. 
* Lib. 12. cap. 2. 
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„blaſen; die Schweine, die an dieſes Signal ge⸗ 
„woͤhnt ſind, laufen, ein jedes dem Horne ſeines 
„Hirten zu. Hingegen wenn ſich in Griechenland 
„die Heerden Schweine in den Waͤldern mit ein⸗ 
„ander vermiſchen, nimmt derjenige, der die größe 
„te Heerde hat, auf eine geſchickte Art der Gele 
„genheit wahr, ſie ganz wegzutreiben. Und die 
„Diebe koͤnnen ſehr leicht die Schweine entwen⸗ 
„den, die ſich auf der Weyde zu weit von ihrem 
„Hirten entfernet haben., i 


Könnten wir nicht aus dieſer Nachricht ſchlieſ⸗ 
ſen, daß der noͤrdliche Theil von Italien damals 
weniger bevoͤlkert, und ſchlechter angebauet gewe⸗ 
fen, als itzund? Wie hätten dieſe ungeheuren Heer⸗ 
den in einem Lande koͤnnen unterhalten werden, das 
allenthalben ſo ſehr umzaͤunet, durch den Ackerbau 
ſo verbeſſert, durch Landguͤter ſo zertheilet, und 
mit Wein und Korn, die unter einander gepflanzt 
werden, ſo angebauet iſt? Ich muß geſtehn, die 
Erzählung des Polybius hat das Anſehen, als 
wenn er von einer ſolchen Deconomie, als man 
in unſern americaniſchen Colonien antrifft, und 
nicht von einer Einrichtung eines europaͤiſchen Lan⸗ 
des, rede. 


Wir treffen in der Sittenlehre des Ariſtote⸗ 
les * eine Betrachtung an, die ich auf keine Weiſe 
: u4 erklaͤ⸗ 


Lib. 9. cap. 10. Sein Ausdruck iſt 4 deres, 
nicht werrens, folglich verſteht er Einwohner, 


nicht Bürger. 
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erklaͤren kann, und die, indem ſie unſre Gruͤnde 
und Schluͤſſe zu ſehr unterſtuͤtzet, vieleicht gar 
nichts beweiſet. Diefer Philoſoph handelt von der 
Freundſchaft, und merket an, daß man dieſelbe 
weder auf ſehr wenige Perſonen einſchraͤnken, noch 
auf eine ſehr große Menge ausdehnen muͤſſe. Er 
erlaͤutert ſeine Meynung durch folgenden Grund. 
„So wie eine Stadt (ſagt er) nicht beſtehen kann, 
„wenn ſie entweder nicht mehr Einwohner, als 
„zehen, oder gar hunderttauſend hat; ſo wird eben» 
„falls in der Zahl der Freunde eine Mittelmaͤßig⸗ 
„keit erfodert, und man vernichtet das Weſen der 
„Freundſchaft, wenn man in einen von dieſen ent⸗ 
„gegengeſetzten Fehlern verfaͤllt,, Wie kann es 
unmöglich ſeyn, daß eine Stadt hunderttauſend 
Menſchen enthalte? Hat Ariſtoteles nie eine 
Stadt geſehen, oder nur von einer Stadt gehöret, 
die ohngefaͤhr fo volkreich geweſen? Ich geſtehe es, 
das iſt mir unbegreiflich. 


Plinius * meldet, daß Seleucia, dieſer Sitz 
des griechiſchen Reiches im Orient, ſechshundert⸗ 
tauſend Menſchen ſoll enthalten haben. Von Car- 
thago ſaget Strabo **, daß es ſiebenhundert⸗ 
tauſend enthalten habe. Die Einwohner von Pe 
cking ſind nicht viel zahlreicher. London, Paris 
und Conſtantinopel, moͤgen beynahe eben dieſe 
Berechnung leiden; wenigſtens überfchreiten die 

N bey 
Lib. 6. cap. 28. 
ib. 
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beyden letztern Staͤdte dieſe Zahl nicht. Von 
Rom, Alexandrien und Antiochien, haben wir be⸗ 
reits geredet. Aus der Erfahrung der vergange⸗ 
nen und gegenwärtigen Zeiten ſollte man faſt ſchlieſ⸗ 
fen, daß es der Natur der Dinge nach unmöglich 
ſey, daß eine Stadt jemals viel uͤber dieſe Anzahl 
von Einwohnern anwachſen ſollte. Es mag die 
Groͤße einer Stadt auf die Handlung oder auf die 
Regierung gegruͤndet ſeyn, ſo ſcheint es, als wenn 
es unuͤberwindliche Schwierigkeiten gäbe, die ih 
ren fernern Wachsthum verhindern. Die Reſi⸗ 
denzen großer Monarchien ſind zur Handlung nicht 
geſchickt, weil fie ausſchweifende Verſchwendung, 
unordentliche Ausgaben, Einſchraͤnkungen, und 
falſche Begriffe vom Range und von den Vorzuͤ⸗ 
gen hervorbringen. Ein gar zu weitlaͤuftiger 
Handel ſchraͤnkt ſich ſelbſt ein, indem dadurch der 
Preiß der Arbeit und der Bequemlichkeiten zu ſehr 
erhoͤhet wird. Wenn ein großer Hof ein zahlrei⸗ 
ches Gefolge von ſehr reichen und vornehmen Edel⸗ 
leuten hat, ſo bleibt der geringere Adel in den 
Staͤdten ihrer Provinzen, wo er von maͤßigen 
Einkünften auf eine anſehnliche Art leben kann. 
Und wenn die Graͤnzen eines Staats ſehr erwei⸗ 
tert werden, muͤſſen nothwendig in den entferntern 
Provinzen viele Hauptſtaͤdte aufkommen; wohin 
ſich alle Einwohner, einige wenige Hofleute aus⸗ 
genommen, wegen der Erziehung, wegen ihres 
Gewerbes und Zeitvertreibs, begeben *. Lon⸗ 
5 : don, 


* Dergleichen waren Alexandria, Antiochien, Car⸗ 
thago, Epheſus, Lion ꝛc. im roͤmiſchen Er 
n 
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don, das einen weitlaͤuftigen Handel, und eine 
nicht allzu große Regierung mit einander vereini⸗ 
get, iſt zu einer Groͤße gediehen, die wohl keine 8 
Stadt jemals wird uͤbertreffen koͤnnen. . 

Man nehme Dover oder Calais zum Mittel: 
puncte an, und ziehe einen Cirkel, deſſen Radius 
zweyhundert Meilen groß iſt. Dieſer Cirkel wird 
London, Paris, die Niederlande, die vereinigten 
Provinzen, und einige von den beſten und bluͤhend⸗ 
ſten Provinzen von England und Frankreich in ſich 
begreifen. Ich glaube, man kann ſicher ſagen, 
daß im Alterthume kein Stuͤck Land von einer glei⸗ 
chen Groͤße kann gefunden werden, welches ſo viel 
große und volkreiche Städte, und fo viel Reich 
thuͤmer und Einwohner ſollte in ſich gehabt haben. 
Es ſcheint die beſte Art der Vergleichung zu ſeyn, 
wenn man in beyden Zeitpuneten diejenigen Staa⸗ 
ten gegen einander haͤlt, die die meiſte Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Artigkeit, und die beſte Verfaſſung 
gehabt haben. 


Es iſt eine Anmerkung des Abts du Bos *, 
daß Italien itzund wärmer iſt, als es in alten Zei 
ten geweſen. „Die roͤmiſchen Jahrbuͤcher melden, 

„L ſagt a 
Und itzund find dergleichen Bourdeaux, Thou⸗ 
louſe, Don 2 a 2. in Frankreich. 5 
3 55 brittiſchen Gebiete Dublin, Edenburg, 
ork. 


Vol. 2. ſect. 16. 
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„(ſagt er) daß im Jahre 480 nach Erbauung der 
„Stadt Rom ein ſo ſtrenger Winter eingefallen, 
„daß die Baͤume davon erfroren ſind. Die Tiber 
„gefror in Rom, und die Erde war vierzig Tage 
„hindurch mit Schnee bedeckt. Wenn Juve⸗ 
„nal * ein abergläubifches Weib beſchreiben will, 
‚fo ſtellet er fie vor, als wenn fie das Eis der Ti⸗ 
„ber zerbraͤche, damit fie ſich abwaſchen koͤnne. 


„Hybernum, fracta glacie, deſcendet in amnem, 
„Ter matutino Tyberi mergetur. h 


„Er redet von dem Gefrieren dieſes Fluſſes, als 
„von einer ganz gemeinen Begebenheit. Viele 
„Stellen des Horaz ſtellen die Straßen von Rom 
„mit Schnee und Eis bedeckt vor. Wir haͤtten 
„hierinn mehr Gewißheit haben koͤnnen, wenn den 
„Alten der Gebrauch der Thermometer bekannt 
„geweſen wäre; aber ihre Schriftſteller geben uns, 
„ohne daran zu gedenken, Nachrichten, die zurei⸗ 
„chend ſind, uns zu uͤberfuͤhren, daß die Winter 
„itzund in Rom viel gemaͤßigter find, als fie vor» 
„mals geweſen. Itzund gefriert die Tiber zu Rom 
„eben fo wenig, als der Nil zu Cairo. Die Rö⸗ 
„mer halten den Winter ſchon für fehr ſtrenge, 
„wenn der Schnee zween Tage liegt, und wenn 
„man einige wenige kleine Eiszapfen an einem 
„Brunnen haͤngen ſieht, der gegen Norden gele⸗ 
„gen iſt. . 

Die 


4 Sat. 6. 
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Die Anmerkung dieſes ſinnreichen Critikus er⸗ 
ſtreckt ſich vieleicht auch uͤber andere europaͤiſche 
Himmelsgegenden. Wer kann das gelinde Clima 
von Frankreich in des Diodorus Siculus “ Be- 
ſchreibung von dem Clima des alten Galliens ent⸗ 
decken? „Da es unter einer nördlichen Himmels: 
„gegend liegt, (ſaget er) ſo iſt es ausnehmend kalt 
„darinn. Bey truͤbem Wetter fällt anſtatt des 
„Regens eine Menge von Schnee herunter, und 
„bey hellem Wetter iſt der Froſt ſo ſtrenge, daß 
„die Fluͤſſe von ihren Fluthen Bruͤcken bekommen, 
„über welche nicht allein einzelne Reiſende, ſondern 
„auch ganze Armeen mit ihrem Troß und belade⸗ 
„nen Wagen gehen koͤnnen. Und es find verſchie⸗ 
„dene Fluͤſſe in Gallien, als die Rhone, der 
„Rhein ꝛc. die faſt alle zugefroren find; und man 
„hat die Gewohnheit, um das Fallen zu verhin⸗ 
„dern, Spreu und Stroh uͤber das Eis zu legen, 
„an den Oertern, wo die Landſtraße darüber geht. 


Der noͤrdliche Theil von Sevennes, ſaget 
Strabo **, trägt keine Feigen und Oliven; und 
der Wein, der da gepflanzet wird, koͤmmt nicht 
zur Reife. 


Ovid behauptet ausdruͤcklich, und mit allem 
Ernſt der Proſe, daß zu ſeiner Zeit der Pontus 
Euxinus alle Winter zugefroren; und er berufet 

rn ſich 
* Lib. 4. 
* Lib. 4. 
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ſich namentlich auf das Zeugniß der roͤmiſchen 
Statthalter . Dieß geſchieht itzund niemals in 
der Gegend von Tomi, wohin Ovid verbannet 
war. Alle Klagen dieſes Dichters ſcheinen eine ſo 
ſtrenge Witterung zu bezeichnen, als itzund kaum 
in Petersburg oder Stockholm empfunden wird. 


Tournefort, der aus der Provence gebürtig 
iſt, und eben dieſe Länder durchreiſet hat, merket 
an, daß es die ſchoͤnſte Himmelsgegend von der 
Welt ſey; und er vetſichert, daß nichts, als die 
Schwermuth des Gvids, demſelben einen fo trau⸗ 
rigen Begriff von dieſem Lande habe beybringen 
koͤnnen. Aber die Nachricht des Poeten iſt viel zu 
umſtaͤndlich, als daß man fie fo auslegen koͤnne. 


Polybius ſaget, daß das Clima von Ar⸗ 
cadien ſehr kalt, und die Luft feucht geweſen. 


„Keine Himmelsgegend in Europa, ſaget 
„Varro, iſt ſo gemaͤßiget, als die italiaͤniſche. 
„Die inneren Theile, als Gallien, Germanien 
„und Pannonien müffen faſt beftändig Winter 
„haben, 


Die nördlichen Theile von Spgnien waren, 

nach dem Berichte des Strabo f, wegen der 
großen Kaͤlte nur ſchlecht bewohnet. a 
f 5 Wenn 
Triſt. lib. 3. eleg. 9. De Ponto lib. 4. eleg. 7. 9. 10. 
Lib. 4. cap. 21. N : 

K* Lib. I. cap. 2. 
1 Lib. 3. 
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Wenn alſo dieſe Anmerkung ihre Richtigkeit 
hat, daß Europa waͤrmer geworden, als es vor⸗ 
mals geweſen; was ſollen wir fuͤr eine Urſache die⸗ 
ſer Veraͤnderung angeben? Gewiß, wir koͤnnen 
keine andere anfuͤhren, als daß wir annehmen, 
daß das Land itzund viel beſſer angebauet, und daß 
die Waͤlder ausgerottet ſind, die vormals die Erde 
beſchatteten, und die Sonnenſtrahlen auffiengen, 
daß ſie die Erde nicht durchdringen konnten. Un⸗ 
ſere noͤrdliche Colonien in America werden immer 
gemaͤßigter, ſo wie die Waͤlder nach und nach aus⸗ 
getilget werden *; aber uͤberhaupt kann ein jeder 
bemerken, daß die Kälte in dem noͤrdlichen und 
ſuͤdlichen America viel empfindlicher iſt, als in den 
europäifchen Gegenden, die unter eben dem Grade 
der Breite liegen. 


Saſerna, den Columella ** anführee, giebt 
vor, daß die Beſchaffenheit der Witterungen ſich 
veraͤndert habe, und daß die Luft viel gelinder und 
waͤrmer geworden. Dieß erhellet daraus, ſaget 

er, 


»Die warmen ſuͤdlichen Colonien werden auch ge⸗ 
ſunder; und es iſt merkwuͤrdig, daß es aus den ſpa⸗ 
niſchen Hiſtorien, von der erſten Entdeckung und 
Eroberung dieſer Lander ſcheint, als wenn fie 
ſebr geſund geweſen waͤren; indem ſie damals 
ſehr volkreich und gut angebauet geweſen. Wir 
finden gar keine Nachrichten darinn, daß die klei⸗ 
nen Armeen des Corte, oder des Pizarro, von 
Krankheiten aufgerieben worden. 

an Lib. I. cap. I. 
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er, daß viele Oerter itzund eine Menge von Wein⸗ 
bergen und Oelgaͤrten haben, die vor Zeiten we⸗ 
gen der ſtrengen Himmelsgegenden nichts derglei⸗ 
chen hervorbringen konnten. Wenn dieſe Veraͤn. 
derung wirklich geſchehen iſt, fo folget daraus of. 
fenbar, daß die Lander kurz vor der Zeit des Sa⸗ 
ferna * beſſer angebauet und bevoͤlkert worden; 
und wenn dieſe Veraͤnderung bis auf unſere Zeiten 
immer zugenommen hat, ſo kann man daraus 
ſchließen, daß dieſe Vorzuͤge in dieſem Theile der 
Welt ſich gleichfalls beftändig vermehret haben. 


Laſſet uns itzund alle die Laͤnder betrachten, fo 
die Scene der alten und neuern Geſchichte ſind, und 
laffet uns ihren vorigen und itzigen Zuſtand mit 
einander vergleichen. Wir werden vieleicht fin⸗ 
den, daß die Klagen über die itzige deere und Ent. 
völferung der Welt nicht eben allzu gut gegruͤndet 
ſind. Egypten wird vom Maillet, dem wir die 
beſte Nachricht davon zu danken haben, als unge⸗ 
mein volkreich vorgeſtellet; ob er gleich glaubet, 
daß die Zahl der Einwohner deſſelben ſich verrin⸗ 
gert habe. Ich kann es gern zugeben, daß Sy⸗ 
rien, klein Aſien, und die Kuͤſte der Barbarey, in 
Vergleichung mit ihrem alten Zuſtande, ſehr ent⸗ 
blößer von Einwohnern find, Daß Griechenland 
entvoͤlkert ſey, ſieht ein jeder; aber es kann noch 
zweifelhaft ſeyn, ob das Land, das itzund die eu⸗ 

ropaͤiſche 
Er ſcheint um die Zeit des jüngern Africanus ge⸗ 
lebet zu haben. Id. ibid. ee 
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ropaͤiſche Tuͤrkey genannt wird, überhaupt eben fo 
viel Einwohner enthalte, als es waͤhrend dem 
bluͤhenden Zeitpuncte Griechenlandes gehabt hat. 
Die Thracier ſcheinen damals eben ſo gelebt zu 
haben, wie die Tartarn itzund leben, naͤmlich 
von der Viehzucht, und vom Raube *. Die 
Geten * waren noch viel barbariſcher; und die 
Illyrier waren nichts befjer ***, Dieſe nahmen 
Theile von dieſem Lande ein; und obgleich die tuͤr 
kiſche Regierungsart fuͤr den Fleiß und fuͤr die 
Fortpflanzung nicht ſehr vortheilhaft iſt; ſo unter ⸗ 
haͤlt ſie dennoch wenigſtens Friede und Ordnung 
unter den Einwohnern, und iſt der barbariſchen 
und unſichern Verfaſſung weit vorzuziehen, wor⸗ 
inn die alten Einwohner lebeten. 


Polen und das europaͤiſche Rußland ſind 
nicht ſehr bevoͤlkert; aber ſie ſind doch gewiß viel 
volkeeicher, als das alte Sarmatien und Scythien 
waren, wo man an Landwirthſchaft und Ackerbau 
nicht gedachte, und wo die Viehzucht die einzige 
Kunſt war, wovon die Einwohner lebeten. Eben 
dieſes gilt auch von Daͤnemark und Schweden. 
Man muß ja nicht glauben, daß der ungeheure 
Schwarm von Voͤlkern, die vormals aus dem 
Norden gekommen, und ganz Europa überſchwem⸗ 
met haben, dieſe Meynung widerlege. Wenn 
ein ganzes Volk, oder die Hälfte deſſelben, ſeinen 
a Sit 

* Kenoph. exp. lib. 2. Polyb. lib. 4. cap. 45. 
* Gd. palin, Be Strabo 5. 7. en 
*** Polyb. lib. 2. cap. 12. ® 
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Sitz veraͤndert; fo kann man ſich leicht vorſtellen, 
was fuͤr eine ungeheure Menge ein ſolches Volk 
ausmacht, wie verzweifelt es anfalle, und wie 
ſehr die erſchrockene Einbildungskraft der angefals 
lenen Nationen den Muth und die Zahl dieſer ih. 
rer Feinde vergroͤßere. Schottland iſt weder 
groß noch volkreich; aber wenn die Hälfte der 
Einwohner deſſelben neue Sitze ſuchen ſollte „ ſo 
wuͤrden ſie eine eben ſo zahlreiche Colonie als die 
Teutonen und Cimbern ausmachen, und ganz Eu⸗ 
ropa erſchuͤttern, falls es nicht in beſſerm Verthei⸗ 
digungsſtande waͤre, als vormals. 


Deutſchland hat gewiß itzund zwanzigmal 
mehr Einwohner, als in alten Zeiten, da der 
Ackerbau nicht getrieben ward, und ein jeder 
Stamm auf die Verheerung ſtolz war, die er ver⸗ 
breitete; wie wir aus dem Caͤſar „Tacitus *, 
und Strabo *** ſehen. Dieß iſt ein Beweis, 
daß die Eintheilung in kleine Republiken nicht ala 
lein zureichend iſt, eine Nation volkreich zu mas 
chen, wofern fie nicht von dem Geiſte des Frie⸗ 
dens, der Ordnung, und des Fleißes beſeelet wird. 


Der barbarifche Zuſtand Brittanniens, in als 
ten Zeiten, iſt bekannt; und man kann theils aus 
der Barbarey der Einwohner, theils aus einem 
5 Uamſtan⸗ 
* De bello Gallico. lib. 6. 

** De moribus Germ. 
Lib. 7, 
2 
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Umftande, den HSerodianus f erzaͤhlet, daß 
namlich das ganze Land moraſtig geweſen, fchlüß 
ſen, wie wenig Einwohner es muͤſſe gehabt haben, 
und zwar ſelbſt zur Zeit des Severus, nachdem 
ſich die Römer bereits länger, als ſeit einem Jahr. 
hunderte, in dieſem Lande feſtgeſetzt hatten. 


Man kann ſich ſchwerlich einbilden, daß die 
alten Gallier in den Kuͤnſten, die zum Lebensun⸗ 
terhalte dienen, viel erfahrner geweſen, als ihre 
nordiſchen Nachbarn, da fie nach Britannien rei⸗ 
ſeten, um ſich von den Druiden in den Geheim⸗ 
niſſen der Religion und der Philoſophie unterrich⸗ 
ten zu laſſen ff. Ich kann alſo nicht glauben, 
daß Gallien follte nur beynahe fo volkreich gewe⸗ 
ſen ſeyn, als Frankreich itzund iſt. 


In der That, wenn wir dem Zeugniſſe des 
Appians und des Diodorus Siculus Glau- 
ben beymeſſen, und dieſe beyden Zeugniſſe mit 
einander verbinden wollten; ſo muͤßten wir Gallien 
unglaublich volkreich annehmen. Appian * mel⸗ 
det, daß in dieſem Lande vierhundert Nationen 
geweſen; und Diodorus ** fager, daß die ſtaͤrk. 
ſte von dieſen galliſchen Nationen aus zwanzig⸗ 

tauſend 


7. Lib. 3. cap. 47. 

Ff Caeſar de bello Gallico, lib. 6. Strabo lib. 7. 
ſaget, daß die Gallier nicht viel gefitteter gewe⸗ 
fen, als die Deutſchen. 

* Celt. pars 1. 

. 


— 
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tauſend Mann, ohne Weiber und Kinder, und 
die ſchwaͤchſte aus fuͤnftauſend beſtanden habe. 
Wenn wir alſo durchgehends die mittlere Zahl 
zwiſchen dieſen beyden annehmen; fo bringen wir 
beynahe zweyhundert Millionen Einwohner in ei⸗ 
nem Lande heraus, das wir itzund für volkreich 
halten, ob wir gleich glauben, daß es nicht viel⸗ 
mehr als zwanzig Millionen Menſchen enthal⸗ 
te. Solche ausſchweifende Rechnungen ver⸗ 
lieren allen Glauben. Wir bemerken noch, daß 
die Gleichheit der Guͤter, der man die große Be. 
voͤlkerung des Alterthums beymeſſen konnte, bey 
den Galliern nicht ſtaͤtt gehabt hat f. Auch wa⸗ 
ren fie vor des Caͤſars Zeit faſt beftändig in buͤr⸗ 
gerliche Kriege verwickelt ft. Und Strabo +4 
merket an, daß, obgleich ganz Gallien angebauet 
geweſen, es dennoch ohne die geringſte Geſchick⸗ 
lichkeit und Sorgfalt angebauet worden; indem 
das Genie dieſer Völker mehr für die Waffen, als 
für die Kuͤnſte war; bis endlich die roͤmiſche Herr⸗ 
ſchaft den Frieden in Gallien herſtellete. 


Caͤſar“ meldet ganz genau die Menge det 
Kriegsvölker, die man in Belgium wider ihn an. 
geworben habe, und rechnet ſie auf zweymalhun⸗ 

In dert 


*r Das alte Gallien war viel größer, als das 
beutige Frankreich. 

+ Caeſar de bello Gallico, lib. 6. 
++ Id. ibid. 

ttt Lib, 4: 

De bello Gallico, lib. 2. 
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dert und achttauſend. Dieß waren nicht alle die 
Männer in Belgium, die die Waffen tragen konn⸗ 
ten; denn eben dieſer Geſchichtſchreiber ſaget, daß 
die Bellovaci hunderttauſend Mann ins Feld 
haͤtten ſtellen koͤnnen, ob fie gleich nur ſechzig. 
tauſend Mann lieferten. Nehmen wir dieß Ver⸗ 
haͤltniß von zehen zu ſechs durchgehends an; ſo 
ſinden wir, daß die Zahl der ſtreitbaren Maͤnner 
in Belgium uͤber eine halbe Million ausgemacht 
habe; die Einwohner aber uͤberhaupt zwo Millio⸗ 
nen. Und da Belgium ohngefaͤhr der vierte 
Theil von Gallien war; fo mochte dieß Land uͤber. 
haupt acht Millionen enthalten; welches ſehr we. 
nig uͤber den dritten Theil der itzigen Einwohner 

ausmachet. 
Das 


„ Man ſieht aus des Caͤſars Nachricht, daß die 
Gallier keine Sklaven gehabt haben. Das gan⸗ 
ze gemeine Volk war in der That gewiſſermaßen 
ein Sklave des Adels, ſo wie es noch itzund in 
Polen iſt. Und ein galliſcher Edelmann hatte 
bisweilen zehntauſend Leute, die von ihm ab⸗ 
hiengen; wir koͤnnen auch nicht daran zweifeln, 
daß die Heere aus dem Volke ſowohl, als aus 
dem Adel beſtanden haben. Es iſt unglaublich, 
daß ein kleiner Staat ein Heer von hunderttau⸗ 
ſend Edelleuten habe aufbringen koͤnnen. Die 
ſtreitbaren Maͤnner unter den Helvetiern mach⸗ 
ten den vierten Theil der ganzen Nation aus; 
ein deutlicher Beweis, daß alle Manns perſonen, 
die zum Kriege alt genug geweſen, die Waffen 
petengen-baben, Sie Caͤſar de bello Gallico, 


„I. 
Die 
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Das alte Helvetien war, nach dem Berichte 
des Caͤſars *, zweyhundert und funfzig Meilen 
lang, und hundert und achtzig breit; doch hatte 
es nicht mehr als dreyhundert und ſechzigtauſend 
Einwohner. Der Canton Bern allein hat itzund 
ſo viel Einwohner. N 

Ich weis nicht, ob ich mich unterſtehen darf, 
nach dieſer Rechnung des Appians und des Dio⸗ 
dorus Siculus zu fagen, daß die heutigen Hole 
länder zahlreicher find, als die alten Batavi 
geweſen. 72 


Spanien iſt das nicht mehr, was es vor drey⸗ 
hundert Jahren geweſen; aber gehen wir zwey⸗ 
tauſend Jahre zuruͤck, und betrachten wir den un⸗ 
ruhigen, ſtuͤrmiſchen und unſichern Zuſtand der 
Einwohner deſſelben, fo werden wir vieleicht Ur. 
ſache finden, zu glauben, daß es itzund viel volk. 
reicher iſt. Viele Spanier brachten ſich ſelbſt um, 
wenn ſie von den Roͤmern ihrer Waffen beraubet 
wurden *. Es erhellet aus dem Plutarch *, 
daß die Raͤuberey und das Pluͤndern unter ihnen 


＋ 3 fuͤr 


Die Zahlen in des Caͤſars Denkwuͤrdigkeiten 
find zuverläßiger, als die, fo man bey andern 
alten Schriftſtellern antrifft; weil eine griechi⸗ 
ſche Ueberſetzung die wir noch uͤbrig haben, das 
Original vor der Verfaͤlſchung bewahret. 

* De bello Gallico, lib. 1. N 
„ Titi Liuii lib. 34. cap. 17. 
* In vita Marii. Kr 
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für ruͤhmlich gehalten worden. Sirtius “ 
ſtellet den Zuſtand dieſes Landes, zur Zeit des 
Caͤſars, eben ſo vor; und er ſagt, daß ein jeder 
gezwungen geweſen, in Schloͤſſern und mit Mau⸗ 
ern umgebenen Staͤdten, ſeiner Sicherheit halber, 
zu wohnen. Dieſen Unordnungen geſchah nicht 
eher Einhalt, als bis dieſes Land unter dem Au 
guſt völlig bezwungen ward f. Die Nachricht, 
die Strabo ft und Juſtin ++} von Spanien 
geben, ſtimmet mit dem obgedachten völlig übers 
ein. Wie ſehr muß alſo unſer Begriff von dem 
großen Ueberfluſſe am Volke im Alterthume ver« 
ringert werden, da wir Kom daß Cicero, wenn 
er Italien, Africa, Gallien, Griechenland und 
Spanien mit einander vergleicht, die große Zahl 
der Einwohner als einen beſondern Umſtand an⸗ 
fuͤhret, der Spanien fo furchtbar macht *. 


Indeſſen 


* De bello Hiſp. 

T Vell. Paterc. Lib. 2. Sect. 90. 

IT Lib. 3. ff Lib. 44. 

Nec numero Hiſpanos, nee robore Gallos, nec 
calliditate Poenos, nee artibus Graecos, nec de- 
nique hoc ipfo huius gentis, ac terrae domeſti- 
co natiuoque fenfu , Italos ipfos ac Lätinas — 

‚ fuperauimus, De haruſp. resp. cap. 9. Es 
ſcheint, als wenn ſpaniſche Uneinigkeiten zum 
Sprichwort geworden find. Nee impacatos a 
tergo horrebis Iberos. Virg. Georg. lib. 3. 
Die Iberier werden hier durch eine poetiſche Fi⸗ 
gur für Rauber überhaupt genommen. 
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lien an Einwohnern abgenommen habe; aber wie 
viel große Städte enthält es nicht noch, als Ve⸗ 
nedig, Genua, Pavia, Turin, Meyland, Nea⸗ 
polis, Florenz, Livorno; Staͤdte, die entweder 
in alten Zeiten gar nicht waren, oder damals gar 
nicht betraͤchtlich waren? q Wenn wir dieß beden⸗ 
ken; ſo werden wir die Sache in dieſer Abſicht 
nicht ſo weit treiben, als wie man gemeiniglich zu 
thun pflegt. 


Wenn ſich die roͤmiſchen Seribenten beklagen, 
daß Italien, fo vormals Korn verſchickt habe, al⸗ 
len Provinzen für das tägliche Brodt verbunden 
ſeyn muͤſſe, ſchreiben fie nie die Urſache dieſer Ber» 
ſchlimmerung dem Zuwachſe der Einwohner, fons 
dern der Verabſaͤumung des Feld. und Ackerbaues 

u *. Es war dieß eine natürliche Wirkung der 
verderblichen Gewohnheit, Korn einzufuͤhren, um 
es umſonſt unter die roͤmiſchen Buͤrger auszuthei⸗ 
len; ein ſehr ſchlechtes Mittel, die Zahl der Ein. 
wohner eines Landes zu vermehren. Die 

4 Spor- 


Varro de re ruſtica, lib. 2. praef. Columelle 
raef. Sueton. Auguſt. cap. 42. 

Wenn gleich die Anmerkung des Abts du Bos 
richtig iſt, daß Italien itzund waͤrmer, als in 
vorigen Zeiten iſt, ſo folget daraus nicht noth⸗ 
wendig, daß es auch volkreicher und beffer ans 
gebauet iſt. Wenn die andern europaifchen Lanz 
der wild und waldichter geweſen ſind; ſo konn⸗ 
ten die Winde, die aus dieſen Landern entſtan⸗ 
den, das italieniſche Clima rauher machen. 
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Sportula, wovon Martial und Juvenal ſo viel 
reden, waren Geſchenke, die die großen Herren 
den armen Buͤrgern machten; und ſie konnten 
gleichfalls keine andere Wirkung haben, als daß 
ſie den Muͤßiggang, die Schwelgerey, und die 
Abnahme des Volks befoͤrderten. Die Dorfge⸗ 
ſchenke (parish rates) haben itzund in England 
eben dieſe ſchlimmen Folgen. 


Sollte ich ja einen Zeitpunct angeben, worinn, 
meiner Meynung nach, dieſer Theil der Welt mehr 
Einwohner haͤtte enthalten koͤnnen, als itzund; ſo 
wuͤrden es die Zeiten des Trajans und der An⸗ 
toninen ſeyn. Damals war das ganze roͤmiſche 
Reich geſittet und angebauet; damals hatte es 
von innen und außen Frieden, und lebte unter 
einerley regelmaͤßiger Policey und Regierungs⸗ 
art *. Aber man berichtet uns, daß alle große 

Regie. 


Die Einwohner von Marfeille verloren die groſ⸗ 
ſen Vorzuͤge, die ſie in der Handlung und in 
mechaniſchen Kuͤnſten uͤber die Gallier hatten, 
nicht eher, als bis die roͤmiſche Herrſchaft dieſe 
letztere von den Waffen zum Ackerbau und zum 
buͤrgerlichen Leben gebracht hatte. Siehe Stra⸗ 
bo lib. 4. Dieſer Schriftſteller wiederholet an 
verſchiedenen Stellen die Anmerkung, daß die 
Welt durch die roͤmiſchen Kuͤnſte und Geſittung 
verbeſſert worden; und er lebete zu einer Zeit, 
da die Veranderung neu war, und leichter be⸗ 
merket werden konnte. Plinius faget eben daſ⸗ 
ſelbe: Quis enim non, communicato orbe ter- 
rarum, maieſtate Romani imperii, profeciſſe vi- 

tam 
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Regierungen, vornehmlich „ daß unumſchraͤnkte 
Monarchien die Bevoͤlkerung verhindern, und ein 
＋ 5 gehei 


tam putet, commercio rerum ac focietate feſtae 
pacis, omniaque etiam, quae occulta antea fue- 
rant, in promiſcuo vſu facta. Lib. 14. prooem. 
Numine Deum electa (er redet von Italien) 
quae coelum ipſum elarius faceret, fparfa con- 
gregaret imperia, ritusque molliret, et tot po- 
pulorum diſeordes, ferasque linguas ſermonis 
commercio contraheret ad colloquia, et humani- 
tatem homini daret; breuiterque, vna cunda- 
rum gentium in toto orbe patria fieret, Lib. 2. 
cap. 3. Nichts aber beweiſet dieſe Sache mehr, 
als die folgende Stelle des Tertullians, der um 
die Zeit des Severus lebete. Certe quidem ipfe 
orbis in promptu eſt, cultior de die et inſtru- 
&ior priſtino. Omnia iam peruia, omnia jan 
nota, omnia iam negotioſa. Solitudines famo. 
ſas retro fundi amoeniſſimi obliterauerunt, fil. 
vas arua domuerunt, feras pecora fugauerunt; 
arenae ſeruntur, ſaxa panguntur; paludes eli- 
uantur, tantae vrbes, quantae non caſae quon- 

am. Jam nee inſulae horrent, nee ſeopuli ter- 

rent; vbique domus, vbique populus, vbique 
respublica, vbique vita. Summum teflimonium 
frequentiae humanae, oneroſi ſumus mundo, vix 
nobis elementa ſufficiunt; et neceflitates arctio- 
res, et querelae apud omnes, dum iam nos na- 
tura non ſuſtinet. De anima cap. 30. Der red⸗ 
neriſche Schul⸗ton, der in dieſen Worten herr⸗ 
ſchet, vermindert das Anſehen derſelben in et⸗ 
was, er hebt es aber doch nicht voͤllig auf. Ein 
Mann von einer ſo feurigen Einbildungskraft, 
als Tertullian war, vergroͤßert alle Dinge auf 
gleiche Art; und aus dieſer Urſache ſind > 
rthei⸗ 
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geheimes Gift enthalten, welches die Wirkun⸗ 
gen 


Urtheile bey Vergleichungen am zuverlaͤßigſten. 
Eben dieſes gilt auch von der folgenden Stelle 
des Sophiſten Ariſtides, der zu Sadrians Zei⸗ 
ten lebete. „Die ganze Welt, (ſaget er, indem 
„er ſich an die Römer wendet,) ſcheint ein Feſt 
„zu feyern; und die Menſchen haben ihre 
„Schwerdter beyſeite geleget, und überlaffen ſich 
„dem Wohlleben und der Freude. Die Städte 
„vergeſſen ihre alten Streitigkeiten, und beſtre⸗ 
„ben ſich um die Wette, wie ſie ſich durch jede 
„Kunſt und Zierde verſchoͤnern mögen. Allent⸗ 
„halben entſtehen Theater, Amphitheater, bes. 
„deckte Gaͤnge, Waſſerleitungen, Tempel, Schu⸗ 
„len und Akademien; und man muß geſtehen, 
„daß die ſinkende Welt ſich unter eurem gluͤckli⸗ 
„chen Reiche empor hebt. Aber nicht nur die 
„Städte haben einen Zuwachs von Zierde und 
„Schönheiten bekommen; die ganze Erde iſt 
„gleich einem Garten, oder Paradieſe, gebauet 
„und ausgeſchmuͤcket; ſo daß diejenigen Mens 
„ſchen, die außerhalb den Graͤnzen eures Rei⸗ 
„ches leben, (deren nur wenige ſind) unſere 
„Zuneigung und unſer Mitleiden zu verdienen 
„ſcheinen. „ 


Es iſt mer kwuͤrdig, daß, obgleich Diodorus 
Siculus die Zahl aller Einwohner Egyptens, 
als es von den Roͤmern bezwungen ward, nur 
auf drey Millionen ſetzt. Joſephus (de bello 
Iud. lib. 2. cap. 16.) meldet / daß die Einwohner 
dieſes Landes, die Stadt Alexandria ausgenom⸗ 
men, unter der Regierung des Nero ſieben und 
eine halbe Million ausgemacht haben; und er 
ſaget ausdruͤcklich, daß er dieſe Nachricht — 

— ; 1 
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gen dieſes verheißenden Anſcheins vernichtet “. 
Zur Bekraͤftigung fuͤhret man eine Stelle des ** 
Plutarchs an, die, weil ſie etwas ſonderbar iſt, 
wir hier unterſuchen wollen. 


Dieſer Schriftſteller bemuͤhet ſich, eine Urſa⸗ 
che des Stillſchweigens vieler Orakel anzugeben, 
und 


den Büchern der roͤmiſchen Zöllner, die die 
Kopfſteuer einfoderten, genommen habe. Stra⸗ 
bo (lib. 17.) ruͤhmet die vorzuͤgliche Policey der 
Roͤmer, in Abſicht auf die oͤffentlichen Einkuͤnf⸗ 
te aus Egypten, die weit beſſer eingerichtet ge⸗ 
weſen, als unter den vorigen egyptiſchen Mo⸗ 
narchen; und kein Stück der Regierung hat ei⸗ 
nen größern Einfluß in die Gluͤckſeligkeit eines 
Volks. Dennoch leſen wir beym Athenaͤus 
(lib. 1. cap. 25.) der unter der Regierung der 
Antoninen lebete, daß die Stadt Mareia, nahe 
bey Alexandria, aus einer großen Stadt in ein 
Dorf verwandelt worden. Es iſt dieß eigent⸗ 
lich kein Widerſpruch. Suidas (Auguſt.) ſa⸗ 
get, daß der Kaiſer Auguſtus, da er das ganze 
roͤmiſche Reich zählen ließ, befunden habe, daßß 
es nur vier Millionen ein tauſend und ſiebenzehn 
Männer (ges) enthalten. Hier iſt gewiß ein 
großes Verſehen, entweder von dem Schrift⸗ 
ſteller, oder von dem Abſchreiber begangen wor⸗ 
den. Doch fo ſchwach auch dieſes Zeugniß iſt, 
ſo iſt es dennoch zureichend, den uͤbertriebenen 
Nachrichten des Herodotus und des Diodorus 
Jiculus, in Abſicht der frühern Zeiten, das 
Gleichgewicht zu halten. . 
. Eſprit des loix, livre 23. chap. 19. 
De orac, defectu, 
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und ſaget, daß dieſes Stillſchweigen der damali. 
gen Entvoͤlkerung der Welt zuzuſchreiben ſey, de⸗ 
ren Urſache in den vorhergehenden Kriegen und 
Meutereyen liege. Dieſes allgemeine Ungluͤck, 
ſetzt er hinzu, hat Griechenland ſchwerer als an⸗ 
dere Lander betroffen; dergeſtalt, daß das ganze 
Land itzund kaum dreytauſend Krieger aufbringen 
kann; eine Zahl, die die einzige Stadt Megara 
zur Zeit des mediſchen Krieges ins Feld ſtellen 
konnte. Die Goͤtter alſo, die ſich nur mit wuͤr⸗ 
digen und wichtigen Werken beſchaͤfftigen, haben 
viele von ihren Orakeln unterdruͤckt, und wuͤrdi⸗ 
gen ein ſo kleines Volk nicht, ſo vieler Ausleger 
ihres Willens. 


Ich muß es geſtehen, dieſe Stelle hat ſo viel 
Schwierigkeiten, daß ich nicht weis, was ich dar⸗ 
aus machen ſoll. 


Plutarch giebt nicht die weitlaͤuftige Herr⸗ 
ſchaft der Roͤmer, ſondern die vorigen Kriege und 
Uneinigkeiten der verſchiedenen Nationen, die doch 
alle durch die roͤmiſchen Waffen zur Ruhe ges 
bracht waren, als die Urſache der Abnahme der 
Menſchen an. 


Was Plutarch alſo ſaget, iſt dem Schluſſe 
ganz zuwider, der aus der von ihm angefuͤhrten 
Begebenheit gezogen wird. 


Polybius iſt der Meynung, daß Griechen⸗ 
fand unter der roͤmiſchen Herrſchaft 8 — 
un 
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und bluͤhender geworden f; und obgleich dieſer 
Geſchichtſchreiber ſchrieb, ehe die Sieger aus der 
Art ſchlugen, und aus den Beſchuͤtzern die Raͤu⸗ 
ber des menſchlichen Geſchlechts wurden; ſo ſehen 
wir doch aus dem Tacitus *, daß die Strenge 
der roͤmiſchen Kaiſer der Frechheit der Statthal⸗ 
ter Einhalt gethan habe; und wir haben alſo kei⸗ 
nen Grund zu glauben, daß dieſe weitlaͤuftige 
Monarchie ſo verderblich geweſen, als man oft 
vorgiebt. 


Strabo * meldet, daß die Roͤmer aus ei⸗ 
ner Achtung gegen die Griechen dieſer berühmten 
Nation, zu ſeiner Zeit ihre meiſten Vorzuͤge und 
Freyheiten gelaſſen haben; und Nero vermehrte 
fie hernach noch mehr *. Wie koͤnnen wir 0 

alſo 


+ Lib. 2. cap. 62. Man moͤchte ſich etwa vorſtel⸗ 
len, daß Polybius, der von den Römern ab⸗ 
hieng, die roͤmiſche Herrſchaft natürlicherweiſe 
erhoben hätte. Aber 1) ob wir gleich ſeben, 
daß Polibyus ſehr vorſichtig iſt, fo koͤnnen wir 
ihn doch nicht der Schmeicheley beſchuldigen. 
2) Er ſaget dieß bloß in wenig Worten, und 
im Vorbeygehen, da er ſich mit ganz andern 
Vorwuͤrfen beſchaͤfftiget; und man muß zuge⸗ 
ben, daß, wenn die Aufrichtigkeit eines Schrift⸗ 
ſtellers verbachtig iſt, dasjenige, was er im 
Vorbeygehen ſaget, feine wahre Meynung weit 
beſſer entdecke, als wenn er beſonders und foͤrm⸗ 
lich von einer Sache redet. 

* Annal. lib. 1. cap. 2. 

Lib. 8. et 9. ; 

Plutarch. de his, qui ſero aNumine puniuntur. 
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alſo vorftellen, daß das roͤmiſche Joch dieſem Theis 
le der Welt fo beſchwerlich geweſen? Den Unter⸗ 
druͤckungen der Proconſuls war Einhalt geſchehen; 
alle obrigkeitliche Stellen in Griechenland wurden 
in den verſchiedenen Staͤdten durch die freye Wahl 
des Volks ertheilet, und die Candidaten hatten 
alfo eben nicht noͤthig, ſich an den roͤmiſchen Hof 
zu wenden. Wenn viele Griechen durch Gelehr- 
ſamkeit und Beredtſamkeit, die ihr Vaterland 
vorzuͤglich hervorbrachte, in Rom ihr Glück ſuch⸗ 
ten; ſo werden auch vermuthlich viele derſelben 
mit ihrem Gluͤcke wieder zuruͤck gekommen ſeyn, 
HD dadurch die griechiſchen Republiken bereichert 
haben. 


Aber Plutarch ſaget, daß die allgemeine 
Entvoͤlkerung in Griechenland viel empfindlicher, 
als in jedem andern Lande gemerket worden. Wie 
laͤßt ſich dieß mit den obgedachten Freyheiten und 
Vorzuͤgen Griechenlandes reimen? 


Außerdem beweiſt dieſe Stelle nichts, weil 
fie allzuviel beweiſet. Nur dreytauſend ſtreit⸗ 
bare Männer in ganz Griechenland! Wer 
kann einen ſo wunderlichen Satz zugeben; vor⸗ 
nehmlich, wenn wir die große Zahl der griechi. 
ſchen Staͤdte betrachten, deren Namen noch in der 
Geſchichte uͤbrig ſind, und die lange nach den Zei⸗ 
ten des Plutarchs noch von den Schriftſtellern 
angefuͤhret werden? Gewiß, es waren damals 
zehnmal mehr Einwohner in dieſem Lande, als 

itzund, 
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itzund, da kaum in den Graͤnzen des alten Gries 
chenlandes eine einzige Stadt zu finden iſt. Noch 
itzund iſt dieſes Land ziemlich gut angebauet, und 
verſorget Spanien, Italien, oder den ſuͤdlichen 
Theil von Frankreich im Falle der Noth mit ei⸗ 
nem ſichern Zuſchuſſe von Getreide. 


Wir muͤſſen anmerken, daß die alte Maͤßig⸗ 
keit der Griechen, und die Gleichheit ihrer Guͤter 
noch bis auf die Zeiten des Plutarchs gedauert 
habe; wie aus dem * Lucian erhellet. Wir 
haben auch keinen Grund zu glauben, daß dieſes 
Land von Wenigen beſeſſen worden, und eine große 
Anzahl von Sklaven enthalten habe. 


Es iſt in der That wahrſcheinlich, daß die 
Kriegszucht, die den Griechen vollkommen unnuͤtze 
war, nachdem ſich die Römer Griechenlandes be» 
maͤchtiget hatten, daſelbſt verabſaͤumet ward; 
und wenn dieſe vormals ſo kriegeriſche und ehrgei⸗ 
tzige Republiken eine jede eine geringe Stadtwache 
unterhielten, um den Poͤbel im Zaume zu halten, 
fo war dieß alles, was fie noͤthig hatten; und dieſe 
Stadtſoldaten mochten uͤberhaupt in Griechenland 
wohl nicht dreytauſend Mann ausmachen. Ich 
geſtehe es, hat Plutarch hierauf geſehen, ſo hat 
er einen ſehr groben Irrthum im Schluͤßen began⸗ 
gen, und fuͤhret Urſachen an, die keinesweges den 
Wirkungen gemaͤß ſind. Aber iſt es denn ſo ſehr 

wun · 
* De mereede conductis. 
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wunderbar, daß ein Schriftſteller ein ſolches Ver. 
ſehen begeht ? 


Was 


*Ich muß bekennen, daß die Abhandlung des 

Platarchs von dem Stillſchweigen der Orakel 
uͤberhaupt ſo wunderlich, und ſeinen andern 
Werken ſo ungleich iſt, daß man nicht weis, 
was man für ein Urtheil darüber fallen fol. 
Es beſteht dieſe Abhandlung aus einem Geſpraͤ⸗ 
che, eine Art zu ſchreiben, die dem Plutarch 
ſonſt eben nicht gewohnlich iſt. Die Perſonen, 
die er redend einfuͤhret, bringen ſehr wilde, un⸗ 
gereimte und widerſprechende Meynungen vor, 
die den Träumen des Plato aͤhnlicher find, als 
dem gruͤndlichen Verſtande des Plutarchs. 
Durch und durch herrſchet ein gewiſſer Aber⸗ 
glaube und eine Leichtglaͤubigkeit, welche dem 
Geiſte, der in den andern philoſophiſchen Ab⸗ 
handlungen dieſes Schriftſtellers hervor leuchtet, 
eben nicht ahnlich find; denn es iſt merkwuͤrdig, 
daß in dem ganzen Alterthume, wenn man den 
Cicero und Lucian ausnimmt, kaum ein weni⸗ 
ger aberglaubifcher Philoſoph iſt, als Plutarch; 
ob er gleich eben fo ein aberglaͤubiſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber, als Herodotus oder Livius iſt. 30 
muß alfo bekennen, daß eine Stelle des Plu⸗ 
tarchs aus dieſer Abhandlung weit weniger An⸗ 
ſehen bey mir hat, als wenn man ſie in den 
meiſten ſeiner andern Werke faͤnde. 


Man hat nur noch eine Schrift vom Plutarch, 
gegen die man eben dieſe Einwürfe machen kann, 
namlich feine Abhandlung von denenjenigen 

Perſonen, deren Strafe von der Gottheit 
; \ aufge⸗ 
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Was aber auch dieſe Stelle des Plutarchs 
noch fuͤr Staͤrke behalten mag, ſo wollen wir ſu⸗ 
chen, derſelben durch eine ſo merkwuͤrdige Stelle 
des Diodorus Siculus das Gegengewicht zu 
halten. Dieſer Geſchichtſchreiber meldet, daß 
das Heer des Ninus aus einer Million und ſieben 

mal hunderttauſend zu Fuß, und zweymal hun⸗ 
derttauſend zu Pferde beſtanden habe; und er bes 
muͤhet ſich, dieſe Nachricht durch einige ſpaͤtere 
Begebenheiten glaubwuͤrdig zu machen; er ſetzet 
hinzu, daß man nicht denken müffe, die alten Zei⸗ 
ten waͤren eben ſo leer und arm am Volke gewe⸗ 


fen, 


aufgeſchoben wird. Sie beſteht gleichfalls in 
einem Gefpräche, enthalt aberglaubifche wilde 
Geſichte, und ſcheint als eine Nacheiferung des 
Plato, vornehmlich ſeines letzten Buchs, von 
der Republik, geſchrieben zu ſeyn. 

Ich kann nicht umhin, bier zu bemerken, daß 
Fontenelle ein Schriftſteller, der wegen feiner . 
Aufrichtigkeit beruͤhmt iſt, ein wenig von ſeinem 
gewöhnlichen Character abzugehen ſcheint, wenn 
er ſich bemuͤhet, den Plutarch wegen der Stel⸗ 
len lächerlich zu machen, die ſich in dieſem Ge: 
ſprache von den Grakeln befinden. Die Unge⸗ 
reimtheiten, die den Perſonen dieſes Gefprächg 
in den Mund gelegt werden, koͤnnen dem Plu⸗ 
tarch nicht beygenieſſen werden. Er läßt einen 
durch den andern widerlegen; und überhaupt 
ſcheint es ſein Vorhaben zu ſeyn, eben die Mey⸗ 
nungen facherlich zu machen, die ihm Fonte⸗ 
nelle zuſchreibt, und weswegen er ihn durchzieht. 
Siehe Hliſtoire des Oracles. 
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fen, als die gegenwärtigen . Ein Schriftſtel. 
ler alſo, der eben in dem Zeitpuncte des Alter⸗ 
thums lebte, den man uns ſo volkreich vorſtel⸗ 
let““, beſchweret ſich über die damalige Verwuͤ⸗ 
ſtung, erhebt die vorigen Zeiten über die ſeinigen, 
und nimmt zu alten Fabeln ſeine Zuflucht, um 
ſeine Meynung zu unterſtuͤtzen. Die Neigung, 
das Gegenwaͤrtige zu tadeln, und das Vergange⸗ 
ne zu bewundern, iſt bey den Menſchen gar zu 
tief eingewurzelt, und verleitet ſelbſt diejenigen 
Perſonen, die den gruͤndlichſten Verſtand und die 
weitlaͤuftigſte Gelehrſamkeit haben. 


Lib. 2. f 
Er war ein Zeitgenoffe des Caͤſars und des 


Auguſts. 


Von 
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Ges nehme an, daß ein Parlamentsglied un⸗ 
ter der Regierung Koͤnig Wilhelms, oder 
der Koͤniginn Anna, da die proteſtantiſche 

Thronfolge noch nicht feſtgeſetzt war, bey ſich be⸗ 

rathſchlagt, was er in dieſer Sache fuͤr eine Par⸗ 

tey ergreifen muͤſſe, und daß er die Gruͤnde von 
beyden Seiten unparteyiſch unterſucht habe; ich 
glaube, daß er alsdenn folgende Dinge wuͤrde in 

Betrachtung gezogen haben. 


Er wuͤrde leicht die Vortheile eingeſehen ha⸗ 
ben, die aus der Wiederherſtellung der ſtuart⸗ 
ſchen Familie erfolgen würden, indem dadurch die 
Erbfolge klar und unbeſtritten, und frey don ei⸗ 
nem Praͤtendenten erhalten wird, dem das Ge⸗ 
bluͤt ein ſo ſcheinbares Anrecht giebt, das in den 
Augen der meiſten Menſchen allezeit der ſtaͤrkſte, 
der deutlichſte und faßlichſte Anfpruch iſt. Ver⸗ 
gebens ſagt man, wie viele gethan haben, daß die 
Frage: ob es Regenten ohne Regierung, bloß 
durch die Vorzuͤge der Geburt, gebe, nichtswuͤr⸗ 


Y 3 dig 
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dig ſey, und nicht verdiene, daß man daruͤber re⸗ 
de, geſchweige denn ſtreite. Der größte Haufen 
der Menſchen wird dieſe Geſinnungen nie anneh 
men; und ich glaube, es iſt auch die Geſellſchaft 
viel beſſer und vortheilhafter, daß er es nicht 
thut, ſondern vielmehr in feinen natürlichen Bor: 
en und vorgefaßten Meynungen beharret. 

ie koͤnnte einige Standhaftigkeit und Dauer bey 
einer monarchiſchen Regierung, (die, wenn fie 
nicht die beſte, doch jederzeit die gemeinſte von al⸗ 
len geweſen) ſtatt finden, wenn die Menſchen 


nicht eine fo große Neigung und Achtung für den 


wahren Erben ihrer koͤniglichen Familien hätten, 


oder wofern ſie ihm, wenn er gleich ſchwach am 
Verſtande und minderjaͤhrig ſeyn ſollte, nicht vor 


den vollkommenſten Perſonen von den glaͤnzende⸗ 


ſten Gaben, oder vor denen, die ſich durch große 
Thaten beruͤhmt gemacht haben, den Vorzug gaͤ⸗ 


ben? Wuͤrde nicht ein jeder Anfuͤhrer des Volks 
bey jeder Erledigung Anſpruͤche machen, oder 


auch vieleicht, wenn der Thron beſetzt waͤre, ſich 
zu demſelben melden; und wuͤrde das Königreich 
nicht ‚alsdenn zu einem Schauplatze beftändiger 
Kriege und Zerruͤttungen werden? Der Zuſtand 


des roͤmiſchen Reichs war gewiß in dieſer Abſicht 


nicht beneidenswuͤrdig; eben ſo wenig, als das 
Schickſal der morgenländiſchen Nationen, die fo 
wenig Achtung fuͤr die Vorrechte ihrer Monarchen 
haben, daß ſie djeſelben taͤglich dem Eigenſinne 
und dem plößlichen Einfalle des Poͤbels oder der 
Soldaten aufopfern. Das iſt nur eine thörichte 
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Weisheit, die fo forgfältig angewandt wird, die 
Prinzen herunter zu ſetzen, und ſie denen niedrig⸗ 
ſten Menſchen gleich zu machen. In der That 
findet ein Zergliederer in einem Monarchen nicht 
mehr, als in dem ſchlechteſten Bauern, oder Ta» 
geloͤhner; und ein Sittenlehrer kann vieleicht oft 
noch weniger bey ihm finden. Aber wohin zielen 
alle dieſe Betrachtungen und Anmerkungen ab? 
Wir behalten doch alle noch dieſelbigen Vorurthei⸗ 
le fuͤr Geburt und Familie; und koͤnnen uns we⸗ 
der in unſern ernſthaften Geſchaͤfften, noch in un. 
ſern ſorgenloſen Beluſtigungen gaͤnzlich davon frey 
machen. Ein Trauerſpiel, das die Begebenhei⸗ 
ten gemeiner Matroſen, oder Traͤger, oder ſelbſt 
das Schickſal eines Privatedelmanns vorſtellte, 
wuͤrde uns ſogleich ekelhaft werden; aber ein 
Trauerſpiel, das Koͤnige und Prinzen auf die 
Bühne bringt, erhält in unſern Augen ein wich⸗ 
tiges und wuͤrdiges Anſehen. Oder wenn auch 
ein Menſch ſich durch ſeine vorzuͤgliche Weisheit 
uͤber ſolche Vorurtheile erheben konnte; ſo wuͤrde 
er ſich doch, vermöge eben dieſer Weis halt, bald 
wieder zu denſelben herunterlaſſen; we cr bald 
einſehen würde, daß die Wohlfahrt der Geſell. 
ſchaft aufs genaueſte von dieſen Vorurtheilen ab. 
hangt. Weit entfernt, das Volk in dieſem Stuͤ⸗ 
cke aus ſeinem Irrthume zu bringen. Wuͤrde er 
die Empfindung der Ehrfurcht gegen die Prinzen 
naͤhren und befoͤrdern, die zur Erhaltung einer 
gehörigen Subordination in einem Staate noth⸗ 
wendig ſind. Und ſollte auch oft das Leben von 

Ya zwanzig 
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zwanzig tauſend Menſchen aufgeopfert werden, 
um einen Koͤnig bey dem Beſitze ſeines Thrones 
zu erhalten; ſo iſt er uͤber dieſen Verluſt nicht un⸗ 
willig; weil er etwa glauben koͤnnte, daß ein je» 
der von dieſen Menſchen vieleicht eben ſo viel in⸗ 
nern Werth habe, als der Prinz, dem er dient. 
Er ſieht ein, was es fuͤr Folgen hat, wenn das 
Erbrecht der Koͤnige verletzt wird; Folgen, die 
man vieleicht in vielen Jahrhunderten noch fuͤhlen 
kann; da der Verluſt von einigen tauſend Men⸗ 
ſchen einem großen Koͤnigreiche fo wenig Nach⸗ 
theil verurſacht, daß man ihn oft in wenig Jahren 
nicht mehr ſpuͤhren kann. 


Die Vortheile der hannoͤveriſchen Thronfolge 
ſind von einer entgegengeſetzten Art, und fließen 
eben daher, daß ſie das Erbrecht verlegt, und 
einen Prinzen auf den Thron ſetzet, dem die Ge⸗ 
burt kein Anrecht auf dieſe Wuͤrde gab. Ein je⸗ 
der, der die Geſchichte dieſer Inſel betrachtet, ſie⸗ 
het deutlich, daß die Vorrechte des Volks, waͤh⸗ 
rend der beyden letzten Jahrhunderte, beſtaͤndig zu> 
genomfen, und zwar durch die Theilung der 
Lander, die der Kirche gehörten, durch die Ver⸗ 
äußerung der Baronien, durch den Fortgang der 
Handlung, und vornehmlich durch unſre gluͤckliche 
Lage, die uns auf eine lange Zeit zureichende Si. 
cherheit verſchafft, ohne daß wir ein ſtehendes 
Kriegsheer oder eine militaͤriſche Einrichtung zu 
dem Ende noͤthig haben. Hingegen hat die öffent 
liche Freyheit in dieſem Zeitpuncte faſt bey allen 
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europäifchen Nationen ungemein abgenommen; in⸗ 
dem die Völker der Beſchwerlichkeiten der alten gothi⸗ 
ſchen Kriegseinrichtung uͤberdruͤßig waren, und ihren 
Prinzen lieber gemiethete Truppen anvertraueten, die 
fie leicht wider die Völker wenden konnten. Es war 
alſo nichts außerordentliches, daß einige unſrer 
brittiſchen Monarchen die Natur unſrer Verfaſ⸗ 
fung, und das Genie der Nation unrecht verftan« 
den; und daß fie alle die ihnen vortheilhafte Beys 
ſpiele, fo ihnen ihre Vorfahren hinterlaſſen hatten, 
annahmen, und alle diejenigen uͤberſahen, die ih⸗ 
nen zuwider waren, und eine eingeſchraͤnkte Re⸗ 
gierung zum voraus ſetzten. In dieſem Irrthu⸗ 
me wurden fie durch das Beyſpiel aller benach⸗ 
barten Prinzen beſtaͤrkt, indem ſie ſich verleiten 
ließen, eben die Vorrechte, und eben die Gewalt 
zu fodern, die dieſe Prinzen beſaßen, mit denen fie 
den Titel oder die Benennung und die Zeichen des 
Anſehens gemein hatten *. Die Schmeicheley 
W N 5 der 
Es erhellet aus den Reden, der Erklärung, und 
überhaupt aus der ganzen Auffuͤhrung Koͤnig 
Jacobs des erſten ſo wohl als ſeines Sohnes, 
daß fie die englifche Regierung für eine ordentli⸗ 
che Monarchie hielten, und daß ſie ſich niemals 
eingebildet, daß ein anſehnlicher Theil ihrer 
Unterthanen ganz andre Meynungen davon hege. 
Dieß war die Urſache, daß ſte ihre Anſpruͤche 
bloßgaben, ohne vorher eine Macht vorzuberei⸗ 
ten, wodurch fie dieſelben hatten unterſtuͤtzen 
koͤnnen; ja daß fie dieſelben fo gar ohne Zurück- 
alten, oder ohne Verſtellung bekannten, deren 
ch ſonſt alle diejenigen bedienen, die einen 
neuen 
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der Hofleute verblendete fie noch mehr; und vor. 
nehmlich die Schmeicheleyen der Geiſtlichkeit, die 


aus 


neuen Anſchlag ausführen, oder eine Veraͤnde⸗ 
rung in der Regierungsform vornehmen wollen. 
Koͤnig Jacob ſagte ſeinem Parlamente gerade 
heraus, wenn es ſich in Staatsſachen miſchte: 


Ne futor ultra erepidam. Er pflegte auch uber 


der Tafel in allerhand Geſellſchaften ſeine Ge⸗ 
danken bieruber noch weit freyer zu eröffnen: 
wie wir aus einer Begebenheit ſehen koͤnnen, die 
in Wallers Leben erzahlet wird, und die dieſer 
Dichter oft zu wiederholen pflegte. Waller hatte 
in ſeiner Jugend die Neugierde an Hof zu ge⸗ 


hen; eines Tages ſtand er mit noch andern Leu⸗ 


ten bey der Tafel, und ſah den Koͤnig ſpei⸗ 
ſen; unter andern ſaßen auch zween Bifchöffe 
an der Tafel. Der Koͤnig warf ganz laut 
die Frage auf: Gb er nicht das Geld ſeiner 
Unterthanen nehmen koͤnne, wenn er Gelegen⸗ 
heit dazu hoͤtte, ohne alle die Umſtaͤnde und 
Formalitaten mit dem Parlament. Der eine 


Biſchof antwortete ſogleich: Da ſey Gott vor, 


daß Ew. Majeſtaͤt das nicht thun, denn Sie 


‚find der Odem unſrer KZafe. Der andre Bi⸗ 


ſchof lehnte die Beantwortung dieſer Frage ab, 


und ſagte, daß er in Parlamentsſachen nicht er⸗ 
fahren ſey: aber da der König darauf beſtand, 
und ſagte, daß er keine Ausflucht annehmen 


wuͤrde, antwortete er ſcherzhaft: Tun fo glaube 
ich, daß Ew. Majeſt. meines Bruders Geld 
geſetzmaͤßig nehmen koͤnnen: denn er bietet es 
an. In Sir Waller Naleigbs Vorrede zur 
Weltgeſchichte lieſt man folgende merkwürdige 
Stelle. Philipp der zweyte verſuchte mit Gewalt, 
und mit bewaffneter Hand, ſich nicht bloß zu 
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aus verſchiednen Stellen der Schrift, die noch da. 
zu verdreht wurden, ein regelmaͤßiges und offen 
bares Syſtem der Tyranney und der deſpotiſchen 
Gewalt gegruͤndet und aufgerichtet hatten. Das 
einzige Mittel, alle dieſe ausſchweifende Anſpruͤche 
zu vernichten, war dieſes, daß man von der Linie 
der wahren Kronerben abgieng, und einen Prin⸗ 
zen erwaͤhlte, der offenbar eine Creatur des Ge⸗ 
meinenweſens war, und die Krone, unter aus⸗ 
druͤck. 

einem unumſchraͤnkten Herrn von den Nieder⸗ 
landen zu machen, ſo wie die Koͤnige und Sou⸗ 
verains von England und Frankreich ſind; ſon⸗ 

dern er wollte, nach Art der tuͤrkiſchen Regierung, 

alle ihre natürlichen Grundgeſetze, Vorzüge und 

alte Rechte unter die Fuͤße treten. Wenn 
Spenſer von einigen Beguͤnſtigungen redet, fo 

die engliſchen Könige den irrlandiſchen Gemein⸗ 
ſchaften zugeſtanden, ſo ſagt er: „obgleich alle 
dieſe Beguͤnſtigungen und Freyheiten damals, 

wie fie zuerſt zugeſtanden wurden, erträglich 

und vieleicht billig waren, ſo ſind ſind ſie doch 
itzund hoͤchſt unbillig und unſchicklich. Aber ſie 
werden bald durch hoͤhere Gewalt der Vorrechte 

Sr. Majeſt. aufgehoben werden, wider die man 

die Freyheiten nicht anfuͤhren darf, die die Koͤ⸗ 

nige ſelbſt zugeſtanden haben. „F State of Irelaud 

ag. 1537. Edit. 1706. : > 

Da diefed die gemeinen, obgleich nicht die 
allgemeinen Begriffe der damaligen Zeiten wa⸗ 
ren; ſo waren ſie bey den erſten Prinzen aus 
dem Hauſe Stuart wegen ihres Verſehens deſto 
eher zu entſchuldigen. Und Kapin, der ver⸗ 
nuͤnftigſte von allen Geſchichtſchreibern, ſcheint 
bisweilen über dieſen Punct gar zu ſtrenge mit 
ihnen zu verfahren. f 
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druͤcklichen und angenommenen Bedingungen, er⸗ 
hielt, und folglich ſein Anſehen auf eben den 
Grund gebauet fand, worauf die Freyheiten der 
Nation ruheten. Indem man ihn aus der Für 
niglichen Linie waͤhlte, ward den ehrgeitzigen Un⸗ 
terthanen alle Hoffnung abgeſchnitten, die etwa 
in Fünftigen Nochfälen den Staat durch ihre Ca⸗ 
balen und Anſpruͤche haͤtten beunruhigen konnen. 
Indem wir die Krone in ſeiner Familie erblich 
machten, beugten wir allen Unbequemlichkeiten des 
Wahlreichs vor; und indem wir den naͤchſten Er. 
ben ausſchloſſen, verſicherten wir alle Einſchraͤn⸗ 
kungen unſrer Verfaſſung, und machten unſre Re⸗ 
gierung einfoͤrmig, und, ſo zu ſagen, aus einem 
Stuͤcke. Das Volk iſt der Monarchie zugethan, 
weil es durch dieſelbe beſchuͤtzt wird; der Mo⸗ 
narch iſt der Freyheit guͤnſtig, weil er durch die⸗ 
ſelbe eingeſetzt worden. Und auf dieſe Art iſt 
durch die neue Thronfolge jeder Vortheil erhalten, 
fo weit die menſchliche Geſchicklichkeit und Weis⸗ 
heit gehen kann. *. l 


Das ſind die beſondern Vortheile, die ſich 
bey der Feſtſetzung der Thronfolge in dem Hauſe 


Stuart, oder in dem Haufe Hannover finden, 


Es giebt auch gewiſſe Nachtheile hey benden Fäls 
len, die ein unparteyiſcher Patriot unterſuchen und 

‚erwägen muß, um von dem Ganzen ein richtiges 
Urtheil zu faͤllen. i . 
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Die Nachtheile der proteſtantiſchen Throne 
folge entſtehen aus den auswaͤrtigen Staaten, ſo 
die Prinzen der hannoͤveriſchen Linie beſitzen, und 
die uns, aller Wahrſcheinlichkeit nach, in die 
Haͤndel und Kriege des feſten Landes ziehen; und 
die uns einigermaßen um den unſchaͤtzbaren Vor⸗ 
theil bringen koͤnnen, den uns die Lage unſers Lan⸗ 
des verſchafft, das von einer See, auf der wir 
die Herren ſind, umgeben wird. Die Nachtheile, 
die mit der Zuruͤckberufung der abgeſetzten Familie 
verknuͤpft ſind, entſpringen vornehmlich aus ihrer 
Religion, die der Geſellſchaft ſchaͤdlicher und nach⸗ 
theiliger iſt, als die unter uns feſtgeſetzte Religion, 
und die keiner andern Religion einige Duldung, 
Frieden oder Sicherheit gewaͤhret. 


Mir koͤmmt es vor, daß alle dieſe Vortheile 
und Nachtheile von beyden Seiten zugeſtanden 
werden; wenigſtens von allen denen, die irgend 
vernünftig denken und ſchließen koͤnnen. Kein 
Unterthan, er mag noch ſo getreu ſeyn, wird leug⸗ 
nen koͤnnen, daß der beſtrittne Titel, oder der 
zweifelhaft gemachte Anſpruch und die auswaͤrti⸗ 
gen Staaten der itztregierenden koͤniglichen Fa⸗ 
milie, ein Schaden oder ein Ungluͤck ſind; un ein 
jeder Anhänger der ſtuartiſchen Fafſilie muß 
bekennen, daß das Erbrecht, die unwidertreibli⸗ 
chen Anſpruͤche, und die roͤmiſchkatholiſche Religion, 
gleichfalls Nachtheile bey dieſer Familie ſind. Es 
koͤmmt alſo einem Philoſophen, der keiner Partey 
zugethan iſt, allein zu, alle dieſe Umſtaͤnde auf die 

f Waag⸗ 
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Waagſchale zu legen, und ihr Gewicht, und den 
gehoͤrigen Einfluß derſelben zu beſtimmen. Ein 
ſolcher Philoſoph, wird gleich zuerſt gern beken⸗ 
nen, daß alle politiſche Fragen und Unterſuchun⸗ 
gen unendlich verwickelt find; und daß kaum je⸗ 
mals in einer Berathſchlagung eine Wahl kann 
getroffen werden, die entweder bloß gut oder bloß 
uͤbel iſt. Vermiſchte und mannichfaltige Folgen 
koͤnnen von jeder Maaßregel zum voraus geſehen 
werden. Bedenklichkeit, Zuruͤckhaltung und 
Zweifel ſind alſo die einzigen Geſinnungen und 
Empfindungen, die er zu dieſer Unterſuchung mit 
bringt. Oder wenn er ja einer Leidenſchaft nach. 
haͤngt, ſo ſpottet und lacht er uͤber die unwiſſende 
Menge, die allemal ſelbſt in den bedenklichſten 
und ſpitzfuͤndigſten Fragen ſchreyet und lehret; wor. 
uͤber ſie doch mehr aus Mangel der gehoͤrigen Ge⸗ 
muͤthsverfaſſung als aus Mangel des Verſtandes 
der ungeſchickteſte Richter iſt. 5 


Aber um etwas Beſtimmteres uͤber dieſe Sache 
zu ſagen, fo hoffe ich durch folgende Betrachtun⸗ 
gen, wo nicht den Verſtand eines Philoſophen, 
doch wenigſtens die gehörige Gemuͤthsverfaſſung 
deſſelben zu zeigen. 


Urtheilen wir bloß nach dem erſten Anfehen, 
und nach der Erfahrung der vergangnen Zeiten; 
ſo muͤſſen wir geſtehen, daß die Vorurtheile eines 
parlamentariſchen Titels oder Anrechtes in dem 
Haufe Hannover weit größer find, als die 955 a 

f ; theile 
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theile eines unbeſtrittnen Erbreichs in dem Haufe 
Stuart; und daß unſre Vaͤter weislich gethan, 
da ſie das erſtere dem letztern vorgezogen haben. 
So lange das Haus Stuart in England regiert 
hat, welches mit einiger Unterbrechung uͤber 
achtzig Jahre gedauert hat, war die Regierung in 
einem beſtaͤndigen Fieber, wegen der Streitigkei 
ten zwiſchen den Freyheiten des Volks und den 
monarchiſchen Vorrechten der Krone. Wurden die 
Waffen niedergelegt, ſo dauerte doch das Ge⸗ 
raͤuſch der Zaͤnkereyen fort; oder wenn auch dieſe 
zum Stillſchweigen gebracht wurden, ſo nagte 
doch die Eiferſucht beftändig das Herz, und brach. 
te die Nation in eine unnatuͤrliche Gaͤhrung und 
Unordnung. Und da wir auf dieſe Art mit unſern 
einheimiſchen Streitigkeiten beſchaͤfftigt waren, 
erhob ſich eine fremde Macht in Europa, die der 
offentlichen Freyheit gefaͤhrlich, wo nicht gar ganz 
verderblich iſt, ohne daß wir uns derſelben entge⸗ 
genſetzten; wir waren ihr ſogar noch bisweilen 


behülflich. 


Aber was auch in dieſen letzten ſechzig Jahren, 
da die parlamentsmaͤßige Thronfolge feſtgeſetzt 
worden, fuͤr Parteyen entweder unter dem Volke, 
oder in öffentlichen Verſammlungen, die Oberhand 
behalten haben; fo iſt doch die ganze Staͤrle unſ⸗ 
rer Verfaſſung immer auf eine Seite gefallen, 
und zwiſchen unſern Prinzen und unſern Parlas 
mentern iſt eine ununterbrochne Harmonie erhal- 
ten worden. Die öffentliche Freyheit hat nebſt 

i dem 
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dem innerlichen Frieden und der guten Ordnung 
flaſt ohne Unterbrechung gebluͤhet. Die Hands 
lung, die Manufacturen und der Ackerbau haben 
zugenommen. Die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
und die Philoſophie ſind getrieben und angebauet 
worden; ſelbſt die Religionsparteyen ſind ge⸗ 
zwungen worden, ihren wechſelsweiſen Groll ab⸗ 
zulegen; und der Ruhm der Nation iſt uͤber ganz 
Europa ausgebreitet; da wir als ein Bollwerk ge⸗ 
gen die Unterdruͤckung und die großen Gegner der 
Macht ſind, die allen Voͤlkern mit der Bezwin⸗ 
gung und Unterwuͤrfigkeit drohet. Einen ſo lan⸗ 
gen und ſo ruͤhmlichen Zeitpunct kann faſt keine 
Nation aufweiſen; und man hat kein Beyſpiel in 
der ganzen Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts, 
daß ſo viele Millionen Menſchen waͤhrend einer 
ſolchen Zeit auf eine ſo freye, ſo vernuͤnftige und 
der Wuͤrde der menſchlichen Natur ſo gemaͤße Art 
aufammengebalten worden. 


Aber, obgleich dieſe neue Erfahrung für die ges 
genwaͤrtige Thronfolge deutlich den Ausſchlag zu 
geben ſcheint; ſo giebt es dennoch einige Umſtaͤnde, 
die man in die andre Schale legen muß; und es 
iſt gefaͤhrlich, unſer Urtheil nach einem Erfolg 
oder emen. Beyſpiele abzufaſſen. 


Wie haben in dem ebengedachten blühenden 
Zeitpuncte, außer unzaͤhlichen Verſchwoͤrungen, 
zwo Rebellionen gehabt. Und wenn keine derſel⸗ 
ben ele Folgen gehabt hat, ſo muͤſſen wir 
f es 
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es dem eingeſchraͤnkten Verſtande der Prinzen vers 
danken, die unſre Thronfolge ſtreitig machten; 
und uns inſofern gluͤcklich ſchaͤtzen. Aber ich bes 
ſorge, daß die Anſpruͤche der verbannten Familie 
noch nicht verjähre find; und wer kann uns: vers 
ſprechen, daß ihre kuͤnftige Unternehmungen nicht 
größere Unordnungen verurſachen werden? 


Die Streitigkeiten zwiſchen der Freyheit und 
dem uneingeſchraͤnkten Anſehen, kann durch Ge. 
ſetze, durch Stimmen, Conferenzen und Bewil⸗ 
ligungen leicht beygelegt werden; wofern von bey⸗ 
den, oder auch nur von einer Seite irgend einige 
Maͤßigung und Klugheit gebraucht wird. Zwi⸗ 
ſchen entgegen geſetzten, Anſpruͤchen, kann der Streit 
bloß durch das Schwerdt, durch Verwuͤſtung und 
durch bürgerliche Kriege entſchieden werden. 


Ein Prinz, der den Thron mit einem ſtreitig 
gemachten Rechte beſitzet, unterſtehet ſich nicht, 
ſeine Unterthanen zu bewafnen; welches doch das 
einzige Mittel iſt, ein Volk ſo wohl vor der ein⸗ 
heimiſchen Unterdrückung, als vor den Eroberun⸗ 
gen der Fremden, in Sicherheit zu ſetzen. 


Wie ſchwer hielt es, ohngeachtet ͤller unfrer 
Reichthuͤmer und ohngeachtet unſers Ruh ins, daß 
wir neulich aus Gefahren entwiſchten, die wir 
nicht ſowohl der ſchlechten Führung und dem un. 
gluͤcklichen Ausgang des Krieges, als dem ver- 
derblichen Gebrauch, 28 öffentlichen Einkuͤnfte 
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zu verpfaͤnden, und den noch verderblichern Grund— 
ſatzen, nie unſre Schulden abzubezahlen, zuſchrei⸗ 
ben müßten? Solche unſelige Maaßregeln hätte 
man nie ergreiffen koͤnnen, wenn es nicht geſche— 
hen waͤre, um eine ungewiße und zweifelhafte 
Thronfolge zu verſichern *, 


* 


Aber, um uns zu uͤberzeugen, daß ein Erb⸗ 
recht einem Rechte, ſo die Wahl des Parlaments 
giebt, und das ſonſt durch keine andre Gruͤnde 
unterſtuͤtzt wird, vorzuziehen ſey; braucht man 
ſich nur in Gedanken in den Zeitpunet der Wieder⸗ 
herſtellung der ſtuartſchen Familie zuruͤck zu⸗ 
ſetzen, und anzunehmen, daß man in dem Par⸗ 
lamente geſeßen habe, welches die koͤnigliche Fa 
milie zuruͤck rief, und die groͤßten Unordnungen 
endigte, die nur jemals aus den entgegengeſetz⸗ 
ten Anſpruͤchen des Prinzen und des Volks ent⸗ 
ſtanden ſind. Was wuͤrde man von einem Man⸗ 
ne gedacht haben, der damals den Vorſchlag ge» 
than hätte, Carln den aten vorbey zugehen, und 
dem Herzoge von Pork oder Gloceſter die Krone 
aufzuſetzen, bloß um alle hohe Foderungen gleich 
denen, die ihr Vater und Großvater gemacht hats 
ten, gaͤnzlich auszuſchließen? Wuͤrde man nicht 

; einen 
Diejenigen? die bedenken, wie allgemein der 
verderbliche Gebrauch, zum Behuf der Staats⸗ 
koſten oͤffentliche Fonds aufzurichten, in ganz 

Europa geworden, konnen vieleicht dieſe lezte Mey⸗ 

nung beſtreiten; aber man muß auch zugleich 

bedenken, daß wir weniger, als andre Staaten 
dazu zu greiffen, gezwungen waren, 
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einen ſolchen fr einen ausſchweifenden Project⸗ 
macher gehalten haben, der gefaͤhrliche Arzney⸗ 
mittel lieben, und mit einer Regierung und Staats⸗ 
verfaßung, wie ein Qvackſalber mit ſeinem Pa⸗ 
tienten verfahren, und allerhand Mittel daran 
probiren und wagen wollte. ; 


Oghgleich die Vortheile, die eine Thronfolge, 
deren Rechte auf das Parlament gegruͤndet ſind, 
vor einer andern, die ihre Anſpruͤche auf das Erb⸗ 
recht bauet, zum voraus hat, groß ſind; ſo ſind 
fie doch zu fein und zu ſpitzfindig, als daß fie je. 
mals in die Vorſtellungen und Gedanken des Poͤ⸗ 
bels einen Einfluß haben ſollten. Der große 
Haufen der Menſchen wird nie zugeben, daß ſie 
zureichend geweſen, um uns anzutreiben, dasje⸗ 

nige zu thun, was man als eine Ungerechtigkeit 
gegen den Prinzen anſehen koͤnnte. Sie muͤſſen 
durch einige grobe und dem Poͤbel bekannte, und 
faßliche Grundfäge unterſtuͤtzt werden. Und obgleich 
vernünftige Leute von ihrer Stärfe uͤberzeugt find; 
ſo werden ſie doch dieſelben verwerfen, um ſich 
nach der Schwachheit und den Vorurtheilen des 


Volks zu bequemen. Nur ein Tyrann, der die 


Freyheiten ſeines Volks verlezte, oder ein betrog⸗ 
ner Aberglaͤubiſcher, konnten durch ihr ſchlechtes Wera 
halten, dasjenige moͤglich und wirklich machen, 
was vieleicht ſtets zu wuͤnſchen war. 


In der That, die Urſache, ſo die Nation we⸗ 
gen Ausſchließung des en Geſchlechts, 
a 2 und 
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und fo vieler andern Linien der königlichen Familie 
angegeben hat, iſt nicht ihr Erbrecht, und der 
Anſpruch, den ihnen daſſelbe auf den Thron giebt, 


Leine Urſache, die, fo richtig fie an und für 


ſich felbft iſt, nach dem gemeinen Begriffe ganz 
ungereimt wuͤrde geſchienen haben,) ſondern die 
Religion zu der fie ſich bekennen; welches uns Ans 
leitung giebt, die obgedachten Nachtheile beyder 
Regierungen unter einander zu vergleichen. 


Ich geſtehe es, wenn man die Sache uͤber⸗ 
haupt betrachtet, ſo moͤchte man wuͤnſchen, daß 
unſer Prinz keine auswaͤrtige Staaten befäße, und 
feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Regierung dies 
ſer Inſel einſchraͤnken moͤchte. Denn, einiger 
wahrhaiten Unbequemlichkeiten nicht zu gedenken, 
die aus Staaten auf dem feſten Lande erwachſen 
koͤnnen; ſo geben ſie ungemein viel Stoff, und eine 
ſolche Gelegenheit zur Verlaͤumdung und Be⸗ 
ſchimpfung, die der Poͤbel, der immer geneigt iſt, 
von ſeinen Obern uͤbel zu denken, mit Begierde 
ergreift. Indeſſen muß man bekennen, daß Han⸗ 
nover vieleicht in ganz Europa derjenige Strich 
Landes iſt, der einem Könige von Großbrittanien 
am wenigſten unb'quem und ungelegen iſt. Es 
liegt mitten n Deutſchland, von den großen Mäch. 
ten entfernt, die unſere natürlichen Nebenbuhler 
ſind; es wird fo wohl durch die Reichsgeſetze, als 
durch die Waffen feines Beherrſchers beſchuͤtzet; 
und es dient bloß dazu, uns mit dem Haufe Oeſter⸗ 
reich genauer zu vereinigen, welches unſer natuͤr⸗ 
licher Bundsgenoſſe iſt. In 
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In dem letzten Kriege hat es uns Dienſte ge⸗ 
leiſtet, indem es uns eine anſehnliche ae der 
braveſten und getreueſten Huͤlfstruppen von der 
Welt geſchafft hat. Der Churfuͤrſt von Hanno⸗ 
ver iſt der einzige anſehnliche Reichsfuͤrſt, der in 
den letzten Unruhen von Europa keine beſondern 
Abſichten ausgefuͤhrt, und keine alten Anſpruͤche 
erneuert hat; ſondern er hat, dieſe ganze Zeit hin 
durch, der Würde eines Königs von Großbrittan⸗ 
nien gemaͤß gehandelt. Und es wuͤrde auch ſchwer 
halten zu beweiſen, daß wir in der ganzen Zeit, 
da dieſe Famille den Thron a wegen 
der churſuͤrſtlichen Staaten einigen theil oder 
Schaden erlitten haben, wenn wir den kurzen Ver⸗ 
druß im Jahr 1718 mit Carln dem zwölften ausneh⸗ 
men, der nach ganz andern Grundſaͤtzen, als andere 
Prinzen handelte, und aus einer jeden öffentlichen Be⸗ 
leidigung einen Privatſtreit machte. 


Die Religion des Hauſes Stuart iſt eine 
weit wichtigere Unbequemlichkeit, die uns viel 
ſchreckliche Folgen drohen wuͤrde. Die roͤmiſchka⸗ 
tholiſche Religion mit ihrem ungeheuern Schwarm 
von Prieſtern und Moͤnchen iſt weit koſtbarer, als 
unſer Gottesdienſt. Selbſt wenn fie nicht mit ih. 
ren natürlichen Begleitern, den Inquſſitoren, mit 
Pfalen und Galgen vergeſellſchaftet⸗ wird z fo iſt 
ſie doch viel weniger zur Duldung geneigt. Sie 
begnuͤgt ſich nicht damit, die prieſterlichen Ver⸗ 
richtungen von den koͤniglichen zu trennen, (welche 
Trennung einem jeden Staate ſchaͤdlich ſeyn muß,) 
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ſondern ſie giebt die erſtern einem Fremden, der 
allezeit ein beſonderes und oft ein widriges und 
ganz anderes Intereſſe haben kann, als der Staat hat. 


Aber waͤre auch dieſe Religion ber Geſellſchaft 


noch ſo vortheilhaft, fo iſt fie doch derjenigen zus 
wider, die unter uns feſtgeſetzt iſt, und die, allem 
Anſehen nach, in den Gemuͤthern des Volks noch 


lange Zeit herrſchen wird. Und ob man gleich 


hoffen kann, daß der Fortgang der Vernunft 
und der Philoſophie nach und nach den giſtigen 
Haß der widrigen Religionen in Europa ſchwaͤchen 
wird; ſo hat dennoch der Geiſt der Mäßigung 
bisher noch zu wenig Fortgang gemacht, als daß 
man demſelben ganzlich trauen und ſich darauf 
verlaſſen koͤnnte. 


Ueberhaupt genommen ſcheinen alſo die Vor» 
theile der ſtuartiſchen Regierung, die uns von 
einem ſtreitigen Titel oder Anſpruche befreyen 
wuͤrden, mit den Vortheilen der hannoͤveriſchen 
Thronfolge einiges Verhaͤltniß zu haben, die uns 
vor den Anſpruͤchen auf die Souverainitaͤt in Si⸗ 
cherheit ſetzet. Aber zu gleicher Zeit find die Nach- 
theile der erſtern Regierung, weil alsdenn ein roͤ⸗ 
miſchkatholiſcher Prinz den Thron beſitzen wuͤrde, 


weit geößer, als die Unbequemlichkeiten, die mit 


der Regierung der hannoͤveriſchen Familie ver⸗ 
knuͤpft ſind, da die Krone einem fremden Prinzen 
aufgeſetzt iſt. Welche Partey ein unparteyiſcher 
Patriot, unter der Regierung Koͤnig Wilhelms, 
in oder 
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oder der Röniginn Anna, unter diefen verſchiednen 
Geſichtspuncten würde ergriffen haben, kann vie» 
leicht einigen ſchwer zu beſtimmen ſcheinen. Ich 
für meinen Theil halte die Freyheit für einen ſo 
unſchaͤtbaren Segen in einem Staate, daß ich 
glaube, alles was ihren Fortgang und ihre Sicher⸗ 
heit befördert, konne von einem Freunde und Lieb⸗ 
haber des menſchlichen Geſchlechts nicht zu ſehr 
geſchaͤtzt werden. 


Aber nunmehr befißt das Haus Hannover 
wirklich den Thron. Die Prinzen von dieſer Fa⸗ 
milie ſind ohne Intriguen, ohne Cabalen, ohne 
ihr Anhalten durch die einmuͤthige Stimme unſrer 
ganzen geſetzgebenden Verſammlung zum Throne 
berufen worden. Sie haben ſeit der Zeit, da ſie 
denſelben beſeſſen, in allen ihren Handlungen die 
größte Sanft muth/ Billigkeit und Achtung fuͤr die 
Geſetze und Verfaſſung geaͤußert. Unſte eigne 
Minister, unfee Parlamente, wir ſelbſt haben uns 
regiert; und wenn uns ein Unfall begegnet iſt, ſo 
muͤſſen wir niemand, als das Gluͤck und uns ſelbſt 
anklagen. Wie viel Vorwuͤrfe wuͤrden wir uns 
von allen Nationen zuziehen, wenn wir einer Thron⸗ 
folge, die fo vorbedaͤchtlich feſtgeſetzt worden, und 
deren Bedingungen ſo heilig beobachtet worden, 
überdruͤßig würden, und alles wieder in Unordnung 
brachten; und durch unſre Leichtſinnigkeit und unſre 
rebelliſche Gemuͤthsart bewieſen, daß wir zu nichts 
anders geſchickt und fähig wären, als zu einer 
gänzlichen Sklaverey und Unterwerfung? 
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Die größte Unbequemlichkeit, die mit einem 
ſtreitig gemachten Rechte verknuͤpft iſt, iſt dieſe, 
daß uns ein ſolches Recht der Gefahr der buͤrgerli⸗ 


chen riege und Rebellionen ausſetzt. Welcher 
weiſer Mann wird, um dieſe Unbequemlichkeit zu 


verhuͤten, fo gleich zu einem bürgerlichen Kriege 
und zur Rebellion greifen? Nicht zu gedenken, daß 
ein fo langer Beſitz, der durch fo viele Geſetze ver» 
ſichert iſt, itzund ſchon, nach den Begriffen eines 
großen Theils der Nation, dem Hauſe Hannover 
einen Anſpruch und einen Titel zum Beſitz gegeben 
hat, den es behielte, wenn es auch des Throns 
beraubt würde. Wir würden alfo itzund nicht ein» 
mal durch eine Staatsveraͤnderung die Abſicht er⸗ 
reichen koͤnnen, ein ſtreitig gemachtes Anrecht zum 
Throne zu verhuͤten. 


Keine Staatsveraͤnderung, die durch die Macht 
der Nation hervorgebracht wird, wuͤrde jemals ver⸗ 
mögend ſeyn, unſre Schulden und Buͤrden, wobey 
es auf den Vortheil ſo vieler Perſonen ankoͤmmt, 
ohne eine anderweitige große Noth zu vertilgen 
und wegzuraͤumen. Und eine Staatsveraͤnderung, 
die durch eine fremde Macht verurſacht wird, iſt 
eine Eroberung; ein Ungluͤck, womit uns die un: 
gewiſſe und unſichere Balanz der Macht ſehr nahe 

bedrohet, und die vieleicht unſre buͤrgerlichen Un⸗ 
einigkeiten mehr, als alle andere Urſachen, ploͤtz⸗ 
lich uͤber uns bringen werden. 
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vollkommenen Republik. 


a nter allen Menſchen ſind keine ſo gefaͤhrlich, 
als politiſche Projectmacher, wenn ſie Macht 
haben; und keine fo lächerlich, wenn die 
Gewalt ihnen fehlet: ſo wie auf der andern Seite 
ein weiſer Staatsmann der wohlthaͤtigſte Charak⸗ 
ter in der ganzen Natur iſt, wenn er durch An⸗ 
ſehen unterſtuͤt wird, und vollkommen unſchul 
dig und nicht gänzlich unnuͤtz iſt, wenn er deſſel⸗ 
ben beraubt iſt. Es verhält ſich mit den Regier⸗ 
ungsformen nicht, wie bey andern Werken der 
Kunſt, wo man ein altes Werkzeug wegwerfen 
kann, wenn wir ein anderes ausfinden konnen, 
das bequemer und richtiger iſt, oder wo man mit 
Sicherheit Verſuche anſtellen kann, wenn der Er. 
folg auch noch zweifelhaft ſeyn ſollte. Eine feft. 
geſetzte Regierung hat einen unendlichen Vorzug, 
eben dadurch, daß fie feſtgeſetzt iſt; weil der größte 
Theil der Menſchen durch Anſehen und nicht durch 

Vernunft regiert wird, und keinem Dinge, das? 
nicht durch das Alterthum angeprießen und empfoh⸗ 
len wird, einiges Anſehen beylegt. In dieſer 
Sache alſo Proben und Verſuche anzuſtellen, und 
zwar 
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zwar bloß weil man glaubt, daß die neuen Pro» 
jecte auf vernünftige Schlüße und Philoſophie ge⸗ 
gruͤndet ſind, iſt ein Verfahren, wozu ein weiſer 
Magiſtrat nie ſchreiten wird, der das, was das 
Gepraͤge des Alterthums fuͤhret, ſcheuen und ver. 
ehren wird; und wenn er gleich zum gemeinen 
Beſten einige Vorbeßerungen verſuchet, fo wird 
er ſeine Ausbeßerungen doch immer, ſo viel nur 
moͤglich iſt, nach dem alten Gebaͤude einrichten 
und bequemen, und die Grundpfeiler der Ver⸗ 
faßung aufrecht erhalten. 


Die Mathematiker ſind uͤber die Figur eines 
Schiffes, ſo zum Segeln am geſchickteſten ſeyn 
ſollte, ſehr uneinig unter einander geweſen; und 
man glaubt mit Recht, daß Hupgens, der dies 
ſen Streit endlich ausmachte, dadurch ſo wohl der 
gelehrten als der handelnden Welt einen großen 
Dienſt geleiſtet habe; obgleich Columbus 
und Drake, ohne dieſe Entdeckung, der 
eine nach America, und der andre um die Welt, 
geſegelt haben. Da man zugeben muß, daß eine 
Regierungsform, vollkommner ſey als die andere, 
ohne daß die Sitten und die Gemuͤthsart beſon⸗ 
derer Menſchen den Vorzug entſcheiden, den die 
eine vor der andern haben konnte; warum ſollte 
man denn nicht unterſuchen, welche die vollkommenſte 
von allen ſey; wenn gleich die gemeinen geſtuͤmper⸗ 
ten und unrichtigen Regierungen, die Abſichten 
der Geſellſchaft zu erreichen ſcheinen; und wenn 
es gleich nicht fo leicht iſt eine neue Regierung feſt. 
TER: zuſetzen, 
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zuſetzen, als ein Schiff nach einem neuen Riß zu 
bauen? Wenigſtens iſt dieſer Vorwurf unter allen 
denen, worauf der menſchliche Witz nur fallen 
kann, am wuͤrdigſten, unſre Neugierde zu erre⸗ 
gen. Und wer weis, ob nicht einem kuͤnſtigen 
Zeitalter, wenn dieſe Frage durch die allgemeine 
Uebereinſtimmung aller Gelehrten entſchieden waͤ⸗ 
re, dadurch Gelegenheit könnte verſchafft werden, die 
Theorie auszuführen; wenn entweder die alten Re⸗ 
gierungen aufgehoben wuͤrden, oder die Menſchen 
ſich vereinigten, in einem entferntem Theile der Welt 
eine neue Regierung aufzurichten? bene 
kann es nicht anders als vortheilhaft und nuͤtzlich 
ſeyn, wenn man weis was in dieſer Art am voll⸗ 
kommenſten iſt, damit wir in den Stand geſetzt 
werden, eine wirkliche Verfaßung oder Regierung, 
durch gewiße nicht gar zu merkliche Veraͤnderun⸗ 
gen und Neuerungen, die die Geſellſchaft nicht 
u ſehr verwirren koͤnnen, dem Puncte der Voll⸗ 
e er ſo nahe als moͤglich zu bringen. 


Mein ganzes Vorhaben gehet in dieſer Ab. 
handlung bloß dahin, dieſen Gegenſtand des Nach» 
denkens wieder auf die Bahn zu bringen; und da⸗ 
her werde ich meine Meynung in ſo wenig Worten, 
als mir nur möglich iſt, abfaßen. Eine weitläuf: 
tige Abhandlung wuͤrde, wie mir deucht, dem 
Publico nicht ſehr angenehm ſeyn, das dergleichen 
Unterſuchungen vieleicht beydes für ehimaͤriſch und 
unnuͤtz halten wird. 


Alle 
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Alle Regierungs Entwürfe die eine große Ver⸗ 
beßerung in den Sitten der Menſchen zum vor⸗ 
aus ſetzen, ſind gaͤnzlich eingebildet und traͤume⸗ 
riſch. Von dieſer Art iſt die Republik des Plato, 
und des Thomas More Utopien, die Ocrana 
des Harrington iſt der einzige ſchaͤtbare Plan 
einer Republik, den man dem Publico vorgelegt 
hat. 


Die vornehmſten Mängel der Ocrana ſchei⸗ 

nen dieſe zu ſeyn. Erſtlich, ihre Rotation iſt un · 
bequem, indem dadurch auf gewiße Zeit, Leute, von 
welcher Faͤhigkeit ſie auch ſeyn moͤgen, aus den 
öffentlichen Bedienungen geſtoßen werden. Zwei⸗ 
tens, ihr Geſetz, die Aecker gleich einzutheilen 
iſt von der Art, daß es nicht kann ausgeführt wer 
den. Die Menſchen werden bald die Kunſt ler⸗ 
nen, die in Rom getrieben ward, daß ſie ihre 
Güter unter dem Nahmen andrer Leute verhehlen, 
bis endlich der Misbrauch ſo allgemein wird, daß 
man auch ſo gar den Schein der Einſchraͤnkung 
wird fahren laſſen. Drittens, die Ocrana 
verſchafft keine gehoͤrige Verſicherung der Freyheit, 
oder der Abſtellung der eingeſchlichnen Misbraͤu⸗ 
che. Der Senat muß vorſchlagen, und das 
Volk einwilligen; auf dieſe Art hat nicht nur der 
Senat eine verneinende Stimme gegen das Volk; 
ſondern was noch viel wichtiger iſt, ſeine vernei⸗ 
nende Stimme gehet vorher, ehe das Volk votirt. 
Wäre die verneinende Stimme des Königs nach 
der engliſchen Verfaßung von eben der Art, und 
ftüns 
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ſtuͤnde es bloß bey ihm, welche Billen in das 
Parlament ſollten gebracht werden; ſo wuͤrde 
er in der That ein unumſchraͤnkter Monarch 
ſeyn. Da aber ſeine verneinende Stimme auf 
die Stimmen der beyden Haͤuſer des Parlaments 
folgt, ſo hat ſie wenig zu bedeuten; ſo groß iſt 
der Unterſchied in beyden Fallen, und fo viel koͤmmt 
darauf an, wohin man einerley Dinge ſetzt. Wenn 
eine Bille, die dem Volk angenehm iſt, und in 
beyden Haͤuſern überlege worden, zur Reife ge⸗ 
bracht iſt, wenn alle Nachtheile und alle Vortheile 
gegen einander abgewogen ſind; ſo werden es ſehr 
wenige Prinzen wagen, das einmuͤthige Begeh⸗ 
ren ihres Volkes abzufchlagen, wenn ihnen die 
Bille zur beſtaͤtigung uͤbergeben wird. Aber 
koͤnnte der König eine ihm unangenehme Bille in 
der Geburth erſticken, (ſo wie es auf ein Zeitlang 
in dem ſchottiſchen Parlamente, vermittelſt der 
Lords der Artikel (Lords of the Articles) gieng) 
ſo wuͤrde die Großbrittanniſche Regierung kein 
Gleichgewicht haben, und die Misbraͤuche wuͤr⸗ 
den nie abgeſtellt werden. Und es iſt gewiß, daß 
eine ausnehmende Gewalt in einer Regierung nicht 
ſo wohl von neuen Geſetzen herruͤhrt, als vielmehr 
von der Nachlaͤßigkeit und Verabſaͤumung, die 
Misbräuche, die ſich bey den alten eingeſchlichen 
haben, abzuſtellen. Eine Regierung muß, wie 
Machiavel ſagt, oft wieder zu ihren urſpruͤng⸗ 
lichen Grundſaͤtzen zuruͤck gebracht werden. Es 
ſcheint alſo, daß die ganze Macht Geſetze zu ge⸗ 
ben, in der Ocrana, einzig bey dem Senat ſte⸗ 
| e 
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he; wovon Harrington ſelbſt geſtehen wuͤrde, 
daß es eine ſehr unſchickliche Regierungsform ſeyn 
würde, vornehmlich, nachdem das obgedachte Ge⸗ 
ſetz von der Eintheilung der Aecker abgeſchaft worden. 


Hi.er iſt eine Regierungsform, gegen die ich 
in der Theorie keinen beträchtlichen Einwurf fin. 
den kann. Man theile Großbrittannien und Ir⸗ 
land, oder ſonſt ein andres Land von gleichem Um⸗ 
fang, in hundert Grafſchaften, und jede Graf⸗ 
ſchaft in hundert Kirchſpiele ein. Iſt das Land, 
das zu einer Republik ſoll errichtet werden, von 
einem kleinern Umfang, ſo kann man die Zahl der 
Grafſchaften verringern; aber nie muß die Zahl 
derſelben unter dreyßig ſeyn. Iſt das Land aber 
größer, fo iſt es beßer, daß man die Kirchſpiele 
erweitert, oder mehr Kirchſpiele auf eine Graf⸗ 
ſchaft rechnet, als daß man die Zahl der Grafſchaf⸗ 
ten vermehret. 


Alle Eigenthuͤmer eines freyen Stuͤck Landes 
in den Landkirchſpielen, und alle die in den Stadt⸗ 
kirchſpielen Schoß und Steuer bezahlen, muͤſſen 
ſich jährlich in ihrer Pfarrkirche verſammlen, und 
vermittelſt kleiner Kugeln einen Eigenthuͤmer eines 
freyen Stuͤck Landes in der Grafſchaft zu ihrem 
Gliede erwaͤhlen, die wir die Grafſchafts Repraͤ⸗ 
ſentanten nennen wollen. a 


Die hundert Repraͤſentanten einer Grafſchaft, 
muͤſſen zwey Tage nach ihrer Erwaͤhlung in der 
ze Stadt 
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Stadt der Grafſchaft zufammen kommen und auf 
die obige Art, aus ihrer Geſellſchaft zehn Magi⸗ 
ſtratsperſonen der Grafſchaft, und einen Senator 
waͤhlen. Es ſind alſo in der ganzen Republik 
hundert Senatoren, tauſend Magiſtratsperſonen 
der Grafſchaften, und zehn tauſend Grafſchafts⸗ 
Repraͤſentanten. Denn wir legen allen Senato⸗ 
ren das Anſehen der Magiſtratsperſonen, und al⸗ 
len Magiſtratsperſonen das Anſehen der Graf⸗ 
ſchaftsrepraͤſentanten bey. 5 
Die Senatoren muͤſſen in der Hauptſtadt zus 
ſammen kommen, und mit der ganzen Macht der 
Vollſtreckung der Geſetze, mit der Gewalt des 
Krieges und Friedens, den Feldherrn, Admiralen 
und Geſandten, Verhaltungsbefehle zu geben, mit 
einem Worte, mit allen Vorzuͤgen und Rechten 
eines Koͤnigs von Großbrittannien verſehen wer⸗ 
den, ſeine verneinende Stimme ausgenommen. 


Die Grafſchaftsrepraͤſentanten verſammlen 
ſich in ihren beſondern Grafſchaften, und beſitzen 
die ganze Macht der Republik Geſetze zu geben; 
die größte Zahl der Grafſchaften entſcheidet die 
Frage, und wenn ſie gleich iſt, giebt der Senat 
den Ausſchlag. 


Ein jedes neues Geſetz muß erſt im Senat 
uͤberlegt werden, und wenn es auch von demſelben 
verworfen wird, oder nur zehn Senatoren dawi⸗ 
der ſtreiten, ſo muß es den Grafſchaften zugeſandt 

Aa werden. 
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werden. Der Senat kann zu der Abſchrift des 
Geſetzes die Urſachen, warum er es annimmt, oder 


verwirft, hinzufuͤgen. 


i Weil es beſchwerlich ſeyn wuͤrde, wegen eines 
wenig bedeutenden Geſetzes, das etwa erfodert 
würde, ſogleich alle Grafſchaftsrepraͤſentanten 
zu verſammlen; ſo hat der Senat die Wahl, das 
Geſetz entweder den Magiſtratsperſonen, oder Re⸗ 
praͤſentanten der Graſſchaften zuzuſchicken. 


Wenn gleich das Geſetz den Magiſtratsperſo⸗ 
nen uͤbergeben iſt, ſo ſtehet es doch bey ihnen, die 
Repraͤſentanten zuſammen zu berufen, und die 
Sache ihrer Entſcheidung zu uͤberlaſſen. 


Es mag der Senat das Geſetz den Magiſtrats⸗ 
perſonen oder den Repraͤſentanten der Grafſchaſten 
übergeben; ſo muß dennoch eine Abſchrift von dem⸗ 
ſelben und den Gründen des Senats jedem Re⸗ 
präfentanten acht Tage vor dem Tage zu geſandt 
werden, der zur Verſammlung und Berathſchlag⸗ 
ung uͤber daſſelbe angeſetzt iſt. Und wenn gleich 
der Senat die Entſcheidung deſſelben den Magi⸗ 
ſtratsperſonen uͤberlaſſen hat; fo müffen fie dennoch 
gehorchen, wenn fuͤnf Grafſchaftsrepraͤſentanten 
ihnen befehlen, alle Repraͤſentanten zuſammen zu 
een und die Sache ihrem Ausſpruch zu übers 
laſſen. r 

Entweder die Magiſtratsperſonen oder Repraͤ⸗ 


ſentanten koͤnnen dem Senator der Grafſchaft 2 
n Ab⸗ 
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Abſchrift eines Geſetzes geben, das dem Senat zur 
Ueberlegung ſoll vorgelegt werden; und wenn fuͤnf 


Grafſchaften zugleich darauf beſtehn, ſo muß daͤs 


Geſetz, wenn es gleich von dem Senat verwor⸗ 
fen wird, entweder vor die Magiſtratsperſonen, 
oder Repraͤſentanten der Grafſchaften kommen, wie 
es in dem Geſuche der fünf Grafſchaften beſtimmt 


iſt. 

. Zwanzig Grafſchaften koͤnnen durch die Stim⸗ 
men entweder ihrer Magiſtratsperſonen oder Re⸗ 
praͤſentanten einen Mann auf ein Jahr aller oͤffent⸗ 
lichen Bedienungen entſetzen. Dreyßig Graf 
ſchaften auf drey Jahre. f 


Der Senat hat die Macht, ein oder mehrere 
Mitglieder aus ſeiner Geſellſchaft ſo auszuſtoßen, 
daß man fie für das Jahr nicht mehr erwaͤhlen 
darf. Der Senat kann nicht zweymal in einem 
Jahre den Senator derſelbigen Grafſchaft aus. 


ſtoßen. 
Die Macht des alten Senats dauert drey Wo⸗ 


chen, bis nach der jährlichen Erwaͤhlung der Grafa 
ſchaftsrepraͤſentanten. Alsdenn werden alle neue 


Senatoren, wie die Cardinaͤle in einem Conclave, 


eingeſchloſſen, und wählen auf eine feine Art durch 
Kuͤgelchen, wie zu Venedig und Malta üblich iſt, 
folgende obrigkeitliche Perſonen: einen Protector, 
der die Wuͤrde der Republik vorſtellt, und im Se⸗ 
nat praͤſidiret; zween Staats ſecretarien; folgende 
ſechs Rathsverſammlungen: einen Staatsrath, ei⸗ 
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nen Religions» und Gelehrſamkeitsrath, einen 
Handlungsrath, einen Rath der Geſetze, einen 
Kriegsrath und einen Admiralitaͤtsrath; jeder Rath 
beſteht aus fünf Perſonen; und endlich ſechs Schatz⸗ 
commiſſarien und einen Hauptcommiſſarius. Alle 
dieſe muͤſſen Senatoren ſeyn. Der Senat ernennt 
alle Geſandte an auswaͤrtige Hoͤfe, die entweder 
Senatoren ſeyn koͤnnen, oder auch nicht. Der 
Senat kann einen oder auch alle, in ihren Poſten 
laſſen; aber er muß ſie alle Jahre vom neuen wie⸗ 
der erwaͤhlen. 8 


Der Protector und die zween Secretarien ha⸗ 
ben Sitz und Stimme in dem Staatsrathe. Die⸗ 
fer Rath beſchaͤfftigt ſich mit allen auswärtigen Ans 
gelegenheiten. Der Staatsrath hat in allen an⸗ 
dern Rathsverſammlungen Sitz und Stimme. 


Der Rath der Religion und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten hat die Aufſicht über die Univerſitaͤten und über 
die Geiſtlichkeit. Der Handlungsrath beſorgt al⸗ 
les das, was in die Handlung einſchlaͤgt. Der 
Rath der Geſetze unterſucht alle Misbraͤuche der 
Geſetze, ſo von den untern Magiſtratsperſonen eins 
gefuͤhrt worden, und denkt darauf, wie man das 
allgemeine Recht, und die gerichtlichen Gebraͤuche 
verbeſſern moͤge. Der Kriegsrath hat die Aufſicht 
über die Militz und die Kriegs zucht, Über die Ma⸗ 
gazine und Vorrathshaͤuſer u. ſ. f. und wenn die 
Republik in Krieg begriffen iſt, ſo uͤberlegt er, was 
den Feldherrn fuͤr Befehle ſollen ee 
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Der Admiralicätsrarh hat eben diefe Gewalt in 
Abſicht auf das Seeweſen, nebſt der Macht, die 
Capitains und alle niedrigere Officiers zu ernennen. 


Keine von dieſen Rathsverſammlungen kann 
für fich ſelbſt Befehle ausfertigen, ausgenommen 
in dem Falle, wenn ihnen der Senat dieſe Ge⸗ 
walt giebt. In andern Fällen muͤſſen ſie dem Se 
nat alles mittheilen. 5 


Wenn der Senat nicht beyſammen iſt, ſo kann 
eine von den Rathsverſammlungen denſelben vor 
dem zu ſeiner Verſammlung angeſetzten Tage zu⸗ 
ſammen berufen. 


Außer dieſen Rathsverſammlungen, oder Hoͤ⸗ 
ſen, iſt noch ein andrer, ſo der Candidatenhof 
genennt wird, mit dem es ſich folgendermaßen ver⸗ 

aͤlt. Wenn einige Candidaten zu einer Senato⸗ 
renſtelle die Stimmen von mehr als dem dritten 
Theile der Repraͤſentanten haben, fo wird ein fol- 
cher Canditat, der naͤchſt dem erwaͤhlten Senator 
die meiſten Stimmen hat, auf ein Jahr zu allen 
offentlichen Bedienungen, und ſelbſt zu einer Ma⸗ 
giſtrats⸗ oder Repraͤſentantenſtelle unfähig: aber 
er nimmt ſeinen Sitz in dem Candidatenhofe. Hier 
haben wir alſo eine Verſammlung, die bisweilen 
aus hundert Gliedern beſtehen kann, und biswei⸗ 
len gar keine Glieder hat, und alsdenn auf ein 
Jahr kann abgeſchafft werden. 
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Der Candidatenhof hat keine Gewalt in der 
Republik. Er hat bloß die Aufſicht über die öf- 
fentlichen Rechnungen, und das Recht, jemand 
vor dem Senat anzuklagen. Wenn der Senat 
einen Angeklagten freyſpricht, ſo kann der Candi⸗ 
datenhof nach Gutbefinden an das Volk, d. i. ent⸗ 
weder an die Magiſtratsperſonen oder Repraͤſen⸗ 
kanten appelliren. Bey einer ſolchen Appellation 
verſammlen ſich die Magiſtratsperſonen, oder Re⸗ 
praͤſentanten, an dem Tage, der von dem Candi⸗ 
datenhofe angeſetzt worden, und waͤhlen in jeder 
Grafſchaft drey Perſonen, von deren Anzahl alle 
Senatoren ausgeſchloſſen find. Dieſe dreyhundert 
Maͤnner verſammlen ſich in der Hauptſtadt, und 
ziehen die angeklagte Perſon aufs neue vor Gericht. 


Der Candidatenhof kann bey dem Senate ein 
Geſetz in Vorſchlag bringen; und wenn es ver⸗ 
worfen wird, kann derſelbe an das Volk, naͤmlich 
an die Magiſtratsperſonen oder Repraͤſentanten 
appelliren, die es in ihren Grafſchaften unterſu⸗ 
chen. Ein jeder Senator, der durch die Stim⸗ 
men aus dem Senat geſtoßen iſt, nimmt in dem 
Candidatenhofe Sitz. 


Der Senat beſitzt das ganze richterliche Anſe⸗ 
hen des Oberhauſes des engliſchen Parlaments, 
namlich das Recht, daß man von allen niedern 
Gerichtshoͤfen an ihn appelliren kann. Er ernen⸗ 
nee gleichfalls den Lordkanzler, und alle Gerichts. 
bedienten. 


Eine 
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Eine jede Grafſchaft iſt für ſich ſelbſt eine Art 
von einer Republik, und die Repraͤſentanten koͤn⸗ 
nen Grafſchaftsgeſetze machen, die nicht eher gel⸗ 
ten, als drey Monate nachher, von der Zeit an 
gerechnet, da darüber votirt worden. Dem Se⸗ 
nat und allen andern Grafſchaften, wird eine Ab⸗ 
ſchrift dieſes Geſetzes zugeſandt. Der Senat, oder 
eine einzige Grafſchaft, koͤnnen zu irgend einer 
Zeit, ein Geſetz einer andern Grafſchaft aufheben. 


Die Repraͤſentanten haben alles Anſehen der 
engliſchen Friedensrichter in gerichtlichen Verhoͤ⸗ 
ren, Verurtheilung zum Gefaͤngniß u. ſ. f. 


Die Magiſtratsperſonen ernennen alle Bedien⸗ 
ten der öffentlichen Einfünfte in jeder Grafſchaft. 
Alle Sachen, ſo die oͤffentlichen Einkuͤnfte betref— 
fen, gehoͤren ganz allein, und ohne weitere Apel, 
lation, vor die Magiſtratsperſonen. Sie billigen 
und unterſchreiben die Rechnungen aller dieſer Be⸗ 
dienten; aber ſie muͤſſen zu Ende des Jahrs alle 
ihre eignen Rechnungen von den Repraͤſentanten 
unterſuchen und unterſchreiben laſſen. 


Die Magiftratsperfonen ernennen die Prediger 
in allen Kirchſpielen. 


Die presbyterianiſche Kirchenregierung wird 
feſtgeſetzt; und der höchfte Gerichtshof iſt eine Ver⸗ 
ſammlung oder Synodus aller Kirchenvorſteher. 
Die Magiſtratsperſonen koͤnnen eine Sache von 
dieſem Hofe wegnehmen, und fie ſelbſt entſcheiden. 
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Die Magiſtratsperſonen können einen Kirchen. 
vorſteher vor Gericht ziehen, und ihn entweder 
ganz oder auf eine Zeitlang abſetzen. 


Die Militz wird auf den Fuß eingerichtet, wie 
ſie in der Schweiz feſtgeſetzt iſt, welches bekannt 
genug iſt, und hier nicht erſt braucht erklart zu 
werden. Nur wird es noch gut ſeyn, daß man 
zugleich den Gebrauch einführt, jährlich zwanzig 
tauſend Mann, (und zwar immer andre zwanzig⸗ 
tauſend) heraus zu nehmen, um ſie im Sommer 
ſechs Wochen campiren zu laſſen, damit ihnen die 
Pflichten eines Feldlagers nicht ganz unbekannt 
5 moͤgen. In dieſer Zeit werden ſie ordentlich 

eſoldet. 


Die Magiſtratsperſonen ernennen alle Ober» 
ſten, und die niedrigern Officiers. Der Senat 
alle hoͤhere. Im Kriege ernennt der Feldherr bis 
auf den Oberſten mit eingeſchloſſen, alle Dfficiers, 
und feine Beſtallung gilt auf zwölf Monate. Aber 
nach Verlauf dieſer Zeit muß ſie von den Magi⸗ 
ſtratsperſonen der Grafſchaft beſtaͤtigt werden, der 
das Regiment gehoͤrt. Die Magiſtratsperſonen 
koͤnnen einen Officier in dem Regimente der Graf⸗ 
ſchaft abdanken. Und der Senat kann eben dieſes 
mit einem jeden Officier thun. Wenn die Mas 
giſtratsperſonen es nicht fuͤr gut befinden, die 
Wahl des Feldherrn zu beſtaͤtigen; fo koͤnnen fie 
elnen andern Officier an die Stelle desjenigen er⸗ 
nennen, den ſie verwerfen. 


Alle 
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Alle Verbrechen werden in der Graſſchaft von 
den Magiſtratsperſonen und einem Geſchwornen 
gerichtlich unterſucht. Aber der Senat kann einer 
gerichtlichen Unterſuchung Einhalt thun, und die 
Sache vor ſeinen Richterſtuhl ziehen. f 


Eine Graſſchaft kann einen Mann wegen its N 
gend eines Verbrechens bey dem Senate anklagen. 


Der Protector, die zween Seeretarien, der 
Staatsrath, und noch fuͤnf andere, die der Senat 
ernennet, beſitzen bey außerordentlichen Nothfäls 
len auf ſechs Monate eine dictatoriſche Macht. 


Der Protector kann eine Perſon begnadigen, 
die von den untern Gerichtshoͤfen verdammt wor⸗ 
den. 5 


In Kriegszeiten kann kein Officier der Armee, 
der im Felde iſt, eine buͤrgerliche Bedi nung in der 
Republik haben. 


Die Hauptſtadt, die wir London nennen wol. 
len, hat vier Glieder im Senate. Sie kann alſo 
in vier Grafſchaften abgetheilt werden. Die Re⸗ 
präfentanten von dieſen vier Grafſchaften erwaͤhlen 
für jede einen Senator, und zehn Magiftrarsper- 
ſonen. Es ſind alſo in der Stadt vier Senato⸗ 
ven, vier und vierzig Magiſtratsperſonen, und 
vierhundert Repraͤſentanten. Die Magiſtratsper⸗ 
fonen haben eben daſſelbe Anſehen, als die Magi⸗ 
ſtratsperſonen in den Grafſchaften. Die Repraͤ⸗ 
ſentanten haben auch daſſelbe Anſehen; aber fie vers 

: A a 3 ſamm⸗ 
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ſammlen ſich nie alle an einem Orte, und votiren 
alle befonders in ihrer Grafſchaft, oder Abtheilung 
von hundert. 


Wenn ſie ein Stadtgeſetz machen, entſcheidet 
die große Zahl der Grafſchaften, oder Abtheilun⸗ 
gen, die Sache. Und iſt dieſe Zahl gleich, fo ges 
ben die Magiſtratsperſonen den Ausſchlag. 


Die Magiſtratsperſonen waͤhlen den Maire, 
(Buͤrgermeiſter) den Sheriff, (Stadtrichter) und 
den Stadtſecretaͤr, und die übrigen Stadtbedienten. 


In der Republik hat kein Repraͤſentant, keine 
Magiſtratsperſon, noch Senator, als ſolche, einige 
Beſoldung. Der Protector, die Secretarien, die 
Nathsverſammlungen und Geſandten haben Bes 
ſoldung. 


Das erſte Jahr in jedem Jahrhundert wird 
dazu ausgeſetzt, alle die Ungleichheiten und Un⸗ 
ordnungen zu verbeſſern, die ſich mit der Zeit in 
die Repraͤſentation möchten eingeſchlichen haben. 
Dieß muß durch diejenigen geſchehen, die die 
Macht haben, Geſetze zu geben. 


Folgende kurze politiſche Säge werden die Ur⸗ 
ſachen aller dieſer Anordnungen erklaͤren. a 


Die niedrigere Claſſe des Volks, und die klei, 
nen oder armen Eigenthuͤmer koͤnnen ganz gut von 
denen Perſonen urtheilen, die, was den Rang und 
die Wohnung anbetrifft, nicht gar zu weit von ih · 
vr 5 0 nen 
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nen entfernt ſind; und daher werden ſie in ihren 
Kirchſpielsverſammlungen die beften, oder doch 

eynahe die beſten Repraͤſentanten waͤhlen; aber 
dieſe Leute find zu Grafſchaftsverſammlungen völs 
lig ungeſchickt, und nicht fähig, zu hoͤhern Bedie⸗ 
nungen der Republik Perſonen zu waͤhlen. Ihre 
Unwiſſenheit giebt den Großen Gelegenheit, ſie zu 
hintergehen. 


Zehntauſend Perſonen ſelbſt, wenn ſie nicht 
jährlich erwaͤhlt würden, find eine genugſam ſtarke 
Stüge einer freyen Regierung. Es iſt wahr, der 
Adel macht in Polen mehr als zehntauſend Perſo⸗ 
nen aus, und dennoch unterdruͤckt er das Volk. 
Aber da ſeine Macht immer bey einerley Perſonen 
und Familien bleibt; ſo werden ſie dadurch gleich⸗ 
ſam eine von dem Volke unterſchiedne Nation. 
Uleberdem find die Edelleute in Polen unter weni⸗ 
gen Familienhaͤuptern vereinigt. 


Alle freye Regierungen muͤſſen aus zwo Raths 
verſammlungen beſtehen, einer kleinern und einer 
groͤßern; oder mit andern Worten, aus einem 
Senat und dem Volke. Dem Volke wuͤrde es, 
wie Harrington anmerkt, ohne den Senat, an 
Klugbeit fehlen; und dem Senate ohne das Volk, 


an Redlichkeit. 


Wenn man es einer großen Verſammlung, z. E. 
von tauſend Perſonen uͤbertruͤge, das Volk vorzu⸗ 
ſtellen, fo würde fie bey ihren Ueberlegungen in Un« 
ordnung verfallen. Sollte fie aber nicht uͤberle⸗ 

ö gen, 
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gen, fo hat der Senat eine verneinende Stimme 
wider denſelben, und zwar die ſchlimmſte Art von 
verneinenden Stimmen, naͤmlich die, ſo vor der 
Entſchließung hergehet. 


Dieß iſt alſo eine Unbequemlichkeit, der noch 
keine Regierung bisher voͤllig abgeholfen hat, der 
aber ungemein leicht abzuhelfen iſt. Wenn das 
Volk berathſchlaget, iſt alles Verwirrung; und 
berathſchlaget es nicht, fo kann es ſich bloß ent⸗ 
ſchließen; und alsden. wird ihm der Senat zus 
ſchneiden, was er ihm geben will. Man theile 
das Volk in viele beſondre Haufen, und alsdenn 
kann es ganz ſicher berathſchlagen, und jeder Un⸗ 
bequemlichkeit ſcheint vorgebeugt zu ſeyn. 


Der Cardinal von Res ſagt, daß alle zahl⸗ 
reiche Verſammlungen, ſie moͤgen auch zuſammen⸗ 
geſetzt ſeyn, wie fie wollen, dennoch nichts als Poͤ⸗ 
bel ſind, und ſich in ihren Berathſchlagungen im⸗ 
mer von den ſchlechteſten Bewegungsgruͤnden hin⸗ 
reißen laſſen. Dieß wird durch die tägliche Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt. Wenn eine Ungereimtheit ein 
Mitglied einnimmt, fo theilt er fie feinem Nach⸗ 
bar mit, und der weiter ſeinem Nachbar, bis 
endlich die ganze Verſammlung angeſteckt iſt. Man 
theile dieſen großen Haufen; und wenn jedes Glied 
auch nur von mittelmaͤßigem Verſtande ſeyn ſoll⸗ 
te: ſo iſt es doch nicht wahrſcheinlich, daß etwas 
anders, als vernuͤnftige Gruͤnde, uͤber die ganze 
Geſellſchaft einiges Gewicht haben werden. Da 

der 
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der Einfluß und das Beyſpiel weggenommen ſind, 
ſo wird die Vernunft unter einer Menge von Leu⸗ 
ten uͤber die Unvernunft ſiegen. Die Vernunft 
iſt ein Ding; aber die Thorheiten find unzaͤhlig; 
und ein jeder Menſch hat ſeine verſchiedne Thor⸗ 
beit. Das einzige Mittel, die Leute klug zu mas 
chen, iſt dieſes, daß man fie verhindert, ſich nicht 
allzu ſtark zu verſammlen. 


Es giebt zwey Dinge, wider die man bey ei⸗ 
nem jeden Senat auf der Hut ſeyn muß; dieſe 
ind, ſeine Vereinigung und ſeine Trennung. Sei⸗ 
ne Vereinigung iſt hoͤchſt gefährlih, und wider 
dieſen Unfall haben wir folgende Huͤlfsmittel aus. 
gedacht. 1) Die große Abhängigkeit des Senats 
von dem Volke, vermittelſt der jahrlichen Wahlen; 
und zwar geſchehen dieſe Wahlen nicht durch aller⸗ 
hand ſchlechte Leute, wie die engliſchen Wahlen, 
welche von Leuten vorgenommen werden, die nicht 
unterſcheiden koͤnnen, ſondern durch beguͤterte und 
wohl erzogne Leute. 2) Die geringe Gewalt, die 
dem Senat zugeſtanden iſt. Er hat wenig Bes 
dienungen zu vergeben. Meiſt alle Stellen wer⸗ 
den von den Magiſtratsperſonen in den Grafſchaf⸗ 
ten vergeben. 3) Der Hof der Candidaten, da 
derſelbe aus Leuten beſtehet, die Nebenbuhler des 
Senats find, ihm, was das Intereſſe anbetrifft, 
am nächften kommen, und die ſich in ihren gegen⸗ 
waͤrtigen Umſtaͤnden nicht wohl befinden, fo wer⸗ 
den ſie gewiß alle Vortheile wider den Senat er⸗ 


greifen. 
Der 
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Der Trennung des Senats wird vorgebeugt, 

1) durch die kleine Anzahl ſeiner Glieder. Da 
eine Meutherey allemal eine Vereinigung zu einem 
beſondern Intereſſe zum voraus ſetzt, wird derſel⸗ 
ben dadurch vorgebeugt, daß fie alle von dem Bol: 
ke abhaͤngen. 2) Der Senat hat die Macht, ein 
unruhiges Mitglied auszuſtoßen. Es iſt wahr, 
wenn ein andres Glied von eben derſelbigen Den⸗ 
kungsart aus der Grafſchaſt geſchickt wird, fo hat 
der Senat nicht die Macht, es auszuſtoßen; und 
es iſt auch nicht dienlich, daß er dieſe Macht habe; 
denn wenn der zweyte eben ſo geſinnt iſt, als der 
erſtere; ſo zeigt dieß eine Geſinnung des Volks an, 
die vermuthlich ihren Grund in der uͤblen Ver⸗ 
waltung der oͤffentlichen Angelegenheiten hat. 
3) Man kann vorausſetzen, daß faſt ein jedes 
Glied eines Senats, der ſo regelmaͤßig von dem 
Volk erwaͤhlt worden, zu einer buͤrgerlichen Stelle 
Faͤhigkeit habe. Es würde alſo gut ſeyn, wenn 
der Senat einige allgemeine Entſchließungen in 
Anſehung der Stellen faßte, die unter den Mit⸗ 
gliedern follen vergeben werden. Dieſe Entſchließun⸗ 
gen wuͤrden den Senat nicht in bedenklichen Zei⸗ 
ten, wenn ſich außerordentliche Gaben auf der ei⸗ 
nen, oder eine außerordentliche Dummheit auf der 
andern Seite bey einem Senator zeigen, die Haͤn⸗ 
de binden; und doch wuͤrden ſie zureichend ſeyn, 
um das Anhalten und die Cabalen zu verhindern, 
indem ſie die Vergebung und Beſetzung der Stel⸗ 
len nach einer feſtgeſetzten Gewohnheit einrichten. 
Zum Exempel, der Senat faßte den Schluß, daß 
> | nie · 
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niemand eine Bedienung haben ſolle, der nicht vier 
Jahre im Senat geſeſſen; daß, die Geſandten aus: 
genommen, niemand zwey Jahre nach einander ei⸗ 
ne Stelle bekleiden dörfe; daß niemand zu den hö. 
hern Bedienungen gelangen ſoll, der nicht vorher 


den niedrigen vorgeſtanden hat; daß niemand zwey. 


mal Protector ſeyn ſoll u. ſ. f. Der venetianiſche 
Senat regiert ſich durch dergleichen Schluͤſſe. 


In auswaͤrtigen Angelegenheiten kann das In⸗ 
tereſſe des Senats kaum jemals von dem Intereſſe 
des Volks unterſchieden ſeyn; und daher iſt es dien. 
lich, daß man dem Senat in Abſicht auf dieſelben 
freye Hände läßt; widrigenfalls würde alle gehei⸗ 
me und feine Staatskunſt wegfallen. Ueberdem 
kann ohne Geld keine Allianz ausgefuͤhrt werden, 
und folglich iſt der Senat noch zur Genüge abhaͤn⸗ 
gig. Nicht zu gedenken, daß die Magiſtratsperſo⸗ 
nen und Repraͤſentanten dem Verfahren des Se: 
nats immer Einhalt thun Fönnen, weil die Macht, 
ſo die Geſetze giebt, derjenigen immer uͤberlegen iſt, 
die ſie nur zur Vollziehung bringt. a 


Die vornehmſte Stuͤtze der brittiſchen Regie⸗ 
rung iſt die Gegeneinanderſetzung oder die Widrig⸗ 
keit des Intereſſe; aber obgleich dieſes den Haupt⸗ 
zweck befoͤrdert, fo bringt es doch unendliche Par⸗ 
teyen hervor. In unſerm Plane thut dieſe Gegen⸗ 
einanderſetzung alles Gute, ohne ihre ſchlimmen 


Wirkungen zu haben. Die Candidaten oder Mit⸗ 
werber haben nicht die Macht, den Senat einzu-. 


ſchraͤn⸗ 


2 


” 


Welt, weil alle Dinge unter den Augen und un⸗ 


Fi 
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schränken; ſie haben bloß die Macht anzuklagen, 


und an das Volk zu appelliren. 


Es iſt gleichfalls nothwendig, ſowohl der 
Vereinigung, als der Trennung bey den tauſend 
Magiſtratsperſonen, zuvor zu kommen. Dieß 
geſchieht zur Gnüge durch die Abſonderung der 
Oerter und des Intereſſe. 


Aber, wofern dieſes noch nicht genug ſeyn 
ſollte; fo wird dieſe Abſicht auch durch ihre Ab⸗ 
haͤngigkeit von den zehntauſenden, von denen ſie 
gewaͤhlt werden, erreichet. 


Dieß iſt noch nicht alles: Denn die zehntau⸗ 
ſend koͤnnen nach ihrem Gutbefinden die Macht 
wieder zuruͤck nehmen; und nicht nur, wenn es 
ihnen allen gefaͤllt, ſondern wenn es nur fuͤnfe 
von hunderten fuͤr gut befinden; welches bey dem 


erſten Verdacht eines beſondern und verſchiedenen 


Intereſſe geſchehen wird. 


Die zehntauſend machen einen zu zahlreichen 
Haufen aus, als daß ſie ſich jemals vereinigen 
oder trennen ſollten; außer, wenn ſie an einem 
Orte zuſammen kommen, und von ehrgeitzigen 
Anfuͤhrern geleitet werden. Nicht zu gedenken, 
daß fie jährlich, und zwar faſt von dem ganzen 


Haufen des Volks, erwaͤhlet werden. 


Eine kleine Republik ift, an und für ſich ſelbſt 
betrachtet, die gluͤckſeligſte Regierung von der 


ter 
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ter der Aufſicht der Regenten ſind; aber ſie kann 
durch eine große auswaͤrtige Macht bezwungen 
werden. Dieſer Entwurf ſcheint alle Vortheile 
einer großen und einer kleinen Republik zu ver⸗ 
einigen. i * 

Ein jedes Geſetz einer beſondern Grafſchaft 
kann, entweder durch den Senat, oder durch ei⸗ 
ne andere Grafſchaft, aufgehoben werden; weil 
ein ſolches Geſetz eine Widrigkeit des Intereſſe 
zeigt, in welchem Falle kein Theil für ſich ſelbſt 
entſcheiden muß. Die Sache muß allen uͤberlaſ⸗ 
ſen werden, die am beſten beſtimmen werden, was 
mit dem allgemeinen Intereſſe uͤbereinſtimmt, 
oder nicht. 

Was die Geiſtlichkeit und die Militz anbe⸗ 
trifft; fo fälle die Urſache der Anordnungen, fo 
dießfalls gemacht werden, einem jeden leicht in 
die Augen. Haͤngt die Geiſtlichkeit nicht von der 
buͤrgerlichen Regierung ab, und hat ein Staat 
keine Landmilitz; fo iſt es thoͤricht, wenn man ſich 
einbildet, daß er ſicher und beftändig ſeyn koͤnne. 

In vielen Regierungen haben die Unterma⸗ 
giſtrate keine Belohnung, außer denen, die ihnen 
ihr Ehrgeitz, ihre Eitelkeit, oder ihr patriotifcher 
Geiſt verſchafft. Die Beſoldungen der franzoͤſi⸗ 


ſchen Richter betragen nicht fo viel, als die Zin- 


ſen von dem Gelde ausmachen, wofuͤr ſie ihre 
Bedienungen kaufen. Die hollaͤndiſchen Buͤr⸗ 
germeiſter haben wenig mehr unmittelbaren Vor⸗ 
theil, als die engliſchen Friedensrichter, oder als 


die Glieder des Hauſes der Gemeinen vormals 
Bb hatten. 


* 


Entwurf einer 


386 

Den Aber damit man nicht etwan glauben 
möchte, daß dieſes Nachlaͤßigkeit in der Verwal⸗ 
tung ihrer Bedienungen veranlaſſen wuͤrde, (wel⸗ 
ches doch wenig zu befuͤrchten iſt, wenn man den 
natürlichen Ehrgeitz der Menſchen bedenkt,) fo 


koͤnnen die Magiſtratsperſonen zureichende Beſol⸗ 


dungen haben. Die Senatoren haben zu fo vie— 
len ruͤhmlichen und eintraͤglichen Stellen Zugang, 
daß man ihnen fuͤr ihren Dienſt nichts bezahlen 
darf. Von den Repraͤſentanten werden wenig 
Dienſte erfodert. 


Daß dieſer Regierungsplan auszufuͤhren ſey, 
iſt eine Sache, woran niemand zweifeln kann, 
der bedenkt, wie aͤhnlich derſelbe der Republik der 
vereinigten Niederlande iſt, ſo vormals eine der 
weiſeſten und beruͤhmteſten Republiken geweſen, 
fo die Welt jemals geſehen hat. Die Veraͤnde⸗ 
rungen im gegenwaͤrtigen Entwurfe ſind offenbar 
nichts als Verbeſſerungen. 1. Die Repraͤſenta⸗ 
tion des Volks iſt gleicher. 2. Die uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt der Buͤrgermeiſter in den Staͤd⸗ 
ten, die eine vollkommene Ariſtocratie in der hol⸗ 
laͤndiſchen Republik hervor bringt, wird durch ei⸗ 
ne wohl gemaͤßigte Democratie verbeſſert; indem 
dem Volke die jährliche Wahl der Grafſchaftsre. 

praͤſentanten überlaffen wird. 3. Die verneinen. 
de Stimme, die eine jede Provinz und eine jede 
Stadt wider den ganzen Staatskoͤrper der verei⸗ 
nigten Provinzen, in Abſicht auf Buͤndniſſe, Krieg 
und Frieden, und die Ausſchreibung der Auflagen 
. g hat, 
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hat, wird hier weggenommen. 4. Die Graf⸗ 
ſchaften ſind, nach dem gegenwaͤrtigen Plane, nicht 
ſo unabhaͤngig, eine von der andern, und machen 
nicht ſo beſondere Republiken aus, als die ſieben 
Provinzen, wo die Eiferſucht und der Neid, den 
die kleinern Provinzen und Städte über die groͤſ⸗ 
fern, ſonderlich über Holland und Amſterdam he⸗ 
gen, die Regierung oft beunruhigt und verwirret 
haben. 5. Dem Senat werden größere Voll⸗ 
machten, aber von der ſicherſten Art, anvertrauet, 
als die Generalſtaaten beſitzen; wodurch der erſte⸗ 
re in den Stand geſetzt wird, weit hurtiger und 
geheimer in ſeinen Entſchließungen zu ſeyn, als 
die letztern ſeyn koͤnnen. 


Die vornehmſten Veraͤnderungen, die in der 
großbrittannifchen Regierung koͤnnten vorgenom⸗ 
men werden, um ſie zu dem vollkommenſten Mu⸗ 
ſter einer eingeſchraͤnkten Monarchie zu machen, 
ſcheinen folgende zu ſeyn: Erſtlich. Der Plan 
eines republikaniſchen Parlaments muß wieder 
hergeſtellet werden; indem die Repraͤſentation 
gleich gemacht wird; und niemanden in den Graf⸗ 
ſchaftswahlen muͤßte erlaubt werden, zu votiren, 
als der ſo viel beſaͤße, daß er jaͤhrlich hundert 

Pfund einzukommen hat. Iweytens. Da ein 


ſolches Unterhaus fuͤr ein ſchwaches Oberhaus, 


wie das gegenwärtige iſt, zu mächtig und zu wich⸗ 
tig ſeyn wuͤrde; ſo muͤßten die Bischöfe und die 
ſchottiſchen Pairs ausgeſtoßen werden, deren Be⸗ 
zeigen, in vormaligen Parlamenten, das Ans 
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ſchen Nee Hauſes gaͤnzlich aufhob. Die Zahl 
der Glieder des Oberhauſes muͤßte bis zu drey 
oder vierhundert erhoben werden. Ihr Sitz 
muͤßte nicht erblich, ſondern auf Zeit Lebens ſeyn. 
Sie müßten ihre eigene Mitglieder erwaͤhlen; 
und keinem Gliede des Unterhauſes muß erlaubet 
werden, einen Sitz auszuſchlagen, der ihm ange 
bothen wird. Auf dieſe Art wuͤrde das Oberhaus 
gaͤnzlich aus Männern von den vornehmſten Cre⸗ 
dit, von der ‚größten Geſchicklichkeit, und von 
dem wichtigſten Intereſſe in der ganzen Nation 


beſtehen; und alle unruhige Anfuͤhrer im Unter⸗ 


1 
* 
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hauſe koͤnnten aus demſelben genommen, und ihr 
Intereſſe mit der Pairs ihrem vereinigt werden. 
Eine ſolche Ariſtocratie wuͤrde ein vortreffliches 
Bollwerk, ſowohl fuͤr die Monarchie, als wider 
dieſelbe ſeyn. Itzund hänge das Gleichgewicht 
unſerer Regierung einigermaßen von der Gefchic- 
lichkeit und dem Verhalten des Monarchen ab; 
zwey Dinge, die ſehr wandelbar und ungewiß ſind. 


Ich geſtehe es, daß dieſer Plan der einge⸗ 
ſchraͤnkten Monarchie, fo ſehr er auch verbeſſert 
iſt, doch noch drey großen Unbequemlichkeiten 
ausgeſetzt iſt. Erſtlich. Es hebt derſelbe die 
Hof und Landparteyen nicht völlig auf, ob er fie 

eich befänftigen kann. Fweytens. Der per⸗ 
alice Character des Koͤnigs muß noch immer 
einen großen Einfluß in die Regierung haben. 
Drittens. Das Schwerdt iſt in den Haͤnden 
einer einzigen Perſon, die allezeit die Landmilitz 
8 verab» 
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verabſaͤumen wird, um einen Vorwand zu haben, 
ein ſtehendes Kriegsheer auf den Beinen zu hal 
ten. Es iſt offenbar, daß dieß eine toͤdtliche 
Krankheit der brittanniſchen Verfaſſung iſt, wor⸗ 
an dieſelbe endlich unvermeidlich umkommen muß. 
Ich muß indeſſen bekennen, daß es ſcheint, als 
wenn Schweden dieſer Unbequemlichkeit einiger⸗ 
maßen abgeholfen, und bey feiner eingeſchraͤnkten 
Monarchie ſowohl eine Landmilitz als ein ſtehen⸗ 
des Kriegsheer hat, welches weniger gefährlich 
iſt, als das engliſche. 


Ich werde dieſe Materie mit der Anmerkung 
beſchließen, daß die allgemeine Meynung falſch 
fen, vermöge der man vorgiebt, daß kein großer 
Staat, als Frankreich oder Großbrittanien, je⸗ 
mals zu einer Republik koͤnne gemodelt werden; 
ſondern daß eine ſolche Regierungsform nur in ei⸗ 
ner Stadt oder in einem kleinen Diſtricte ſtatt 
finden koͤnne. Das Gegentheil dieſer Meynung 
ſcheint offenbar zu ſeyn. Ob es gleich ſchwerer 
iſt, eine republikaniſche Regierung in einem weit. 
fäuftigen Lande, als in einer Stadt anzulegen; 
ſo iſt es auch dagegen leichter, in einem großen 
Lande, als in einer Stadt, dieſelbe ohne Tumult 
und Meuthereyen beſtaͤndig und einförmig zu er. 
halten, wenn ſie einmal feſtgeſetzt iſt. Es iſt 
nichts leichtes, daß ſich die entfernten Theile eines 
großen Staats über einen Plan einer freyen Re. 
gierung vereinigen; aber fie vereinigen ſich leicht 
in der Hochachtung und Ehrfurcht für eine einzel⸗ 
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3900 Entwurf einer 


ne Perſon, die durch Hülfe dieſer Gunſt des 


Volks die Macht an ſich reißen, die Widerſpaͤn⸗ 
ſtigen zum Gehorſam zwingen, und eine monar⸗ 
chiſche Regierung aufrichten kann. Hingegen ei⸗ 
ne Stadt vereinigt ſich leicht uͤber einerley Begrif⸗ 
fe von der Regierung; die natürliche Gleichheit 
des Eigenthums iſt der Freyheit befoͤrderlich, und 
die nahe Nachbarſchaft ſetzet die Buͤrger in den 
Stand, ſich unter einander Beyſtand zu leiſten. 
Selbſt unter unumſchraͤnkten Prinzen iſt die Un⸗ 
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niſch, da die Regierung der Lander und Provin⸗ 
zen monarchiſch iſt. Aber eben dieſe Umſtaͤnde, 
die die Errichtung der republikaniſchen Regierung 
in den Staͤdten erleichtern, machen auch ihre Ver⸗ 


faſſung ſchwaͤcher und ungewiſſer. Democratien 


ſind unruhig. Denn in ſo kleine Haufen man 
auch das Volk beym Votiren und bey dem Waͤh⸗ 
len abſondern und vertheilen mag; ſo wird doch 
die nahe Nachbarſchaft deſſelben in einer Stadt 
‚feine Ebbe und Fluth ſehr ſichtbar machen. Ari⸗ 
ſtocratien ſind zum Frieden und zur Ordnung zu⸗ 
traͤglicher, und werden daher von den alten Schrift. 
ſtellern am meiſten bewundert; aber ſie ſind eifer⸗ 
ſuͤchtig und druͤcken das Volk. In einer großen 


Regierung, die mit meiſterlicher Geſchicklichkeit 


gemrodelt ift, hat man Gelegenheit und Raum ges 


nug, die Democratie von dem niedrigern Poͤbel 
an, der zu den erſten Wahlen oder der erſten Ver⸗ 
balung de be, kann zugelaſſen werden, bis 
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zu den hoͤhern Magiſtratsperſonen zu laͤutern und 
zu verfeinern. Zu gleicher Zeit find die Theile fo 
weit von einander entfernt, daß es ſehr ſchwer iſt, 
ſie entweder durch Intriguen, Vorurtheile oder Lei⸗ 
denſchaften, zu einigen Maaßregeln hinzureißen, 
die wider das gemeine Beſte ſind. 


Es iſt unnoͤthig zu fragen, ob eine ſolche Re⸗ 
gierung ewig dauern wuͤrde. Ich geſtehe es, der 
Ausruf des Dichters uͤber die graͤnzenloſen Ent⸗ 


wuͤrfe des menſchlichen Geſchlechts, ein Menſch 


und ewig! iſt vollkommen richtig. Die Welt 
ſelbſt iſt wahrſcheinlicherweiſe nicht unvergaͤnglich. 
Es koͤnnen ſich ſolche verheerende Landplagen er⸗ 
aͤugen, die ſelbſt eine vollkommene Republik zu 
einer wehrloſen Beute ihrer Nachbarn machen. 
Wir wiſſen nicht, in wie fern der Enthuſiasmus, 
oder andere außerordentliche Bewegungen des 
meuſchlichen Gemuͤths, die Menſchen zu einer Ver⸗ 
abſaͤumung aller Ordnung und des öffentlichen 
Wohls hinreißen koͤnnen. Wo die Verſchieden⸗ 
heit des Intereſſe aus dem Wege geräumt iſt, da 
entſtehen oft naͤrriſche, und nur Parteyen ohne eis 
nen vernünftigen Grund, aus einer perfönlichen 
Gunſt oder Feindſchaft. Vieleicht koͤnnen auch 


die Triebfedern der genaueſten und richtigſten poll⸗ 5 k 


tiſchen Maſchine roſten, und ihre Bewegung: 


dadurch in Unordnung gebracht werden. Und 


endlich muͤſſen weitlaͤuftige Eroberungen, wenn g 
ſie verfolget werden, den Untergang einer jeden 
A, freyen 
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3a einer vollk. Republik. 


freyen Regierung, und zwar den Untergang der 
vollkommenſten eher, als der unvollkommenſten, 
befördern, eben wegen der Vorzüge, fo die voll» 
kommene Republik vor der unvollkommenen zum 
voraus hat. Und obgleich ein ſolcher Staat ein 
Grundgeſetz wider die Eroberungen machen muß; 
fo ſind doch die Republiken eben ſowohl ehrſuͤch— 
tig, als einzelne Perſonen; und der gegenwaͤrtige 
Vortheil macht, daß die Menſchen nicht an ihre 
Nachkommenſchaft denken. Allein, es iſt das 
ſchon eine zureichende Aufmunterung der menſchli⸗ 
chen Bemuͤhung, daß eine ſolche Regierung viele 
Zeitalter hindurch bluͤhen wuͤrde; ohne daß wir 
uns unterſtehen, einem menſchlichen Werke die 
Unvergaͤnglichkeit beyzulegen, von der es ſcheint, 
daß ſie der Allmaͤchtige ſeinen eigenen Werken 
bverſagt hat. 


